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  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder

  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺


  Inhaltsangabe


  Eine ganze Welt im kleinen, in der es Liebe gibt und Haß, Verbrechen, Eifersucht, Verzweiflung und Hoffnung – sie schildert dieser faszinierende Roman einer Kreuzfahrt. Das ist der geheimnisumwitterte Mann, der von einer Pflegerin an Bord gebracht wird, weil er blind ist, und der sich doch bald als der genaue Beobachter aller Vorkommnisse erweist. Da ist die reiche Witwe, die sich wegen ihres fortgeschrittenen Alters alle Vergnügungen kaufen muß und das auch ungeniert tut. Da sind die Zwillinge Herbert und Hans, die mit nur einer Fahrkarte reisen – ein Betrug, der einem von ihnen zum Schicksal wird. Da ist die Frau, die bei einem Landausflug verloren geht und zwei Stationen später wieder am Kai steht. Und da sind auch die schüchterne Friseuse, der Playboy, der Weingutsbesitzer, der Prinz und der brave Beamte …


  


  1.


  Der Blinde war der erste, der aus dem Bus stieg. Zunächst sah man nur seinen weißlackierten Stock, die automatische Tür öffnete sich langsam und schmatzend, dann tastete der Stock durch die Öffnung, darauf erschien ein länglicher Kopf mit kurzen braunen Haaren und großen, dunkel getönten Brillengläsern, der sich wie lauschend nach links und rechts drehte und dann nochmals im Innern des Busses verschwand, ehe der Mann dann den Wagen endgültig verließ.


  Die anderen Reisenden in dem vor Sauberkeit blitzenden, vollklimatisierten Bus warteten geduldig, bis der Blinde, geführt von einem jungen Mädchen, ausgestiegen war, vorsichtig mit dem weißen Stock das Unbekannte vor sich abtastend. Auf dem langen Flug von Frankfurt nach San Francisco – mit Zwischenlandung in Miami – hatte man sich an ihn gewöhnt und genug über ihn gesprochen. Auch wenn er 1. Klasse flog, sicherlich, um niemanden zu belästigen, war er inzwischen doch einer von ihnen. Und er würde wochenlang mit ihnen zusammenbleiben – auf einem Schiff von zweihundert Metern Länge und achtundzwanzig Metern Breite, mit elf Decks und rund sechshundert Passagieren. Ein schwimmendes Luxushotel auf dem Weg kreuz und quer durch den Pazifik.


  »Man fragt sich wirklich«, hatte während des Fluges ein Passagier seiner Frau zugeflüstert, »was so ein Mann von dieser Reise hat. Gibt ein Vermögen aus – und sieht nichts.«


  »Seine Begleiterin, wohl eine Krankenschwester, wird ihm alles erzählen.«


  Die Frau hatte gegähnt. Man war schon sechs Stunden in der Luft, hatte Champagner getrunken, Prager Schinken mit Rosenkohl verspeist, zum Dessert eine vorzügliche Weincreme genossen, anschließend einen Mokka mit Cognac oder Likör, und kam jetzt in die Phase der Müdigkeit nach dem Essen. »Außerdem«, meinte die Frau, »geht's uns nichts an.«


  »Er wird zwar alles hören und riechen können – aber dafür Zigtausende ausgeben?«


  »Mach die Augen zu, Ernst, und schlaf ein bißchen.«


  »Ja, und die Sonne hat er, die Wärme, die frische Seeluft … trotzdem, mein Fall wär's nicht. Was mag so einer von Beruf sein?«


  »Geh hin und frag ihn!« Die Frau hatte die Lehne des Sitzes weit zurückgeklappt und richtete sich zu einem Schläfchen ein. »Auf jeden Fall hat er Geld genug.«


  Auch andere Passagiere sprachen nach dem Abflug in Frankfurt über den Blinden vorn im Jumbo, bis sie sich daran gewöhnt hatten, daß er unter ihnen war. Jetzt, in San Francisco, gab man sich höflich und wartete, bis er aus dem Bus gestiegen war. Dann aber, in der großen, hohen Halle von Pier 7, hörte die Höflichkeit auf. Die neuen Gäste von MS Atlantis hasteten, als gelte es, eine Burg zu erstürmen, mit ihrem Handgepäck, mit Fototaschen und Beuteln an dem Blinden vorbei, um über die Gangway das weiße, stolzgeflaggte Schiff zu besetzen.


  Eine kleine Kompanie Stewards erwartete sie im Foyer des Pazifikdecks. Der Oberzahlmeister – hier Hoteldirektor genannt – sah bekannte Gesichter, grüßte nach hier und da; drei Offiziere in ihren weißen Uniformen bildeten ein eindrucksvolles Empfangskomitee; der Obersteward schüttelte Hände, bis die Menschenwoge auch ihn überschwemmte.


  Die Gäste verteilten sich schnell nach allen Seiten, nach oben und unten im Schiff. Diejenigen, die MS Atlantis schon kannten, die Repeater, die treuen Mehrfachfahrer, eilten zu ihren Plätzen. Die neuen hingegen zeigten ihre Tickets und wurden jeweils von einem Steward zu den Kabinen geleitet, die für drei, vier oder fünf Wochen ihr Zuhause sein würden.


  Vor der Halle von Pier 7 fuhr der zweite Bus vor. Hier in San Francisco gingen heute dreihundertvierzig neue Passagiere an Bord, erfüllt von der Erwartung, die unendliche Weite der Südsee kennenzulernen. Die MS Atlantis würde eine Route fahren, wie sie bisher noch kein anderes Kreuzfahrtschiff genommen hatte, mit Inseln, deren Namen man zum erstenmal hörte, wenn man nicht gerade ein Geograph war. Dreihundertvierzig Menschen aus Europa; dazu kamen Amerikaner, die gesondert anreisten. Die in der Borddruckerei hergestellte Passagierliste enthielt viele bekannte Namen, und Kapitän Teyendorf hatte bei der Lektüre ein paarmal aufgeseufzt.


  »Mein Gott, die ist auch wieder an Bord?« hatte er gerufen und auf einen Namen gezeigt. »Konnte man das nicht verhindern, Herr Riemke?«


  Gerhard Riemke, der ›Hoteldirektor‹, hatte mit den Schultern gezuckt. »Sie zahlt, also kann man sie nicht hindern, Herr Kapitän. Welchen Grund, ihr die Reise zu verweigern, sollte man angeben?«


  »Alles besetzt, ganz einfach! Ausgebucht!«


  »Sie weiß genau, daß das nicht der Fall ist. Sie hat Suite 004 – Goethe – immer ein Jahr im voraus gebucht! Da ist gar nichts zu machen.«


  »Man könnte argumentieren: Sie gefährdet die Moral auf dem Schiff.«


  »Herr Kapitän!« Riemke verzog sarkastisch den Mund. »Wenn wir von so etwas ausgingen, dann müßten wir im Laufe der Fahrt zwanzig Prozent der Passagiere an Land setzen – mindestens! Außerdem ist die Dame jetzt sechsundsiebzig!«


  »Warten wir's ab.« Teyendorf hatte die Passagierliste auf seinen Schreibtisch gelegt und war auf die Brückennock an Steuerbord gegangen. Von hier konnte er die ganze Schiffsseite übersehen und hinüberblicken zur Gangway. Hinter den riesigen Fenstern der Halle von Pier 7 hasteten weitere Passagiere heran und setzten zum Sturm auf das Schiff an.


  Der Blinde von Bus 1 ging langsam, tastete mit seinem weißen Stock vor sich den Weg ab, obwohl ihn das Mädchen untergehakt hatte, blieb vor einem Blumenstand stehen und hob schnuppernd die Nase.


  »Gut so?« fragte er leise. Eine völlig unverständliche Frage.


  »Sehr gut, Herr Dabrowski«, antwortete das Mädchen ebenso leise.


  »Dann weiter!«


  Sie erreichten die Gangway und tasteten sich die Stufen hinauf. Am Schiffseingang streckten sich ihnen vier hilfreiche Hände entgegen.


  »Danke«, sagte Dabrowski. »Danke. Kabine 136 für mich und 313 für Schwester Beate. Glauben Sie nicht, daß ich völlig hilflos bin. In drei Tagen kenne ich das Schiff wie Sie. Wir sind hier in einer Art Halle. Ich höre es am Klang, am Widerhall. – Führen Sie uns bitte zu unseren Kabinen …«


  Kaum war Dabrowski allein in seiner Kabine, zog er die Jacke aus, warf sie aufs Bett und griff nach seiner ledernen Reisetasche. Der Steward war mit Schwester Beate unterwegs zum Atlantikdeck, wo 313 lag.


  »Herr Dabrowski ist völlig blind?« fragte er.


  »Total.«


  »Dann müssen Sie ihm alles erzählen, was Sie sehen?«


  »Darum darf ich ja mitfahren.« Beates Wangen glänzten etwas hektisch. »Meine erste große Seereise. Zweimal war ich schon auf Helgoland, aber da habe ich wenig von gehabt. Himmel, war ich seekrank! Ich habe alles nur wie durch einen Nebel gesehen.«


  »Ich auch.«


  »Sie? Als Seemann? Sie werden seekrank?«


  »Bei Helgoland immer! Ich kenne viele, die fahren auf allen Meeren – aber wenn sie von Cuxhaven nach Helgoland schippern, werden sie grün im Gesicht. Sie werden sehen, Fräulein, das ist hier im Pazifik ganz anders. Um diese Jahreszeit ist der Stille Ozean wirklich still. Mit 'n paar Ausnahmen natürlich. Die gibt's ja immer.«


  »Und die Ausnahmen erleben unter Garantie ausgerechnet wir, ist es nicht so?«


  »Auf der Fahrt von Acapulco nach Panama kann's mal schaukeln, aber das schaffen wir schon! Ich heiße übrigens Norbert.«


  »Sie sind mein Kabinensteward?«


  »Nein. Ich bin sonst in der Atlantis-Bar. Nur beim Einschiffen helfen wir alle mit. Wer Ihren Flur hat, weiß ich nicht.«


  Sie standen vor Nummer 313, die Tür war offen, die Lichter der Innenkabine brannten. Die Klimaanlage summte kaum hörbar. Aus dem im Nachttisch eingebauten Radio klang leise Musik.


  »Das Gepäck wird in etwa einer Stunde hier an Bord sein«, sagte Steward Norbert. »Wir verteilen es dann auf die Kabinen. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen an Bord – sofern es ein Vergnügen sein kann, einen Blinden zu betreuen.«


  »Für mich ist es das.« Sie setzte sich in den Sessel hinter dem Tisch und dehnte die Arme. »Herr Dabrowski ist ein angenehmer Patient. Er macht vieles allein. Ich werde eine ganze Menge Freizeit haben.«


  »Das hört man gern.« Er machte eine kleine Verbeugung und lächelte sonnig. Kein übles Mädchen, dachte er fachmännisch. Ein Steward, der schon fünf Jahre auf Luxusschiffen fährt, hat da seine Erfahrungen. Nicht umwerfend hübsch, aber was soll's? Die schönen Weiber sind meistens zickig, der Durchschnitt aber ist für alles dankbar. Wenn man die Wahl hat zwischen einer Klassefrau, der die Männer nachlaufen wie hechelnde Hunde, und einem mittelprächtigen Mädchen, das oft übersehen wird – dann nehme man die Kleine an der Ecke. Ihre Freude spürst du später im Rückenmark.


  »Bis später«, sagte Beate und lächelte verhalten zurück.


  »Atlantis-Bar! Hinten auf dem Sonnendeck.«


  »Ich werd's finden.«


  Norbert schloß die Tür und eilte zurück zum Pazifikdeck, um weitere Passagiere zu ihren Kabinen zu bringen. Ein Glücksfall, diese Kleine, dachte er voller Vorfreude, während er einer alten Dame ihre Reisetasche zur Kabine auf dem Oberdeck trug. Es werden nur wenige junge Mädchen an Bord kommen. Das ist nun wieder so eine Fahrt, wo das Durchschnittsalter der Passagiere zwischen sechzig und siebzig liegt – wer kann sich sonst so einen Luxus leisten. Ein paar gutbehütete Töchter werden dabeisein, aber das ist nichts für uns Stewards. Da stehen andere bereit. Die jungen Offiziere, die Schiffsingenieure. Die Kater vom Dienst. Ein Barsteward ist da schlecht dran, der steht nachts zwischen seinen Flaschen.


  Beate hatte gewartet, bis Norbert die Tür geschlossen hatte, griff dann zum Telefon und wählte die Kabinennummer 136. Dabrowski meldete sich.


  »Alles in Ordnung?« fragte sie.


  »Alles. Ich trinke gerade einen guten Whisky. Mein Kabinensteward heißt Volker. Ich bin offensichtlich sein erster Blinder. Er hat mich gefragt, ob er mich morgens anziehen muß.« Dabrowski lachte trocken. »Nein, habe ich gesagt, dafür ist ein nettes Mädchen mitgekommen! Er muß mich für einen total verrückten Millionär halten. Gut, wenn sich das an Bord herumspricht. – Was war bei Ihnen, Beate?«


  »Ich habe den Barsteward von der Atlantis-Bar an der Angel.«


  »Bravo! Wir sitzen übrigens an Tisch C 8, direkt gegenüber vom Kapitänstisch. Ein sehr guter Platz. Man kann von da aus viel überblicken.«


  Es klingt komisch, wenn ein Blinder so etwas sagt, aber Dabrowski schien seinen Spaß daran zu haben. Er war überhaupt ein Mensch mit Humor. Als ihm sein Steward Volker die Whiskyflasche und das Glas mit Eis brachte, sagte Dabrowski ganz unbefangen: »Hervorragend. Ein fünfzehn Jahre alter Chivas!« Und da er annahm, daß Volker ihn entgeistert anstarrte, fügte er hinzu: »Ich rieche das, mein Lieber. Wenn Sie blind wären, würden auch Sie die Welt mit Nase und Ohren erleben, vor allem mit den Ohren! Das Gehör ist das Entscheidende. So haben Sie zum Beispiel neue Schuhe an, Volker. Ich höre das, die frischen Sohlen knirschen noch beim Gehen. Sie sind noch nicht biegsam genug.«


  Verwirrt hatte Volker die Kabine verlassen. In der Deckpantry sagte er dann zu seinen Kollegen: »Ich hab' da vielleicht auf 136 einen Typ! Blind, aber hört die Flöhe husten. Erkennt den Whisky am Geruch.«


  »Blödsinn. Das gibt's nicht.« Der Steward vom Steuerbordflur, wegen seines langen, abstehenden Schnurrbarts ›Franz, der Propeller‹ genannt, winkte wie nach einem schlechten Witz ab. »Setz ihm beim nächstenmal einen deutschen Whisky vor; da wirste sehen, daß das nur ein Zufall war.«


  »Was machen Sie jetzt, Beate?« fragte Dabrowski am Telefon. Er saß an dem großen, zweigeteilten Fenster, und da die Kabine backbord lag, konnte man hinüber zu Pier 8 und über den weiteren Hafen blicken – sofern man sehen konnte. Dabrowski hatte sogar seine dunkle Brille abgenommen und sah durch das Fenster, als seien seine Augen völlig in Ordnung.


  »Ich warte auf das Gepäck«, antwortete Beate.


  »Das kann noch dauern. Gehen wir auf dem Promenadendeck spazieren?«


  »Wenn Sie wollen.«


  »Gut. Ich komme Ihnen bis zum Foyer entgegen. Bis gleich, Beate.« Er legte auf, griff nach einem Tonbandgerät und sprach langsam und betont: »An Bord. Keine besonderen Ereignisse. Ortszeit 16.22 Uhr.«


  Es blieb sein Geheimnis, wieso er zu einer solch präzisen Zeitangabe fähig war. Fünf Minuten später tastete er sich mit seinem weißlackierten Stock den Kabinengang hinunter zum Foyer des Oberdecks, vorbei am Frisiersalon und an der gläsernen Boutique eines internationalen Juweliers. Hier blieb er einen Augenblick stehen, klopfte – als stellte er sich in seinem Kopf einen Orientierungsplan zusammen – gegen die Scheiben und ging dann mit kleinen, vorsichtigen Schritten weiter. Die Passagiere, die ihm entgegenkamen, machten ihm Platz und drückten sich an die andere Flurwand.


  »Guten Tag«, sagte Dabrowski ein paarmal mit größter Höflichkeit. »Guten Tag. Danke schön!«


  Die Passagiere blickten ihm teils mit Staunen, teils mit Mitleid nach. Jaja, ein Gehör haben die Blinden! Und ein Gespür! Wie ein Wild; sie scheinen ihre Umwelt zu wittern. Aber trotzdem: Solch eine Reise zu machen – genaugenommen ist das Blödsinn. Auch wenn man ihm alles berichtet und beschreibt: Wie kann er begreifen, wie die Osterinsel aussieht oder Bora-Bora, die schönste Insel der Welt. Oder das Delta des Flusses Guayas, den man hinauffuhr nach Guayaquil, umgeben von schwimmenden Mangroveninseln. Das alles kann man erklären, das Erlebnis des Sehens ersetzt es nie.


  Die Passagiere grüßten zurück. Ein Mann mit Lebensmut. Alle Achtung! Man sollte später einen darauf trinken, daß man selbst noch so leidlich gesund ist …


  Im Foyer kam ihm Beate entgegen, faßte ihn unter und stieg mit ihm die Treppe hinauf zum Promenadendeck. Als sie die Glastür öffnete, empfing sie die warme Luft wie eine dichte Wolke. Das Riesenschiff war angenehm temperiert. Das würde sich später – Repeater kannten das – in der Südsee ändern, wenn selbst die beste Klimaanlage das Schiff nicht mehr kühlen konnte und die Chinesen unten in der Wäscherei wegen Mangels an kaltem Wasser Mühe hatten, das Verfilzen der Wollsachen zu verhindern. Die riesigen Kühlaggregate schafften es dann nicht. Außerdem war der Stromverbrauch nicht mehr zu verantworten. Doch das lag noch in weiter Ferne. Hier war erst San Francisco, war der Beginn der Reise … der vierte Bus vom Flughafen brachte neue Passagiere, die an Bord stürmten.


  Dabrowski lehnte sich an die Reling und ließ sich von Beate erzählen, was sie sah. Auf der Terrasse des Gebäudes war jetzt eine Musikkapelle aufmarschiert, in rot-weißen Uniformen und mit federgeschmückten Helmen. Fernsehkameras waren in Position gebracht, um das Ablegen von MS Atlantis zu filmen.


  Kapitän Horst Teyendorf kam mit dem Leitenden I. Offizier aus der Kommandobrücke und blickte von der Brückennock zur Gangway hinab. Auf dem vorderen und hinteren Hauptdeck wurden die Tauwinden klargemacht, der Sicherheitsoffizier meldete über Sprechfunk zur Brücke die Ablegebereitschaft. Auf der Terrasse des Piergeländes begann die Kapelle mit einem flotten amerikanischen Militärmarsch.


  »Du lieber Himmel, da ist sie!« rief Teyendorf plötzlich. »Hollywood in seinen besten Jahren!«


  Man sah sie schon durch die großen Scheiben der Pierhalle: eine mittelgroße, nicht zu üppige, aber wohlgerundete Gestalt in einem großgeblümten Seidenkleid – Mohnblumen, die wie Ketchup-Flecke aussahen –, hochhackigen weißen Lackschuhen, in denen sie herantänzelte, als bewege sie sich zu einer kapriziösen Musik. Den Kopf allerdings sah man nicht sofort. Ihn verschattete ein riesiger weißer, mit Spitzen überzogener Hut, garniert mit roten Rosen und weißen Fliederrispen aus Plastik. Während sie herantrippelte, schwenkte sie einen weißen Spitzenschirm in der rechten Hand; mit der linken winkte sie nach allen Seiten, als applaudiere man ihr. Als sie jetzt den Kopf hob, um an der weißen Schiffswand emporzublicken, sah man nun auch ihr Gesicht: maskenhaft, ohne ein Fältchen, mit viel Rouge bedeckt, feuerrote Lippen, eine schmale, wie knochenlose Nase, durch ungezählte Liftings katzenhaft wirkende Augen und schwarze Augenbrauen. Darüber, unter dem Hut hervorquellend, ein Wust von schwarzen Locken, die sich neckisch über die Ohren herunterkringelten. Ein riesiger schwarzer Diener in weißer Livree mit goldenen Knöpfen folgte ihr und schob einen flachen Wagen voller Gepäck vor sich her. Die amerikanischen Zollbeamten hinter dem Tisch vor der Gangway und die drei wachhabenden Polizisten grinsten sie breit an. Sie rief ihnen etwas zu, und lautes Lachen dröhnte durch die Halle.


  »So sieht eine Strafe Gottes aus!« sagte Teyendorf mit Bitterkeit in der Stimme. »Das übertrifft alles, was ich bisher von ihr gewöhnt bin.«


  »Ich wünschte, ich sähe in dem Alter noch so aus wie sie!« Willi Kempen, der Leitende Erste, nahm sein Fernglas an die Augen und stellte es auf die Dame ein. Hutkrempe und Gesicht hatte er nun groß im Bild. Es war das erstemal, daß er Anne White sah. Bisher hatte er immer Urlaub gemacht, wenn sie an Bord kam. Um so mehr hatte man ihm von ihr erzählt; von dieser sagenhaften Witwe, die auf jedem Kreuzfahrtschiff bekannt war, ob es nun unter amerikanischer, englischer, norwegischer, russischer, italienischer, griechischer oder deutscher Flagge fuhr. Jetzt traf es wieder die Deutschen. »Enorm!« sagte Willi Kempen.


  Teyendorf sah seinen Ersten von der Seite an. »Ich wußte nicht, daß Sie pervers sind, Kempen«, seufzte er. »Aber unter zehntausend Dollar würde ich's an Ihrer Stelle doch nicht machen …«


  »Herr Kapitän!«


  »Wenn ich mal einen Witz mache, sind Sie gleich entsetzt.«


  »Es ist ja sonst auch nicht Ihre Art, Herr Kapitän.«


  »Völlig richtig. Aber wenn ich Anne White sehe, stehe ich außerhalb meiner Haut! Ist alles an Bord?«


  »Ich frage nach.«


  Von Riemke, dem Hoteldirektor, kam die Meldung, daß noch drei Amerikaner, ein Italiener und ein Franzose, die privat anreisten, und einer der Stargäste der Reise, der Kammersänger Franco Rieti, fehlten. Rieti war zwei Tage vorher angekommen und hatte noch ein Gastspiel an der Oper von San Francisco gegeben. Als Canio im Bajazzo. Die Zeitungen schrieben, die Besucher hätten genau siebzehn Sekunden geklatscht. Rieti hatte daraufhin zu hüsteln begonnen und lief nun mit einem dicken Wollschal um den Hals herum. Die Stimmbänder sind so ziemlich das Empfindlichste in und am Menschen.


  »Wir legen pünktlich ab, Kempen«, sagte Teyendorf und ging zurück ins Ruderhaus. »Jeder hat Zeit genug, rechtzeitig an Bord zu sein.«


  Er blickte noch mal auf die Uhr, nickte stumm und verließ die Brücke. Kempen blickte ihm nach. Der Wachhabende, ein II. Offizier, setzte das Funkgerät ab, über das er gerade mit dem Sicherheitsoffizier auf dem vorderen Hauptdeck gesprochen hatte; alles war klar zum Einholen.


  »Der Alte hat heute wieder Nägel gefressen, was?« sagte er. »Ranzt mich vorhin an, weil mir die Mütze schief sitzt. Was ist denn los?«


  »Anne White ist an Bord gekommen.«


  »Für die Mannschaft eine große Freude! Nun haben sie beim Landgang wieder die Taschen voll. Und der Alte bekommt einen dicken Kopf. Beim letztenmal hat's im Mannschaftslogis zwei Messerstechereien gegeben, fast einen Mord! Natürlich haben die Passagiere nichts davon gemerkt, und eine Verbindung zu Mrs. White konnte niemand nachweisen – aber jedem hier ist bekannt, was der Grund war: fünfhundert Dollar!«


  »Diese Anne White muß eine Verrückte sein.«


  »Wie man's nimmt.« Der II. Offizier grinste breit und trat wieder an das riesige Panoramafenster der Brücke. »Auf jeden Fall hat sie einen Hormonspiegel, um den jede Dreißigjährige sie beneiden kann.«


  In der Halle des Pazifikdecks empfing jetzt Hoteldirektor Riemke die amerikanische Millionärin. Sie fiel ihm um den Hals, küßte ihn und rief mit weithallender Stimme: »Wie ich mich freue, wieder hier zu sein! Nein, und wie viele neue schicke Stewards! Und Rudi ist auch wieder an Bord. Umarme mich, Rudi!«


  Ihr Deutsch war fast akzentfrei, ihre Hemmungslosigkeit umwerfend. Rudi Pfannenstiel, der Obersteward, stand verlegen abseits, kam aber gehorsam nach vorn, umarmte Anne White und ließ sich küssen. Seine Stewards grinsten genußvoll. Es war selten, Pfannenstiel, den Diktator, außer Fassung zu sehen.


  Im Hintergrund, bei einem der Offiziere, stand ein kleiner, fast zarter Mann in einem hellgrauen Anzug und beobachtete den Auftritt von Mrs. White mit sichtbarer Verblüffung. Sein asketisches Gesicht, von graumeliertem, braunem Haar umkränzt, wirkte jetzt irgendwie ratlos.


  »Filmreif«, kommentierte er die Kußszene. »Wer ist denn das?«


  »Sie kennen Mrs. White nicht, Pater?« Der Offizier sah auf den katholischen Bordgeistlichen, der erst vor einer Stunde an Bord gekommen war, herab. Jesuitenpater Heinrich Brause, von seinem Orden für die Schiffsseelsorge abgestellt, ein Hirte auf allen Meeren, enttäuschte ihn.


  »Das ist sie?« Pater Brause kratzte seinen Nasenrücken. »Gehört habe ich genug von ihr. Aber ich hatte noch nie die Freude, mit ihr auf einem Schiff zu fahren.«


  »Freude, Pater?« Der Offizier lächelte schräg.


  »Ja. Ich werde Mrs. White unter meine Fittiche nehmen.«


  »Das dürfte ein halbes Jahrhundert zu spät sein.«


  »Sie kennen nicht die Hartnäckigkeit der Kirche.« Pater Brause lächelte zurück. Er war bekannt für markante und sarkastische Sprüche. »Außerdem bin ich Jesuit. Einen Jesuiten abzuschütteln, ist bisher kaum jemandem gelungen …«


  In Mrs. Whites Suite Goethe, Nummer 004, erwarteten sie ein riesiger Blumenstrauß und ein Eiskübel mit Champagner. Ihr Kabinensteward Josef Kraxler, ein Urbäyer, dem die See so in den Knochen lag, daß er während des Urlaubs in seinem Heimatdorf auf den Almwiesen lag, gegen die Bergwände starrte und von Hawaii oder Tahiti träumte, begrüßte sie mit einem »No ja, da san mer ja wieder …« und ertrug tapfer ihren Begrüßungskuß.


  »Du bist noch fetter geworden!« sagte Anne White und betrachtete ihn mißbilligend. »Du weißt, ich mag keine dicken Männer. Roger White war auch so ein Fettkloß.«


  »Irgendwie muß i mi ja schütz'n«, sagte Kraxler gemütlich. »Wie i g'hört hob, daß Sie kimma, hob i g'fressen wie a Löwe.«


  »Du Gauner!« Anne White riß den riesigen Spitzenhut vom Kopf, schüttelte ihre Lockenperücke, warf sich in einen der tiefen Sessel und streckte die Beine weit von sich. Suite 004 – eines ihrer vielen ›Zuhause‹. – »Mach die Flasche auf, Josef, ich vertrockne ja.«


  Die letzten Passagiere kamen an Bord: die fehlenden Amerikaner, ein italienischer Weingutbesitzer mit Namen Arturo Tatarani, der Immobilienhändler François de Angeli und – als letzter – Kammersänger Franco Rieti, trotz des warmen Tages vermummt, als gehe es auf eine Grönlandreise.


  Hoteldirektor Riemke seufzte zufrieden und meldete zur Brücke: »Alles an Bord. Keiner zuwenig und keiner zuviel. Wir können!«


  Das genau aber war ein großer Irrtum. In der Innenkabine 213 befanden sich, obwohl es eine Einzelkabine war, zwei Passagiere: die eineiigen Zwillinge Herbert und Hans Fehringer. Sie waren eines jener seltenen Zwillingspaare, die man überhaupt nicht auseinanderhalten kann. Auch bei verblüffend sich ähnelnden Zwillingen gibt es sonst winzige Unterschiede, aufgrund derer man sie sortieren kann – ein Pickel an der Schulter, eine Verschiebung am Haaransatz, irgendwo eine Narbe, ein unterschiedliches Lächeln, eine Ungleichheit im Gang; ganz zu schweigen von männlichen Unterschieden, sofern man den Vorzug hat, sie nackt nebeneinander zu sehen … Bei Herbert und Hans Fehringer war dergleichen nicht festzustellen. Selbst die Ärzte verzweifelten, man hatte das einmal mit größter Schadenfreude durchprobiert; die Brüder hatten sogar den gleichen Blutdruck und den gleichen Puls. Man mußte es ihnen einfach glauben, wenn sie – ob falsch oder richtig – behaupteten: »Ich bin Herbert!« – »Ich bin Hans!« Selbst ihr Vater war später durcheinandergekommen … die Mutter jedoch nie.


  Mit Reichtum waren die Fehringer-Zwillinge nicht gesegnet, im Gegenteil. Sie handelten in Ulm mit Gebrauchtwagen, kauften Unfallwagen auf, bogen sie wieder zurecht und boten sie dann mit Garantie an. Es reichte zum Leben, aber es reichte nicht, um ihr unbändiges Fernweh zu finanzieren. Einmal im Jahr mußten sie auf große Fahrt gehen; nicht in den Schwarzwald oder nach Juist, sondern dorthin, wohin sonst nur die dicken Brieftaschen fahren: Hawaii, Karibik, Singapur, Hongkong, Rio und Miami.


  Der Trick bei diesen Ausflügen in die weite Welt war immer der gleiche: Einer bezahlte voll, der andere fuhr umsonst mit. Sie hatten da eine verblüffend einfache Methode entwickelt, die auch bei der MS Atlantis bestens funktionierte: Per ABC-Flug waren sie bis San Francisco geflogen, warteten dort, bis die Passagiere des Schiffes von Frankfurt kommend landeten, und fuhren mit einem Taxi dem zweiten Bus hinterher. Dann mischte sich Herbert Fehringer unter den Schwall der Reisenden, zeigte in der Halle des Pazifikdecks sein ordnungsgemäßes Ticket für die Teilstrecke San Francisco-Sydney und wurde von einem Steward zu seiner Kabine 213 geleitet. Dort füllte er den auf dem Tisch liegenden gelben Bordausweis aus, verließ mit ihm wieder das Schiff und gab das Ticket dem an einem Kiosk in der Pierhalle wartenden Bruder Hans weiter, der daraufhin, das Ticket schwenkend, die MS Atlantis betrat. Bei der hin und her wogenden Menschenmenge fiel das gar nicht auf, zumal Hans sagte: »Bin schon eingecheckt, war nur noch mal an Land.« Und als später Herbert mit seinem Bordausweis das Schiff wieder betrat, genügte ein Blick auf die gelbe Karte.


  Die Schwierigkeiten begannen erst nach dem Ablegen, während der Reise, wenn es darum ging, ein Doppelleben als Einzelleben zu führen. Aber auch darin hatten die Fehringer-Zwillinge eine geradezu artistische Fertigkeit entwickelt.


  Kabine 213, meistens als Einzelkabine verkauft, hatte den Vorteil, notfalls auch zwei Personen aufnehmen zu können. Ein sogenanntes Pullmanbett, ein aus der Wand klappbares Zusatzbett, das dann oberhalb des normalen Bettes schwebte, erlaubte die Mitnahme eines zweiten Passagiers. Es war jetzt natürlich nicht bezogen, aber dem zweiten Fehringer-Zwilling kam es ja nur darauf an, nachts bequem zu liegen. Die Matratze war auf das Bett geschnallt, ein Ersatzkopfkissen hatte das normale Bett, eine Zusatzdecke gehörte zur Standardausrüstung, und außerdem fuhr man ja in so heiße Gegenden, wo sich sowieso niemand nachts zudeckte.


  Kaum waren die beiden Fehringers in ihrer Kabine, schlossen sie die Tür ab und probierten das Pullmanbett aus. Es ließ sich mit ein paar Griffen ohne Schwierigkeiten aus der Wand klappen. Wer oben und wer unten schlief, darüber gab es keine Diskussion mehr. Es war eine eingespielte Umschichtung: drei Tage Hans oben, drei Tage Herbert oben.


  »Hervorragend!« sagte Herbert Fehringer, setzte sich auf das Bett und rieb sich die Hände. »Was haben wir für einen Tisch?« Er griff zu den bereitliegenden Tischkarten und nickte zufrieden. »2. Tischzeit, Tisch B 6. Von da ist es ein kurzer Weg bis zum Lokus. Besser kann's gar nicht sein.« Es klopfte. Der Kabinensteward. Hans Fehringer verschwand sofort im Schrank.


  »Das Gepäck dauert noch etwas«, sagte der Steward. »Ich bin Louis. Willkommen an Bord. Haben Sie einen Wunsch, Herr Fehringer?«


  »Oh, ja. Eine Flasche Wodka.«


  »Die können Sie erst nach dem Ablegen kaufen. Zollbestimmung.«


  »Und jeden Tag bitte eine Thermoskanne mit eisgekühltem Orangensaft, einen Kübel Eis und einen Korb mit frischem Obst.«


  Er gab Louis einen Fünfzigmarkschein, den dieser wegsteckte wie ein Stück Papierabfall. Es gab Passagiere, die führten sich bei ihrem Kabinensteward gleich mit dreihundert Mark ein. Man muß das kennen: Das wichtigste auf einem Schiff ist ein wohlwollender Kabinensteward. Wer es sich mit ihm verdirbt, ist am Ende der Reise nur noch ein Nervenbündel. Schwerhörigkeit des Stewards ist dabei noch das geringste Leiden.


  »Was kann ich denn jetzt bekommen?« fragte Herbert Fehringer. »Mir klebt die Zunge am Gaumen.«


  »Ich könnte Ihnen Bier bringen. Pilsener Urquell.«


  »Sie Engel! Vier Flaschen. Eisgekühlt!«


  Die Fehringer-Zwillinge begannen sich einzuleben. Sie fanden es auf der MS Atlantis ungemein gemütlich. Dies war die größte Kabine, in der sie bisher um die Welt gereist waren. Ein Luxusschiff, fürwahr!


  Im Hospital der MS Atlantis, auf dem A-Deck, saß bereits einer der neuen Passagiere, rutschte mit dem Stuhl ungeduldig hin und her und wartete auf den Arzt. Die Krankenschwester Erna telefonierte herum und war bemüht, Dr. Mario Paterna, den Schiffsarzt, zu finden, der irgendwo herumschwirrte. Zuletzt hatte man ihn in der Olympia-Bar gesehen, dann auf dem Promenadendeck, wo er sich kurz mit dem Blinden unterhalten hatte. Jetzt, beim Passagierwechsel, war das Hospital der ruhigste Ort im Schiff.


  »Ist es so dringend?« wandte sich Schwester Erna vom Telefon her dem unruhigen Passagier zu.


  »Säße ich sonst hier?« Seine Stimme klang tatsächlich etwas verzweifelt.


  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen? Haben Sie Schmerzen?«


  »Nein.«


  »Übelkeit?«


  »Das schon eher.«


  Schwester Erna starrte den Passagier fast erschrocken an. Man lag noch an der Pier, und schon wollte einer seekrank sein? Das gab es doch nicht.


  »Herzbeklemmungen?«


  »Auch.«


  »Hatten Sie schon öfter diese Beschwerden?«


  »Nein. Erst seit …« Der Passagier winkte ab. »Ich möchte den Doktor sprechen. Sofort! Was nützt ein ganzes Hospital, wenn kein Arzt da ist!«


  Schwester Erna fand Dr. Paterna endlich auf dem Sportdeck, schilderte per Telefon die Leiden des Kranken und berichtete dann begütigend: »Herr Dr. Paterna kommt gleich.«


  »Ist er ein Italiener?« fragte der Passagier säuerlich.


  »Nein. Aus Dortmund. Vielleicht war sein Urgroßvater mal aus Italien.«


  »Ich habe mal in Italien, unten in Kalabrien, in einem Krankenhaus gelegen. Eine Woche lang. Haben Sie schon mal in Kalabrien in einem Krankenhaus gelegen, Schwester? Nicht? So etwas vergißt man nie! Ich weiß jetzt, warum die meisten dramatischen Opern von Italienern komponiert wurden.«


  Dr. Mario Paterna war ein großer, schlanker Mann, der seine Vorfahren südlich der Alpen nicht verleugnen konnte. Am attraktivsten waren seine klein gekräuselten Locken aus tiefschwarzem Haar und seine weißblitzenden Zahnreihen, von denen er behauptete, sie nie mit lauthals angebotenen Zahncremes zu putzen, sondern lediglich mit einfacher Schlemmkreide. »Und kauen!« sagte er immer. »Kräftig kauen! Zähne müssen abgekaut werden. Denkt an das Bergvolk der Hunza im Himalaja. Die kennen keine Karies, aber die kauen auch Tag und Nacht Wurzeln.« Als Schiffsarzt war er in einer Hinsicht eine Ausnahme: Man konnte ihm keine Bordaffären nachsagen. Auch wenn bei jeder Reise sexbesessene Damen im Hospital herumsaßen – er behandelte sie mit medizinischen Mitteln und nicht, indem er sich zu ihnen legte. Maßlos enttäuschte Damen verbreiteten sogar das Gerücht, er müsse schwul sein – ein so schöner Mann und kein Interesse an Frauen, das ist doch unnormal! Doch dem stand gegenüber, daß er geschieden war und Vater einer neunjährigen Tochter.


  »Wo fehlt's denn?« fragte Dr. Paterna, nachdem er den kranken Passagier in das Untersuchungszimmer geführt hatte. Das Hospital war mustergültig eingerichtet. Man konnte sogar operieren; das modernste Narkosegerät stand zur Verfügung. Die Station umfaßte zwanzig Betten. »Sie haben Herzbeschwerden?«


  »Mein Name ist Oliver Brandes. Optiker aus Gelsenkirchen.« Der Passagier setzte sich wie erschöpft auf einen Stuhl. »Ich habe Angst.«


  »Wie eine Klammer, die sich um das Herz legt?«


  »Ja.«


  »Und Luftnot?«


  »Noch nicht.« Oliver Brandes sah Dr. Paterna betroffen an. »Kommt das noch? Du lieber Gott … ich habe Angst, daß das Schiff untergeht.«


  »Was haben Sie?« fragte Paterna ungläubig zurück.


  »Angst, daß ich ertrinke. Irgendwo dort draußen auf dem Stillen Ozean. Oder daß Haie mich zerreißen. Wenn das Schiff untergeht …«


  »Es geht nicht unter. Es ist nach menschlichem Ermessen unsinkbar.«


  »Nach menschlichem Ermessen!« Brandes' Augen begannen zu zittern. »Das hat man bei der Titanic auch gesagt. Und was ist passiert, 1.517 Menschen sind mit ihr untergegangen!«


  »Soviel haben wir gar nicht an Bord«, sagte Dr. Paterna sarkastisch. »Das ist also schon nicht möglich.«


  »Ihr Hohn ist unangebracht, Doktor.« Jetzt zuckte Brandes' ganzes Gesicht. »Ich habe vor der Reise sechsmal geträumt, das Schiff geht unter!«


  »Und trotzdem sind Sie an Bord gekommen?«


  »Ich wollte mich im Gesangverein nicht lächerlich machen.«


  »Was hat denn der Gesangverein damit zu tun?«


  »Wir sind alle an Bord. Zweiundzwanzig Mann! Bis Valparaiso. Eine total verrückte Idee, und dazu stinkteuer. Aber unser Vorsitzender sagte: ›Was machen wir mit unserem Geld? Verfressen geht nicht, denn siebzig Prozent von uns haben Diabetes. Versaufen geht auch nicht, das macht die Leber nicht mehr mit. Verhuren‹ – Verzeihung, Herr Doktor, aber er sagte es – ›würde uns frustrieren, denn wer hält da noch durch? Aber die Welt ansehen, das können wir noch! Starten wir also einen Versuch.‹« Brandes' Stimme wurde weinerlich. »Was sollte ich da machen? Kneifen? Mich blamieren? Ich bin das erstemal auf einem Schiff, ich wollte nie auf eines drauf, ich habe immer Angst gehabt zu ertrinken. Bleib immer da, wo du zu Fuß nach Hause gehen kannst, hat mir mein Vater eingebleut. Und jetzt soll ich über den größten Ozean der Welt schwimmen. Sie müssen mir helfen, Doktor!«


  Paterna nickte. Man lernt nie aus, dachte er. Da ist nun ein erfolgreicher, wohlhabender Mann, Optiker aus Gelsenkirchen, und zittert bei seiner ersten Schiffsreise vor Angst. Aber er macht sie mit, um bei seinen Sangesbrüdern nicht als Feigling zu gelten. Über diese Klippe muß er weg. »Ich mache mit Ihnen allein eine Privatführung durchs Schiff«, sagte Dr. Paterna und suchte im Medikamentenschrank nach einem Beruhigungsmittel. »Ich zeige Ihnen, wieviel Schotten wir haben. So groß kann ein Leck gar nicht werden, daß wir voll Wasser laufen.«


  »Und wenn wir umkippen?«


  »Das ist noch weniger möglich.«


  »In der Mitte auseinanderbrechen?«


  »Völlig unwahrscheinlich.«


  »Explodieren?«


  »Man kann auch im Waschbecken ertrinken!« Dr. Paterna holte ein Glas Wasser und hielt Brandes zwei Tabletten hin. »Nehmen Sie sie, bitte.«


  »Wogegen?«


  »Die Tabletten machen wurschtig. Wenn das Schiff nachher untergeht, werden Sie Ihren Anzug ausziehen, damit er nicht naß wird.«


  Brandes schluckte die Tabletten, sah Dr. Paterna dann zweifelnd an und sagte: »Sie halten mich wohl für bekloppt, was?«


  »Durchaus nicht. Morgen gehen wir durchs Schiff.«


  »Morgen! Dazwischen wird eine fürchterliche Nacht liegen.«


  »Gehen Sie in unsere Nachtbar Fisherman's Club und saufen Sie sich randvoll. Das hilft.«


  Oliver Brandes nickte und verließ auf ziemlich unsicheren Beinen das Hospital. Schwester Erna nahm das Wasserglas und spülte es aus. »Den sehen wir bald wieder«, sagte sie dabei.


  »Das fürchte ich auch.« Dr. Paterna lachte leise. »Was glauben Sie, was passiert, wenn morgen früh um zehn Uhr die Alarmübung beginnt. Ich muß da in seiner Nähe sein.«


  Es gibt ein unumstößliches Gesetz auf jedem Schiff: Beim Anlegen oder Ablegen eines Schiffes muß der Kapitän selbst auf der Brücke stehen und die Manöver überwachen, wenn nicht sogar selbst ausführen.


  Horst Teyendorf war ein Kapitän, der das An- oder Abschwimmen höchstpersönlich in die Hand nahm und den riesigen Leib des Schiffes dirigierte. Es sah so einfach aus: Mit einem kleinen Hebel regelte er die Bewegungen von über 33.000 Tonnen.


  Auf der Terrasse des Piergebäudes spielte die amerikanische Kapelle zum Abschied den deutschen Militärmarsch Alte Kameraden. Ihr antwortete auf dem Promenadendeck die Bordband mit Nimm mich mit, Kapitän, auf die Reise … und Auf Wiedersehn, auf Wiedersehn, bleib nicht so lange fort … Bewußt vermied man es an Bord, sich mit Militärmärschen zu verabschieden. Man war ein ziviles Schiff, auch wenn die männlichen Passagiere, zu neunzig Prozent im Alter ehemaliger Frontkämpfer, mit glänzenden Augen das Alte Kameraden genossen, zackig den Takt auf die Reling schlugen oder mit durchgedrücktem Rückgrat und angedeutetem Marschschritt über das Promenadendeck liefen. Einige bekamen sogar rote Augen vor Rührung. Good by, ihr lieben Amis …


  Langsam schwamm die MS Atlantis aus dem Hafen von San Francisco. Zwei Feuerschiffe ließen die Sirenen heulen, Atlantis antwortete mit einem dreimaligen Gedröhn ihrer tiefen, wuchtigen Nebelhörner. Hunderte von Armen winkten, die amerikanische Kapelle spielte jetzt Musicalmelodien, die Bordband ging unter Deck.


  »Eine faule Bande«, sagte ein weißgelockter Herr in einem Seidenanzug geringschätzig. »Wette, die sind alle in der Gewerkschaft.«


  An der Reling des Promenadendecks stand auch Ewald Dabrowski, der Blinde. Neben ihm umklammerte Oliver Brandes den hölzernen Handlauf und atmete tief und hastig. Es gab nun kein Zurück mehr. Der weite Ozean würde ihn umklammern. Man konnte nicht mehr zu Fuß nach Gelsenkirchen. Die Tabletten von Dr. Paterna, die wurschtig machen sollten, wirkten überhaupt nicht, obwohl er kaum ahnen konnte, daß es ohnehin nur harmlose Kalktabletten gewesen waren.


  Brandes starrte seinen Nachbarn an und seufzte tief. »Sie sind blind?« fragte er.


  »Ja«, antwortete Dabrowski kurz.


  »Sie haben's gut, Sie sehen das Meer nicht.«


  »Wir können ja tauschen. Ich möchte das Meer gern sehen.«


  »Sie haben keine Angst?«


  »Wovor?«


  »Daß wir untergehen.«


  »Früher oder später muß jeder von uns dran glauben. Was soll's?«


  »Lieber Himmel, Sie haben Nerven! Wissen Sie, wie schrecklich Ertrinken ist?«


  »Nein. Es wäre bei mir das erstemal. Sie haben Erfahrung darin?«


  Brandes sah ein, daß hier kein vernünftiges Gespräch zustande kommen würde. Er stieß sich von der Reling ab und ging weiter. Vielleicht, sagte er sich, müssen Blinde mit einem gewissen Fatalismus leben, um ihr Leiden zu ertragen. Eigentlich bewundernswert, dieser Mann. Das hatte er schon im Flugzeug gedacht.


  Teyendorf ging von der Brücke, als die Atlantis den Hafen verlassen und die Durchfahrt unter der Golden-Gate-Brücke hinter sich hatte. Es war immer wieder ein Erlebnis, dieses Bauwerk zu unterqueren und die Skyline von San Francisco langsam versinken zu sehen. Die Begeisterung der Passagiere war grenzenlos. Sie fotografierten aus allen Sichtwinkeln die Gefängnisinsel Alcatraz; seit langem befand sich kein Sträfling mehr in den düsteren Gebäuden – doch der Mythos war geblieben, zum letzten Lebewohl die Golden-Gate, die so herrlich war.


  Und vor ihnen lag nun der Pazifik, der größte Ozean der Welt. Ein bis ins kleinste durchorganisiertes Abenteuer begann.


  Teyendorf fand in seiner Kapitänswohnung, gleich hinter der Brücke, Hoteldirektor Riemke und Obersteward Pfannenstiel vor. Er warf seine Mütze auf den Schreibtisch, setzte sich in den grünen Ledersessel und faltete die Hände. Die Schiffsführung hatte Willi Kempen, der Leitende Erste, übernommen.


  »Was gibt's?« fragte er.


  Pfannenstiel legte ihm ein Blatt Papier auf den Tisch. »Der Vorschlag für den Kapitänstisch, Herr Kapitän. Sie hatten keine Wünsche geäußert.«


  »Mir ist doch Wurscht, wer da sitzt.« Teyendorf warf einen kurzen Blick auf die Liste. Drei Paare und ein Single. »Es ist eh eine Qual …«


  »Wir haben drei wichtige Repeater an Bord. Außerdem Generaldirektor Fürst von den Vereinigten Pumpenwerken, den Aufsichtsratsvorsitzenden Dr. Simka von der Hohenberger Chemie, den Chirurgen Professor Dr. Lampertz, alle mit Damen, dann den Bundestagsabgeordneten …«


  »Aufhören!« Teyendorf legte mit schauspielerischem Talent beide Hände gegen die Ohren. »Wird das wieder eine Fahrt …«


  »In Sydney wird ein Herr vom Vorstand der Reederei an Bord kommen«, teilte Riemke mit. »Wer, weiß man noch nicht.«


  »Auch das noch! Ist das die ganze Auswahl aus sechshundert Passagieren? Haben wir keinen Handwerksmeister an Bord, keinen Gemüsehändler, keinen netten, alten freundlichen Pensionär …?«


  »Wir können die einflußreichen Herrschaften nicht brüskieren, Herr Kapitän. Ich weiß, wie Sie denken, aber die Herrschaften warten auf den Kapitänstisch.« Riemke hob die Schultern. »Die einen drängen sich danach, die anderen flüchten. Ich würde auch flüchten.«


  »Raus, Riemke!«


  »Ich kann Ihnen auch Mrs. White an den Tisch setzen, Herr Kapitän«, sagte Pfannenstiel milde.


  »Wenn ich nicht noch in dieser Sekunde Ihre rauchenden Absätze sehe, passiert ein Unglück!« Teyendorf schlug mit der Faust auf den Tisch. »Herrschaften, mir ist es völlig egal, mit wem ich immer wieder denselben Quatsch reden muß. Zum Glück haben wir bis Valparaiso nur elf richtige Seetage, an denen ich am Tisch sitzen muß. Ich lasse mich überraschen.«


  Während Riemke und Pfannenstiel noch bei Kapitän Teyendorf wegen des Ehrentisches verhandelten, stauten sich bei den beiden Obersteward-Stellvertretern bereits die Reklamationen. Einige feilschten um Tische an den Fenstern. Andere, die ausgebuffte Kreuzfahrer waren, wollten ihren Fenstertisch wieder loswerden, weil sie wußten: Später, in der Südsee, aber auch schon an der Küste Südamerikas, würde die Sonne so durch die Scheiben brennen, daß trotz vorgezogener Gardinen und voll laufender Klimaanlage jedes Essen zum Schwitzbad wurde. Außerdem: Was nützt die schönste Aussicht, wenn das Fenster dauernd verhangen ist? Wenn man auch selbst vielleicht hart im Nehmen ist – die Nachbartische werden laut reklamieren: Vorhang zu!


  Einen heroischen Kampf trug ein Ehepaar aus Oelde aus. »Herr Obersteward!« sagte der Mann, vor Erregung hochrot im Gesicht. »Ich erfahre soeben, daß das Ehepaar Senkpiel mit uns am Tisch sitzen soll. Ausgeschlossen, sage ich! Die saßen schon vor uns im Jumbo. Der Mann raucht Pfeife! Eine nach der anderen. Hat eine ganze Pfeifentasche mit. Und einen Tabak raucht er! Meiner Frau wurde schlecht, sie mußte würgen, war nahe an einem Herzanfall. Und nun sollen diese Leute vier Wochen an unserem Tisch … nein, nein, das muß sofort geändert werden!«


  Er drückte dem Obersteward-Stellvertreter diskret hundert Mark in die Hand und bekam den Zweiertisch B 16, weit weg vom Ehepaar Senkpiel und der schnorchelnden Pfeife.


  »Es geht alles, wie du siehst, mein Liebes«, sagte der Mann aus Oelde siegesfroh zu seiner Frau. »So ein Scheinchen …«


  Er hätte gar nicht so viel ausgeben müssen, Tisch B 16 war sowieso frei gewesen.


  Bis zum Abendessen rumorte es in allen Kabinen. Das Gepäck war verteilt worden, nun packte man aus, hängte die Kleider und Anzüge in die Schränke, verteilte die Wäsche in die Schubladen. In mindestens einhundert Kabinen stießen die Damen entsetzte, spitze Schreie aus, als sie ihre zerknitterten Kleider aus den Koffern holten, und suchten im Telefonverzeichnis die Nummer des Bordschneiders – aber der war dauernd besetzt und überhaupt nicht in seinem kleinen, muffigen Atelier. Die auf jedem Deck innen liegenden Bügelzimmer zur Selbstbedienung waren sofort gestürmt, die ersten weiblichen Schlachten wurden geschlagen. Wer mit mehr als einem Kleid am Bügelzimmer anstand, wurde beschimpft als rücksichtslos. Mit Entzücken hätte ein Sprachforscher festgestellt, zu welchen kühnen Wortschöpfungen Damen der Gesellschaft fähig waren.


  Die Zeit flog dahin. Die 1. Tischzeit begann – durch die Abfahrt verschoben – heute um 19 Uhr. Es gab an Bord kaum einen Ehemann, der nicht den Mißmut seiner besseren Hälfte ertragen mußte. Die Männer selbst hatten keine Probleme: Hose, Hemd, Schlips und eine leichte Jacke, das saß immer. Die Aufregung ihrer Frauen kompensierten sie mit einem Bier. Das ist das beste, was man in einer solchen Situation tun kann.


  Auf Kabine 213 kleideten sich die Fehringer-Zwillinge sorgfältig an. In nichts unterschieden sie sich voneinander, sogar die Ziertücher in den Jacken ragten millimetergenau aus der Brusttasche hervor. Im bodenlangen Ankleidespiegel waren sie vollkommen gleich. Sie hatten noch Zeit bis zur 2. Tischzeit um 20.30 Uhr.


  »Wer zuerst?« fragte Herbert.


  »Knobeln wir.«


  Sie zogen Streichhölzchen, und Herbert gewann. Eigentlich war das völlig überflüssig, aber es machte ihnen stets wieder Spaß. Immerhin: Der zweite Esser hatte den schwierigeren Part, denn von ihm nahm der Tischsteward an, daß er satt sein müßte. Es war jedesmal so etwas wie eine kleine Sensation, wenn nach dem Wechsel auf der Toilette der zweite Zwilling an den Tisch kam, »Bitte noch einmal die Speisekarte!« sagte und dann eine ganze Speisefolge mühelos in sich hineinschaufelte. Auch der Getränkesteward bewunderte den Durst und das Durchstehvermögen dieses Gastes, der – als einzelner Mensch, so schien es – beim Dinner locker acht Biere schaffte und dann frohgemut und vor allem aufrecht den Speisesaal verließ.


  Die einzige Gefahr bestand darin, daß man die Zwillinge vielleicht einmal durch Zufall zusammen sah, aber das war auf allen bisherigen Reisen nie geschehen. Nach einem sekundengenauen Plan lief alles ab, vom Frühstück bis zum Flirt in der Nachtbar. Natürlich teilte man sich auch die Landausflüge: einmal Herbert, einmal Hans, je nach Interesse an dem Gebotenen. Nur bei Bora-Bora, das wußten sie, mußten sie unbedingt knobeln; die schönste Insel der Welt wollte jeder von ihnen sehen.


  Die 2. Tischzeit ist eigentlich immer die exklusivere. Erstens braucht man sich nicht zu beeilen, weil der Tisch anschließend nicht mehr gebraucht wird und also nicht mehr neu eingedeckt werden muß. Zum zweiten ißt in der 2. Tischzeit auch der Kapitän. Drittens trifft man viele Bekannte, die ja alle diese Vorteile von früheren Reisen her kennen. Man ist als Repeater gewissermaßen unter sich. Und überhaupt: Um 18 Uhr schon zu essen, wenn in der Bierbar hinten auf dem Oberdeck noch das Pils aus der Leitung schäumt, kostet eine Überwindung.


  Aber auch Nachteile gibt es, etwa, wenn auf der Karte Kochfisch steht. Dann bekommt die 1. Tischzeit den auf den Punkt gekochten, knackigen Fisch serviert. Bei der 2. Tischzeit ist er, nach anderthalbstündigem Dahingrummeln, eine pappige, matschige Angelegenheit. Der beste Küchenmeister kann nicht sechshundert Portionen Kochfisch über knapp zwei Stunden knackig halten. Mit den Nudeln ist es ähnlich und auch mit dem Spargel. Man könnte natürlich, wie es einem Luxushotel zusteht, alles frisch nach Bestellung kochen – doch keiner der dreihundert Gäste pro Tischzeit will warten. Jetzt bestellt, in spätestens zehn Minuten serviert. Es sind sowieso Zauberer, diese Köche auf einem Kreuzfahrtschiff. Allein die täglich wechselnde Speisekarte zu lesen, ist ein kulinarischer Genuß; auch wenn es Passagiere gibt, die ungeniert verkünden: Für über fünfhundert Mark am Tag kann ich das verlangen.


  Die MS Atlantis rollte sanft durch die Dünung, die Küste Kaliforniens hinunter, Richtung Mexiko. Das erste Abendessen war vorbei. Im Festsaal, der hier Sieben-Meere-Saal hieß, spielte die Bordband zum Verdauungstanz. Die drei Bars des Schiffes waren bereits belagert. Ein paar Luftfanatiker standen an Deck und starrten in die sternenklare Nacht und in die Gischt, die der Kiel des Schiffes beim Eintauchen in die Wellen aufschäumte. Das gleichmäßige Rauschen war ungemein beruhigend.


  In Kabine 213 legte sich Hans Fehringer in sein Pullmanbett und sah seinem Bruder zu, wie er sich eine dunkelblaue Jacke mit goldenen Knöpfen anzog. Das Abendessen war reibungslos abgelaufen. Noch wunderte sich der Tischsteward nicht über seinen Berge vertilgenden Gast. Nur die Tischnachbarn hatten sich ein wenig betroffen gezeigt und herübergestarrt.


  »Ich gehe noch in den Fisherman's Club«, sagte Herbert Fehringer. »Schlaf gut, Hans.«


  Er schloß die Kabinentür ab. Der Dienst der Kabinenstewards war vorbei, niemand störte sie mehr. Es war ein guter Tag gewesen, so, wie die vielen Tage, die vor ihnen lagen, hoffentlich auch geraten würden.


  Nach dem Dinner gab Ewald Dabrowski seiner Pflegerin für den weiteren Abend frei. Der neugierigen Umgebung hatte er gezeigt, wie man als Blinder ißt: Schwester Beate schnitt auf seinem Teller alles in kleine Happen vor, und dann aß er mit Messer und Gabel wie jeder andere auch. Der einzige Unterschied war vielleicht, daß er ab und zu mit der Gabel auf dem Teller herumtastete, so wie er es beim Gehen mit dem weißlackierten Stock tat. Gefüttert zu werden brauchte er also nicht, man atmete in seiner Umgebung an den anderen Tischen auf: Bei aller Nächstenliebe, aller Toleranz und aller christlichen Humanität – jeder wollte sein Essen mit Appetit und Ästhetik genießen, schließlich hatte man teuer dafür bezahlt. Ein hilfloser Mann aber, der gefüttert werden mußte, wäre kein Anblick gewesen, der appetitanregend gewirkt hätte.


  »Sie können gehen«, sagte Dabrowski, nachdem Beate ihn bis zum Foyer des Oberdecks begleitet hatte. Es war die Beletage der Atlantis mit Bibliothek, Musikstudio, Boutique, Juwelier, Frisiersalon und tiefen ledernen Sofas und Sesseln. Von hier ging es auch in den großen, prunkvollen Festsaal des Schiffes, den Sieben-Meere-Saal, wo morgen der Begrüßungscocktail des Kapitäns mit anschließender Vorstellung der Schiffsleitung stattfinden würde. Das anschließende Kapitänsessen war der erste gesellschaftliche Höhepunkt an Bord. Die Herren im Smoking – meistens weiß –, die Damen in großem Abendkleid. Es war die ersehnte Stunde, in der man zeigen konnte, was man hatte an Schmuck und Geschmack. Die dazugehörenden Ehemänner glänzten stolz im Widerschein der Juwelen. Man hat so selten Gelegenheit, Erfolg zu präsentieren.


  Dabrowski blieb einen Augenblick stehen, gestützt auf seinen weißen Stock, und ließ die zu ihren Kabinen gehenden Passagiere an sich vorbei. Ein paar grüßten aus dem Gefühl heraus, einem Kranken gegenüber besonders höflich sein zu müssen. Er grüßte zurück und tappte dann zu dem Juweliergeschäft. Die Glastür stand offen, mit dem Stock voran tastete er sich hinein und blieb stehen, als der Stock gegen die Theke stieß. Die hübsche Verkäuferin mit der offiziellen Bezeichnung Geschäftsführerin der Juwelierfirma Heinrich Ried, München, Amsterdam, Monte Carlo, sah dem Blinden etwas hilflos entgegen. Wenn man für etwas Augen brauchte, dann war es Schmuck. So etwas kann man nicht fühlen.


  »Guten Abend, Fräulein Erika Treibel«, sagte Dabrowski verhalten. »Jetzt staunen Sie, was?«


  »Ehrlich gesagt: Ja! Sie kennen mich?«


  »Mein Name ist Dabrowski.« Er klopfte mit dem weißen Stab an den Stuhl, der neben der Theke stand, und setzte sich. Die großen, dunklen Brillengläser starrten Erika Treibel an. Ein unangenehmes, beklemmendes Gefühl beschlich die junge Frau. Sie wußte nicht, was sie tun sollte, und würde jeden enthusiastisch begrüßt haben, der jetzt den Juwelierladen betreten hätte. »Ich gelte hier an Bord als der Fabrikant Dabrowski. Könnten Sie die Ladentür schließen?«


  »Warum?« Angst kroch in Erika Treibel hoch. Ich gelte … Was hieß das? Entweder, er ist ein Fabrikant oder er ist es nicht. Langsam ging sie hinter die Theke und stellte sich neben den unscheinbaren Knopf der Alarmanlage. Über Dabrowskis Gesicht flog ein leichtes Lächeln.


  »Sie haben ein sehr schönes Seidenjersey-Kleid an, Erika«, sagte er. »Und die Aquamarin-Ohrringe und der Aquamarin-Anhänger um Ihren Hals passen vorzüglich dazu. Nur sollten Sie dazu keinen Rubinring tragen.«


  »Mein Gott!« Erika Treibel holte tief Atem, ihr Herz hämmerte schmerzhaft. »Sie … Sie sind gar nicht blind …?!«


  »Bitte, schließen Sie die Tür. Und schlucken Sie Ihre Angst hinunter, sie ist unangebracht. Ewald Dabrowski. Das stimmt. Alles andere nicht.« Er erhob sich von dem Stuhl, tappte nach Blindenart zur Tür, zog sie zu und kam an die Theke zurück. Erika Treibel hatte die Fingerspitzen auf dem Alarmknopf liegen. »Ich soll Ihnen einen schönen Gruß von Ihrem Chef, Herrn Ried, bestellen. Er ist zur Zeit in Sydney, um Opale einzukaufen, und wird auch in Sydney an Bord kommen.«


  »Das … stimmt …« stotterte Erika verwirrt. »Wer sind Sie nun wirklich?«


  »Kennen Sie Paolo Carducci?« fragte Dabrowski und klemmte den weißen Stock zwischen seine Beine. Wenn man von draußen durch die Fenster hereinblickte, sah man einen Blinden, der sich auf seinen Stock stützt.


  »Carducci? Nein …«


  »Was zu Beginn unseres Jahrhunderts der elegante Manulescu war, das ist für unsere Zeit der nicht minder elegante Carducci: Der raffinierteste, kaltblütigste, klügste und fachmännischste Juwelendieb. Manulescu raubte damals Geheimratsgattinnen und Gräfinnen, französische Mätressen und russische Großfürstinnen aus, in Nizza, Monte Carlo, San Remo, Paris, Genf, London und St. Moritz … Carducci macht es bei Industriellendamen und Zahnarztgattinnen, Vorstandsgeliebten und Aufsichtsratsgemahlinnen. Die gesellschaftliche Schichtung der Kunden hat sich geändert. Vor allem aber: Carducci würde nie, wie Manulescu in Nizza, an der Fassade des Hotels Négresco hinaufklettern, um an die Juwelen zu kommen. Er bevorzugt ein bequemeres Abräumen: in Schiffskabinen.«


  »Und … und was haben Sie damit zu tun?«


  »Ich bin von einer internationalen Versicherungsgruppe eingesetzt worden, Carducci zu entdecken. Ordinär nennt man so etwas Detektiv.«


  »O Gott! Ein 007 an Bord …«


  »Nicht doch, Erika. Ich jage keinen bis zum Schornstein hinauf, ich erschieße keinen und ich habe auch in der Hose kein technisches Wunderwerk, das auf Knopfdruck aus allen Löchern Sperrfeuer spuckt. Wenn ich Carducci entdecke, werde ich ihm die Hand auf die Schulter legen und nett zu ihm sagen: Paolo, mach keinen Blödsinn! Du bist hier auf einem Schiff und kannst nicht weg. Und wenn wir auch in Küstennähe sind, geh nicht über Bord! Um uns sind Haie, das weißt du.«


  »Und … dieser Carducci ist hier auf dem Schiff?«


  »Wir haben Anlaß, das zu vermuten. Keiner kennt ihn ja, er ist ein Genie mit hundert Gesichtern. Wie er als Carducci aussieht, weiß man, da gibt es schöne Porträts der Polizei von Neapel. Aber die sind alt. Über zehn Jahre. Da war er noch so brutal und unelegant und brach in Geschäfte ein. Jetzt ist er ein Gentleman. Einige seiner Namen haben wir später aus den Passagierlisten herausgeholt: Raffael Solderna, Jim McHarris, Baron von Saalfelden, Dr. Jens Petermann … Der Gute spricht perfekt Englisch, Französisch, Deutsch, Spanisch und natürlich Italienisch. Wenn es noch reiche russische Großfürsten gäbe, spräche er sicher auch Russisch. Ein Genie eben!«


  »Und warum soll er hier an Bord sein?« Erika Treibels Stimme zitterte heftig. Sie war keine angstvolle Person, aber jetzt spürte sie eine Gänsehaut.


  »Wie jeder Gauner macht auch Carducci einen Fehler: Er hält sich an einen bestimmten Rhythmus.« Dabrowski legte den Kopf etwas in den Nacken. Blinde tun so etwas gern, wenn sie angestrengt lauschen. »Ich hab' das alles wie eine Ballade auswendig gelernt: Von Mitte März bis Anfang April mit der Arconia von Southampton nach Tanger. Beute 730.000 Mark. Ende April bis Mitte Mai mit der MS Lucretia von Cadiz, an den Balearen vorbei und um Sizilien herum nach Genua. Beute rund 600.000 Mark. Von Genua vier Wochen Mittelmeer mit MS Helios. Eine gute Reise; es blieben 1,2 Millionen bei ihm. Im Juli muß er sich erholt haben, aber August war wieder Saison: Mit MS Heljefjord zu den griechischen Inseln und ins Heilige Land. Die Damen opferten 570.000 Mark. Ende August bis Mitte September war mies. Eine Fahrt mit MS Krasnojarsk, Piräus, Istanbul, Odessa, Sotschi und zurück nach Alexandrien brachte nur 390.000 Mark. Man hatte wohl Angst vor den Russen und war mit Wertsachen zurückhaltend. Aber dann!« Dabrowski streichelte seinen weißlackierten Stock. »Von Alexandria durch den Suezkanal, durchs Rote Meer und an Afrika entlang bis Mombasa mit MS Silverness. Da hingen 1,4 Millionen dran! – Merken Sie was, Erika? Da ist System drin. Carducci reist nicht kreuz und quer durch die Welt. Er bevorzugt Anschlußfahrten! Er steigt um, von Schiff zu Schiff. An diesem Fehler packen wir ihn. Zuletzt war er in der Karibik, kam mit der MS Princess Aicha durch den Panamakanal bis San Francisco. Immerhin kassierte er dabei 870.000 Mark. Es ist unfaßbar, was auf solchen Fahrten alles an Schmuck mitgeschleppt wird.«


  »Und jetzt … jetzt ist er hier …«


  »Die MS Atlantis ist das einzige Luxusschiff, das um diese Zeit von San Francisco zu einer längeren Reise ausläuft. Und Carducci war in San Francisco. Wenn er nicht seine eigene Logik durchbricht – und warum sollte er das? –, ist er heute an Bord gekommen. Er findet hier den am reichsten gedeckten Tisch des Jahres. Was morgen im Speisesaal an Ohren, Hälsen, Armen und Fingern blitzen wird, müßte ihn zu einem Dankesgebet hinreißen. Erika! Wie hoch schätzen Sie Ihr Inventar?«


  »Ich weiß nicht.« Sie starrte Dabrowski erschrocken an. »Aber es sind schon sicherlich zwei Millionen.« Sie atmete wieder tief auf. »Glauben Sie, daß er bei mir einzubrechen versucht? Wir haben die beste Alarmanlage. Herr Ried hat damals bei der Montage alle Möglichkeiten durchgetestet. Sie funktionierte sofort. Und es ist immer Betrieb auf dem Gang, die ganze Nacht hindurch. Wer vom Fisherman's Club heraufkommt, muß hier vorbei. Außerdem verwahren alle Damen ihren Schmuck in den Tresorschließfächern.«


  »Wenn sie ihn nicht brauchen! Aber sehen Sie, morgen abend, Kapitänsdinner, großer Aufmarsch, jede Dame ein geschmückter Christbaum. Nach dem Essen geht es in die Bars, in den Saal, es wird getanzt. Wer, Erika, geht dann in tiefer Nacht noch zum Zahlmeisterbüro und läßt sich sein Schließfachkästchen geben? Für die paar Stunden bis zum Morgen nimmt man die Klunker mit auf die Kabine. Und da reibt sich Carducci die Hände.«


  »Und wie wollen Sie das verhindern, Herr Dabrowski?«


  »Verhindern kann ich gar nichts.« Dabrowski senkte etwas den Kopf, rückte seine dunkle Brille zurecht und stand auf. Vor einem der Schaufenster stand ein Ehepaar und bewunderte einen Smaragdring. »Ich kann mich nur umsehen und zugreifen. Als Blinder komme ich überallhin. Wer nichts sieht, gilt als ungefährlich, harmlos. Vor dem braucht man sich nicht zu verstecken. Er kann zwar hören, aber was nutzt ihm das, wenn er nicht feststellen kann, wer da spricht. Ein Blinder hat so etwas wie Narrenfreiheit – denken die Sehenden. Auch Carducci wird so denken. Wie könnte ihn ein Blinder stören? Das ist meine große Chance.«


  »Und das können Sie durchhalten? Mehrere Wochen lang?«


  »Ich will's hoffen, Erika. Ich will's hoffen.« Dabrowski tastete sich zur Tür. Das Ehepaar kam in den Laden, machte dem Blinden Platz und sah ihm nach.


  »Von all den schönen Sachen sieht er nichts«, flüsterte die Frau. »Fräulein, was kostet die Brillantspange? Die im zweiten Fenster, unten links …«


  Mit tappenden Schritten, den weißen Stock ab und zu gegen die Gangwand schlagend, ging Dabrowski die Zentraltreppe hinauf, um in der Atlantis-Bar noch ein kühles, schäumendes Pils zu trinken. Er hoffte, dabei einige Bekanntschaften zu machen.


  Ludwig Moor hätte sich diese Reise nie leisten können, wenn er nicht einen Onkel gehabt hätte, der auf die Wahnsinnsidee verfallen wäre, mit neunundachtzig Jahren noch durch den Stillen Ozean zu fahren. Die Vorfreude aber schien zu groß gewesen zu sein, elf Tage vor Antritt der Reise versagte sein Herz, und Ludwig Moor erbte unter anderem auch diese Reise.


  Er gab das Ticket nicht zurück, sondern nutzte die einmalige Gelegenheit, sich den Traum von Millionen zu erfüllen: Einmal in der Südsee sein! Tahiti mit seinen wunderhübschen Mädchen – er kannte natürlich die Gemälde von Gauguin. Die Tongainsel mit ihrem dicken König, der beim Klang deutscher Volkslieder zu weinen begann, Rabaul im Bismarckarchipel, das einmal deutsche Kolonie gewesen war – er hatte davon Briefmarken in seiner Sammlung.


  Das konnte man nicht zurückgeben! Es wäre auch nicht im Sinne von Onkel Fritz gewesen.


  Ludwig Moor war Beamter. Amtsgericht, Grundbuchstelle. Eine korkentrockene Funktion. Hypotheken- und Grundschuldeintragungen und deren Löschungen. Interessant dabei war nur, daß kaum jemals ein Hausbesitzer der wirkliche Besitzer war, sondern fast immer Banken oder Versicherungen, die sich eintragen ließen und dafür das Geld liehen. Das verblüffte Moor immer wieder, seit zweiundzwanzig Jahren. Da steht ein Mensch vor einem Gebäude, sagt stolz: »Das ist mein Haus!«, und was ihm wirklich gehört, mag das halbe Dach sein und vielleicht der Schornstein. Möglich, daß dergleichen irgend etwas mit Wirtschaftspolitik zu tun hat, mit Geldfluß, mit frei verfügbaren Mitteln oder mit dem spöttischen Motto: »Das beste Leben ist das Leben auf Kredit«, aber Ludwig Moor begriff es nie ganz.


  Jetzt aber hatte er die Gelegenheit, seinen Kollegen im Amtsgericht zu erzählen, daß er auf Bora-Bora in einem der teuersten Hotels der Welt ein Bier getrunken habe und daß eine Südseeschönheit ihm eine Kette aus Frangipaniblüten um den Hals gehängt habe. Er würde damit sogar den Amtsrichter schlagen, der nur bis Gran Canaria gekommen war.


  Nach dem ersten Abendessen gönnte sich Moor einen Ausflug in den Fisherman's Club ganz unten im Schiff, auf dem C-Deck. Brav trank er nur zwei Cocktails, fand die Discomusik zu laut, ärgerte sich über eine Dame mittleren Alters, die mit hochgerafftem Rock wie ein Teenager tanzte, und machte sich ziemlich bald auf den Heimweg zu seiner Kabine 382.


  Er wollte gerade den Lift betreten, als ihn ein markerschütternder Schrei fast gegen die Wand warf. Mit einem Satz stürzte er in die Liftkabine, aber beim Zuschnalzen der Tür hörte er den Schrei noch einmal … hell, durch Mark und Bein dringend, mit einem Unterton, als springe eine Trompete auseinander.


  Der Lift hielt am A-Deck, und ein graumelierter Herr stieg ein. Er starrte den bleichen Moor an und drückte auf den Knopf Sonnendeck.


  »Verzeihen Sie, daß ich Sie anspreche«, sagte er. »Ist Ihnen nicht gut?«


  »Da war eben ein Schrei … ein gräßlicher Schrei …«, stotterte Moor.


  »Wo?!«


  »Unten. Auf dem C-Deck. Ich habe so einen Schrei noch nie gehört. Ich hatte das Gefühl, der Boden zitterte dabei.«


  »Dr. Schwarme.«


  »Wie bitte?«


  »Dr. Schwarme, mein Name. Rechtsanwalt. Fahren wir mal wieder nach unten.« Dr. Schwarme machte einen mutigen Eindruck. Moor nickte mehrmals und murmelte seinen Namen.


  »Angenehm. – Es war ein menschlicher Schrei?«


  »Ich weiß nicht. Wenn ein Mensch so schreien kann, muß er etwas Fürchterliches erleben. Das klang unmenschlich. Ich könnte mir vorstellen … wenn man jemanden foltert …«


  Dr. Schwarme schob das Kinn vor, hielt den Lift an, drückte C-Deck und schlug die Fäuste gegeneinander. »Das haben wir gleich! Vielleicht war's eine rostige Winde, die kann herzzerreißend klingen.«


  »Hier unten? In der Nacht? Auf hoher See?«


  »Da haben Sie recht.«


  Der Lift hielt, die Tür schob sich auf, Schwarme und Moor traten in das Treppenhaus. Sie sahen sich um. Alles war still und leer. Nur durch die gut isolierte Tür der Nachtbar klang ganz leise Musik.


  »Woher kam der Schrei?« fragte Dr. Schwarme.


  »Ich weiß nicht. Er war überall, hing in der Luft … zweimal …«


  »Zweimal?!«


  »Mir blieb fast das Herz stehen.«


  »Jetzt ist alles still.« Dr. Schwarme wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Dabei merkte er, daß er schwitzte. Kalter Schweiß. »Warten wir noch ein paar Minuten … und dann gehen wir an die Bar und kippen einen doppelten Cognac. Sie haben ihn verdammt nötig.«


  Moor nickte ergeben, hielt den Atem an und wünschte sich, nie wieder diesen Schrei hören zu müssen.


  2.


  Der Fisherman's Club ist im wahrhaftig nicht langweiligen Tagesablauf auf der MS Atlantis immer die letzte Station. Wenn alle anderen Bars geschlossen haben: Hier treffen sich die Unermüdlichen, die Erlebnishungrigen, die Nimmermüden und die Einsamen. Es kam nicht selten vor, daß Passagiere mit einem phänomenalen Durchstehvermögen vom Fisherman's Club gleich zum Frühstücksbuffet an Deck gingen und dort frühstückten und bereits fischmunter im Pool schwammen, wenn die ersten ›normalen‹ Reisenden aus ihren Kabinen kamen.


  Die Nachtbar war fest in Jerrys Hand. Eigentlich hieß er Lothar, aber der Name war ihm für seinen Job zu brav gewesen. Jerry, das klang verwegen, nach Abenteuer, nach Chikago, und vor allem kann ein verliebtes Mädchen es besser flüstern. In inniger Umarmung klingt Jerry besser als ein gehauchtes Lothar. Außerdem war Jerry ein Meister im Mixen. Die von ihm selbst erfundenen Cocktails konnte man weder im Waldorf von New York noch im Hyatt in San Francisco bekommen. Wenn er mal abmusterte, wollte er ein Cocktailbuch schreiben.


  Als Moor und Dr. Schwarme eintraten, war auf der kleinen Tanzfläche ein Gedränge, daß von Schrittkombinationen keine Rede mehr sein konnte. Der Discjockey hatte einen Swing aus der guten alten Zeit aufgelegt, und so wogten die sich umschlingenden Körper meist auf der Stelle hin und her. Moor steuerte auf die Bartheke zu, wo er zwei freie Hocker sah, und klemmte sich auf den Sitz. Dr. Schwarme folgte ihm. »Doch noch Durst?« fragte Jerry und grinste freundlich. Er hatte Moor ja gerade vor wenigen Minuten weggehen sehen. »Noch 'n Urquell?«


  »Cognac«, sagte Moor mit düsterer Stimme. »Aber richtig! Kein nasses Glas!«


  Er hatte das mal als Witz in einer Illustrierten gelesen und schön gefunden.


  »Französischen?« fragte Jerry.


  »Was sonst?« Moor blickte Dr. Schwarme an: »Sie auch?«


  »Nein, ich einen Whiskey.«


  »Einen schottischen Whisky?«


  »Ich habe Whiskey gesagt, das ist immer noch ein Bourbon.«


  Jerry goß mit eisernem Gesicht ein. Geldsäcke, dachte er. Kommen sich vor wie im siebten Himmel, wenn sie einen Barkeeper belehren können. Er servierte Moor einen deutschen Weinbrand und Dr. Schwarme einen deutschen Whisky und wartete, bis sie den ersten Schluck getrunken hatten.


  »Zufrieden?«


  »Hervorragend.« Dr. Schwarme drehte sich um und blickte einmal rund durch die Bar. Noch waren sie alles Fremde, gerade an Bord gekommen, aber schon nach wenigen Tagen würde sich herausstellen, wer jede Nacht hier unten Stammgast war. Wie überall, wo Menschen zusammenleben, würden sich Grüppchen bilden; hier unten würden sich die Lebenslustigen wohl fühlen. Auch Dr. Schwarme gehörte zu ihnen. Er war zwar mit seiner Frau auf die Reise gegangen, aber die lag längst in der Kabine im Bett, das Gesicht mit einer grünlichen Nährcreme verkleistert. Wenn er zu ihr sagte: »Ich geh schnell noch ein Bierchen trinken« und erst spät in der Nacht zurückkam, dann schlief sie so fest, daß sie gar nicht hörte, wie er ins Bett fiel. Er kannte das, er war ein alter ›Seefahrer‹. Die Meeresluft wirkte auf Erna wie Sekt mit Schlafmittel; zuerst aufmunternd, vor allem beim Abendessen und den abendlichen Veranstaltungen an Bord – aber dann, nach Beendigung des offiziellen Programms, kam es wie eine Lähmung über sie. Kaum in der Kabine und ausgezogen, schlief sie auch schon. Die horizontale Lage war wie ein Hebel, der bei ihr herunterklappte: Ende. Dabei war Erna Schwarme eine schöne Frau, im wahrsten Sinne des Wortes: Etwas über mittelgroß, blondgelockt, Mitte der Vierzig, ungemein gepflegt, mit wirklich zarter, fast fältchenfreier Haut – die grüne Nährcreme! – und einem Körper, den man als wohlgeformt bezeichnen konnte. Ihre Kleider verrieten teure Ateliers, und ihr Schmuck zeigte jedem, daß ihr Mann, Dr. jur. Peter Schwarme, ein erfolgreicher Rechtsanwalt war. Das große Geld aber machte er als Personalberater. Die wenigsten können sich darunter etwas vorstellen, und es ist auch schwierig, wenn man ihnen erklärt, daß Dr. Schwarme Manager verkaufte, daß er qualifizierte Männer – und dem Trend entsprechend nun auch vermehrt Frauen – in Industrie und Handel hin- und herschob und Führungspositionen besetzte. Vom Abteilungsleiter aufwärts vermittelte er alles, was erfolgreiche Karrieren versprach. Dies hatte den Vorteil, daß die später etablierten Herren den Juristen Dr. Schwarme in die Aufsichtsräte beriefen oder Prozesse über seine Kanzlei laufen ließen. Ein Doppeleffekt … Erna Schwarme zeigte es mit Eleganz und Juwelen. Ihre permanente Müdigkeit auf See war eigentlich das einzig Störende an ihr.


  »Im Bauch eines Schiffes klingt alles anders«, sagte Dr. Schwarme und nahm einen zweiten Schluck seines ›Bourbon‹. »Wir sind ja hier unter der Wasseroberfläche. Wenn man das bedenkt, kann man leicht ängstlich werden. Stellen Sie sich den Druck vor, der jetzt gegen die Wände preßt! Ich vermute, Ihr schrecklicher Schrei war eine Stahltrosse, die irgendwo hier unten gegen die Stahlwand schlug. Wie gesagt: Es klingt hier alles anders.«


  Moor nickte, trank seinen Cognac und hatte noch immer diesen markerschütternden Schrei im Ohr. »Was ist denn hier unten noch außer der Bar?«


  »Laderäume, die gesamte Maschinenanlage, Wassertanks, die ganze Technik … die können nicht schreien. Es war ein anderes Geräusch.«


  »Geräusch kann man das nicht nennen.« Moor bestellte noch einen Cognac und bekam jetzt wirklich einen französischen. »Sehen Sie sich das an, Herr Doktor: Da hinten in der Ecke sitzt der Blinde. Nahe an der Tanzfläche.«


  »Er hört die Musik, er hört die Tanzschritte, vielleicht auch das Atmen der Tänzer und ihre Gespräche – Blinde haben ein ungeheuer entwickeltes Gehör.« Dr. Schwarme lächelte gönnerhaft. »Vielleicht riecht er auch noch das Parfüm der Damen, das muß ihm zum Glück genügen. Für Millionen würde ich nicht tauschen. Schon als ich ihn beim Ablegen auf dem Promenadendeck sah, habe ich mir gedacht: Man sollte ihn mal ansprechen, ihm zeigen, wie fröhlich es an Bord sein kann, ihn in unsere Geselligkeit hineinziehen, ihn teilhaben lassen an unserem Reiseerlebnis. Er scheint im Grunde ein fröhlicher Mensch zu sein. Ich habe ihn beobachtet: Als die Amerikaner ›Alte Kameraden‹ spielten, das uns ja allen in die Knochen fährt, hat er auf der Reling mitgeklatscht. Darf ich fragen, wie alt Sie sind?«


  »Zweiundfünfzig.«


  »Nein!« Dr. Schwarme hieb mit der flachen Hand auf den Tresen. »Dann sind wir ja ein Jahrgang. So etwas! Keeper, noch eine Runde!«


  In der Bar saßen zu dieser späten Stunde noch der Weingutsbesitzer Tatarani, der wie aus einem Modeheft entstiegene de Angeli und zwei Herren, die eng beieinander auf einem Sofa hockten, sich wie Verliebte anstrahlten, ab und zu einander die Hand streichelten und Champagner tranken. Drei fröhliche Herren mit ihren Damen, in der anderen gegenüberliegenden Ecke, tuschelten und kicherten; sie schienen darauf zu warten, daß die beiden sich impulsiv umarmten und küßten. Das taten sie zwar nicht, aber sie lehnten die Schultern aneinander und verbreiteten den Eindruck großen Glücks.


  Obersteward Pfannenstiel, der am äußersten Ende der Bar auf seinem Stammschemel hockte – denn kein Abend ohne Pfannenstiel im Fisherman's Club, es sei denn, er war ernsthaft krank –, hatte sich gleich, als die beiden Herren an Bord kamen, ihre Namen aus der Passagierliste geben lassen. Ihm fiel auf, daß sie Arm in Arm, wie ein Liebespaar, über die Gangway gingen. Der Ältere hieß Jens van Bonnerveen und stammte aus Leiden in Holland, der Jüngere war ein Deutscher, hieß Eduard Grashorn und schien sich ab und zu richtig zu schämen. Vor allem, wenn Jens seine Hand lässig gegen Eduards Hintern preßte, zuckte er zusammen und blickte sich schnell wie ein Wiesel nach allen Seiten um.


  Auf der kleinen runden Tanzfläche schoben sich die Paare hin und her. Die Juwelen der Damen funkelten. Auch die Brillantmanschettenknöpfe der Herren waren nicht zu übersehen. Dabei war es heute ein ganz normales Abendessen gewesen. Der große Auftritt war erst morgen, beim Cocktailempfang und Kapitänsdinner.


  Ewald Dabrowski beobachtete hinter seiner dunklen Brille die Tanzenden und die Gäste an der Bar und an den Tischen. Keiner von denen, die jetzt hier im Fisherman's Club den Abend ausklingen ließen, hatte das Aussehen eines Juwelendiebes. Wie aber, lieber Ewald, sagte sich Dabrowski, sieht ein Juwelendieb aus? Es könnte der Herr dort an der Bar sein, der seinen dritten Whisky in kürzester Zeit trinkt – es war Dr. Schwarme –, oder der elegante Südländer – Tatarani, der Weinbauer aus der Toscana – der so höflich war, viermal mit alleinstehenden Damen zu tanzen, sogar mit einer alten, die sich sehr vorsichtig drehte, deren Gesicht dabei aber einen Ausdruck größter Verzückung annahm. Die beiden Schwulen? Unmöglich! Man wußte, daß der Dieb Carducci als Baron von Saalfelden oder als Dr. Petermann durchaus vor weiblichen Reizen kapitulierte und mehrfach mit seinen Opfern geschlafen hatte, bis er sie ausraubte. Natürlich fiel dann der Verdacht nie auf ihn, den heimlichen, feurigen Liebhaber; denn Hände, die so sinnbetörend streicheln konnten, würden doch niemals in der Lage sein, Schmuckkassetten und verschließbare Schubladen aufzubrechen.


  Und dennoch hatte Dabrowski das Gefühl, daß Carducci sich hier in der Bar aufhielt. Dieses merkwürdige, prickelnde Gefühl, als würde man einen schwachen Stromkreis berühren, hatte ihm schon mehrmals geholfen oder ihn gewarnt. Es war etwas Unerklärliches in Dabrowski, das ihn selbst manchmal erschreckte. Auch jetzt war diese Ahnung wieder da, verbunden mit ganz leichten Atembeschwerden.


  »Gehen wir?« fragte Dr. Schwarme am Tresen. Er blickte auf seine Uhr. »Halb vier Uhr morgens. Wo frühstücken Sie, Herr Moor?«


  »Im Restaurant.«


  »Das werde ich nie schaffen. Hab's nicht geschafft auf den anderen Schiffen, und hier auf der Atlantis wird's genauso sein. Wir werden nach zehn Uhr auf Deck hinter der Atlantis-Bar sitzen. Was haben Sie vor?«


  »Nichts. Im Liegestuhl faulenzen. Vielleicht lesen … einen Konsalik …«


  »Du lieber Himmel!« Dr. Schwarme sah Moor geradezu betroffen an. »Sie lesen Konsalik?«


  »Sie kennen ihn? Wie viele Bücher von ihm haben Sie schon gelesen?«


  »Kein einziges.«


  »Wie wollen Sie dann darüber diskutieren?« Moor schob sich von seinem Barhocker. »Ich werde so gegen halb elf auf dem Sonnendeck aufkreuzen.«


  Sie zeichneten die Rechnung mit Namen und Kabinennummer ab, schrieben das Trinkgeld dazu – am Ende der Reise mußte man dann im Zahlmeister-Sonderbüro den angesammelten Rechnungsbetrag begleichen – und verließen die Nachtbar. Im kleinen Foyer zwischen Treppe und Lift warteten sie dann auf die Liftkabine; sie schien vom höchsten Deck zu kommen, so lange dauerte es.


  »Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?« fragte Dr. Schwarme.


  »Ich verwalte Häuser.« Moor sah darin keine Lüge. Als Beamter im Grundbuchamt kannte er alle Liegenschaften, die Schulden, die Belastungen, Zwangshypotheken und Grundschulden. »Eine ganze Menge.«


  »Ah. Sie sind Geschäftsführer einer Hausverwaltungsgesellschaft?«


  »So kann man es nennen.«


  »Interessant. Ich habe da gerade einen schrecklichen Prozeß mit einer Eigentümergemeinschaft am Hals … Da ist der Lift!«


  Die Tür glitt auf, sie stiegen ein, die Tür glitt zu – und in der Sekunde, bevor sie sich völlig schloß, gellte ein bis in die Knochen dringender Schrei zu ihnen hinein. Moor lehnte sich gelbbleich an die Liftwand.


  »Da …« stotterte er. »Das war er … Haben Sie ihn gehört …?«


  »Das … so was … hört ja ein Tauber.« Dr. Schwarme wischte sich über das Gesicht. Welch ein Ton! Welch ein unheimlicher Schrei! Und dennoch, bei aller Unkenntlichkeit, es war etwas Kreatürliches in dem Klang. Hier schrie in höchster Not ein Lebewesen … Dr. Schwarme erinnerte sich an einen Strafprozeß, in dem es um einen Mörder ging, der die letzten Schreie seines Opfers auf Tonband aufgenommen hatte. Sie klangen so ähnlich, wenn auch nicht so durchdringend. Und nicht so kraftvoll, daß es durch einige Wände schallte und man meinen konnte, man stünde neben dem Brüllenden.


  Dr. Schwarme zog den Schlips etwas herunter, öffnete den Hemdkragen und drückte auf den Liftknopf Hauptdeck. »Wir … wir werden sofort feststellen lassen, was da auf dem C-Deck los ist«, sagte er stockend. »Wir holen den Hoteldirektor aus dem Bett und, wenn's sein muß, den Kapitän selbst. Ich fahre doch auf keinem Schiff, aus dem Todesschreie gellen!«


  »Sie meinen, das sind … Todesschreie?« Ludwig Moor spürte, wie ein Zittern durch seinen Körper lief. »Das gibt's doch nicht! Zwischen dem ersten Schrei und jetzt dem zweiten lag doch eine halbe Stunde. So lange stirbt keiner.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was wir Juristen sehen und hören. Wenn da einer verunglückt ist, eingeklemmt, gequetscht oder so … Ich hatte mal einen Riesenprozeß. Massenkarambolage bei Nebel auf der Autobahn. Vierundneunzig Autos ineinander und übereinander. Einen meiner Mandanten hat die Feuerwehr erst nach sechs Stunden aus dem Wrack schweißen können. Nach sechs Stunden, und er lebte noch. Beide Beine ab. Und er hat von den sechs Stunden vier Stunden geschrien.«


  »Hören Sie auf, mir wird schlecht.« Moor legte die rechte Hand auf seinen Mund. »Warum fährt der Lift so verdammt langsam!«


  Auf dem Hauptdeck war alles leer und still. Hinter der Rezeption der Zahlmeisterei saß ein älterer Mann und las einen Krimi. Er hatte ein weißes Jackett an, es war die Nachtwache.


  Dr. Schwarme stürzte aus dem Lift, als wolle er die Rezeption erobern, nur das ›Hurra! Hurra!‹ fehlte. Ihm folgte Moor, leichenblaß und etwas schwankend.


  Der Mann im weißen Kittel blickte erwartungsvoll von seinem Krimi hoch. Wer jetzt von unten kam, hatte im Fisherman's Club festgehangen. Er kannte das seit nunmehr über vierzig Jahren Passagierfahrt: Es war unfaßbar, was manche Gäste aus der Nachtbar mit nach oben brachten. Darüber hätte man ein nicht jugendfreies Buch schreiben können; angefangen von der Dame, die nur noch ein Höschen trug und alles andere über dem Arm, bis zu dem Herrn Direktor, der jedesmal bei Champagner seinen Durchfall bekam und mit beschissener Hose auf seine Kabine rannte. Die beiden Herren, die jetzt oben ankamen, entwickelten ebenfalls eine verdächtige Eile. Er sah ihnen mit Ergebenheit entgegen.


  »Den Hoteldirektor!« keuchte Dr. Schwarme. »Wir möchten sofort den Herrn Hoteldirektor sprechen.«


  »Jetzt? Es ist vier Uhr morgens.«


  »Ich habe Sie nicht nach der Uhrzeit gefragt«, bellte Dr. Schwarme. »Wecken Sie Herrn Riemke sofort!«


  »Das ist unmöglich.« Der Mann von der Nachtwache blieb geduldig auf seinem Stuhl sitzen. Der Alkoholatem der beiden Herren war Grund genug, ihnen vieles zu verzeihen.


  »Worum handelt es sich?« – »Um einen Schrei, einen fürchterlichen Schrei«, rief Moor.


  »Markerschütternd«, nickte Dr. Schwarme. »Verstehen Sie, Mann! Ein Schrei!«


  »Jawohl, ein Schrei.« Die Nachtwache nickte. Mal was Neues. Kein Ehedrama, kein Besoffener, keine nackte Lady, kein beschissener Konsul … jetzt haben wir zwei Spinner. »Wo?«


  »Auf dem C-Deck.«


  »Aha!«


  »Was heißt aha?!« brüllte Dr. Schwarme.


  »Da haben sie wieder so'n neuen Cool-Song gespielt, in der Bar. Die haben eine Platte, da macht ein Sänger mit kreischender Stimme ›Jiiiiiii!‹ – Verrückt, aber die Leute wollen's! Ist'n Hit. Unsere heutige Zeit ist irgendwie bekloppt. Den Heino, den guten, machen die Kritiker zur Sau, aber wenn einer ins Mikrofon furzt, jubeln sie: Die neue Welle! Wo sind wir gelandet …«


  Dr. Schwarme starrte den Mann von der Nachtwache entgeistert an. »Sind Sie verrückt?« keuchte er endlich. »Sie philosophieren über Musik, und wir melden Ihnen, daß wir einen Todesschrei gehört haben …«


  »Auf Deck C.«


  »Ja!« brüllte Moor, nun auch am Ende der Nerven. Bei einem Beamten vom Grundbuchamt will das etwas heißen. »Todesschrei! Das ist es!«


  »Zweimal!«


  Die Nachtwache nickte ergeben. »Zwei Tote auf Deck C. Und deswegen soll ich den Herrn Hoteldirektor wecken?«


  Moor starrte den Mann hinter der Theke entsetzt an. »Mein Gott, was ist das für ein Schiff!« stammelte er, lehnte sich gegen die Spiegelwand und atmete in tiefen Zügen, als sei die Luft hier zu dünn. »Zwei Tote sind nichts! Herr Dr. Schwarme …«


  »Das wird ein Nachspiel haben!« Dr. Schwarme hob den Zeigefinger in uralter Drohgebärde. »Verlassen Sie sich drauf. Ein rasantes Nachspiel. Ich werde alle Passagiere in den Sieben-Meere-Saal laden und sie aufklären. In Deutschland werde ich in der Presse …«


  »Ich rufe die Kontrollgänger«, sagte der Mann von der Nachtwache begütigend. »Die werden nachsehen. Deck C. Todesschreie. Zwei. Die werden sich freuen. Meine Herren, gehen Sie zu Bett. Es wird alles geregelt.« Er griff zum Telefon, wählte eine Nummer – es war die vom Fotolabor, wo jetzt natürlich niemand arbeitete – und sagte, unter den kritischen Blicken von Dr. Schwarme und Ludwig Moor: »Jan, kannste mal mit deinem ganzen Trupp das ganze Deck C durchsuchen? Da hat jemand geschrien. In Todesangst. Ich hab' hier zwei Zeugen. Ja, die Namen notiere ich mir.« Er tat so, als höre er eine Antwort, und sagte dann zu Dr. Schwarme: »Die Kontrollgänger gehen sofort hinunter und sehen nach. Ihren Namen bitte?«


  »Dr. Schwarme, Kabine 018.«


  »Ludwig Moor, Kabine 382.«


  Der Mann hinter der Theke nickte. »Ich nehme an, der Herr Kapitän wird Ihnen persönlich eine Aufklärung geben. Gute Nacht!«


  Zufrieden gingen Moor und Dr. Schwarme zum Lift zurück. »Man muß nur energisch genug sein«, sagte Dr. Schwarme selbstgefällig. »Energisch und sicher! Das imponiert den Leuten. Nie nachgeben bei solchen subalternen Typen! Na, ich bin gespannt, was uns der Kapitän morgen früh sagt. Solche Schreie kann er nicht einfach wegwischen oder bagatellisieren.«


  Der Lift zischte, und die zufriedenen Herren ließen sich zu ihren Decks fahren.


  Die Aufgabe eines Kapitäns ist vergleichbar mit der eines Bürgermeisters. Daß ein Schiff von San Francisco durch den Pazifik nach Hongkong fährt, ist selbstverständlich. Dafür hat er die besten nautischen Instrumente an Bord und ein halbes Dutzend Offiziere, Radar und genaue Seekarten. Darüber spricht man nicht, es ist sein Job. Aber damit ist es nicht getan. Was rundherum im Schiff geschieht, ist viel dramatischer als etwa die Slalom-Hafeneinfahrt von Nawiliwili. Sechshundert Passagiere und dreihundert Mann Besatzung über einige Wochen hinweg im engen Raum zusammenleben zu lassen, bei allen Unzulänglichkeiten und Unwägbarkeiten des menschlichen Wesens; viele, viele Tage lang eine kleine schwimmende Stadt unsichtbar und unmerklich zu regieren; tagtäglich kleine und große Sorgen sich anzuhören und sie zu glätten; berechtigte Beschwerden und rechthaberische Meckereien aufzunehmen; die Disziplin der Mannschaft zu kontrollieren, ganz zu schweigen von den gesellschaftlichen Verpflichtungen vom Cocktail über Geburtstagsfeiern bis zu privaten Empfängen bekannter Persönlichkeiten … das alles ist nur ein kleiner Teil der Pflichten, die der Bürgermeister, hier Kapitän genannt, ableisten muß. Genaue Kenner der Materie aber wissen, daß der schlimmste Ärger, der die Nerven anfrißt und aufreibt, von der Reederei kommt. Die ist zwar weit weg in Deutschland, aber per Funk und Telefon immer an Bord gegenwärtig. Und völlig ungemütlich wird es, wenn einer der Vorstände auch noch als Passagier mitfährt. Es gibt Kapitäne, die das als eine raffinierte Bestrafung ansehen.


  Auch Horst Teyendorf war an diesem Morgen in der Stimmung, seiner Reederei zu funken: »Ich lehne von jetzt an jede Verantwortung ab!«


  Der Urheber des aktuellen Ärgers stand etwas zerknittert in der Kapitänswohnung, umringt von Hoteldirektor Riemke, Cruisedirektor Manni Flesch und Showmaster Hanno Holletitz. Der Cruisedirektor auf einem Schiff ist verantwortlich für die Unterhaltung an Bord. Er organisiert die Bordfeste und die Gastspiele der Künstler, kümmert sich um das Bordfernsehen, spricht zweimal am Tag die Nachrichten, die per Funk aus Deutschland kommen, und veranstaltet Tauchwettbewerbe mit seriösen, im Privatleben als Vorgesetzte gefürchteten Herren, die hier jauchzend ins Schwimmbecken springen und Blechlöffel herausholen. Es gibt Tischtennisturniere und Schachmeisterschaften zu betreuen sowie Mal- und Kunstgewerbekurse. Vor allem aber ist ein Cruisedirektor dazu da, als Prellbock allen Unmutes zu dienen, den gelangweilte Passagiere mit sich herumschleppen. Denn spätestens nach fünf Tagen bekommt eine Anzahl von ihnen einen Bordkoller; dann ist ihnen nichts, aber auch gar nichts mehr recht. Ein Cruisedirektor ohne Lederhaut wird nicht alt.


  Ein Mann wie Hanno Holletitz, der Showmaster, wiederum hat es leichter. Er ist Conférencier, Ansager, Stimmungsmacher, Witzereißer. Wo immer eine Veranstaltung stattfindet – ausgenommen natürlich ein Cellokonzert oder ein Klavierabend, so was sagt der Cruisedirektor höchstpersönlich an –, da ist ein Mann wie Holletitz der Drehpunkt des Abends. Beim Kostümfest, beim bayerischen Abend, beim Tanzwettbewerb, bei Folklorenächten, wenn Tahiti-Mädchen oder Maorigruppen an Bord kommen, bei Zauberschauen oder ›Musik – Musik von vierzig Jahren‹ heizt Holletitz die Stimmung an, indem er Witze serviert, die manchmal am Rande der Schicklichkeit balancieren. Sie kommen – macht's die jodhaltige Seeluft? – bei den Damen am besten an; ihr helles Lachen übertönt oft das Brummen der Herren. Auf See verschiebt sich manches …


  An diesem Morgen nun umringten Kapitän Teyendorf, Riemke, Flesch und Holletitz einen schwarzgelockten Mann südländischen Typs, der sichtbar zerknirscht wirkte und abwehrend die Hände hob, als habe er Angst, gleich über Bord geworfen zu werden.


  »Ich habe es geahnt«, sagte der Kapitän. »Ich war von Anfang an dagegen, bin es noch immer und werde es auch immer sein. Aber die Reederei! Alles wissen sie besser. Ausnahmegenehmigung. Ist ja nur von San Francisco bis Acapulco! Nur! Ich habe ganz energisch darauf hingewiesen, daß es nach dem Seefahrtrecht verboten ist. Nur dieses eine Mal, als Ausnahme. Und nun haben wir den Mist!«


  »War das vorauszusehen?« Der geknickte Südländer hob im Kreis seiner Ankläger die Hände noch höher. »Es ist ja auch das erstemal, daß sie auf See sind. Wer hat denn da Erfahrung? Man weiß nur, daß sie sehr sensibel sind.«


  »Solche Klötze, und dann sensibel!« Cruisedirektor Flesch und Riemke schüttelten erstaunt den Kopf.


  »Das hat man oft«, entgegnete der Südländer, der sich beim Zirkus auskannte. »Ich habe einen riesenhaften Catcher erlebt, der weinte bitterlich, als er mit seinem Wagen einen Hund überfuhr.«


  »Hier geht es um etwas anderes als um zarte Catcher!« Teyendorfs Stimme wurde lauter. »Wie soll das weitergehen?«


  »In Acapulco wird alles vorbei sein.«


  »Das ist in drei Tagen! Und bis dahin?«


  Claude Ambert, so hieß der geknickte Mann, zuckte mit den Schultern. Er hatte vor der Seereise an die Reederei geschrieben: »Ich könnte in San Francisco an Bord kommen und in Acapulco wieder aussteigen, wo ich einen Gastspielvertrag habe. An Bord gebe ich eine Vorstellung für ein Sonderhonorar …« Keine Hoffnung hatte er gehabt, darauf eine Antwort zu erhalten. Aber sie kam sehr schnell per Telex, sein Vorschlag wurde akzeptiert. Vielleicht hatte das Wort ›Sonderhonorar‹ eine magische Wirkung; im Geschäftsleben gehörte es zu den gebräuchlichsten Fremdwörtern.


  Jedenfalls machte ihn die unerwartete Genehmigung zur Mitreise verrückt vor Freude, aber als die MS Atlantis an der Pier von San Francisco lag und er sich beim Kapitän melden ließ, erlebte er, wie ein sonst relativ sanfter und vor allem höflicher Mensch toben und mit ordinären Worten um sich werfen konnte. Nach einer Stunde hatte es Ambert begriffen, daß seine Anwesenheit an Bord einem Verbrechen gleichzusetzen war, obwohl sie von der Reederei nicht nur geduldet, sondern sogar gefördert wurde. Die Funksprüche, die hin- und herflogen, brachten nichts. Die Reederei blieb dabei: Ambert an Bord, macht eine Vorstellung und ist in Acapulco wieder weg. Vier Tage mit ihm, das kann man doch aushalten! Man solle gefälligst nicht so humorlos sein. Dieses Gastspiel werde als unvergeßliches Kuriosum in die Geschichte der MS Atlantis eingehen. Außerdem sei es der ausdrückliche Wunsch des Vorstandsmitglieds Dr. Humperday, dessen Freund Dr. Kragges sich gerade an Bord befinde. Und Dr. Kragges sei ein enthusiastischer Liebhaber …


  »Es hat keinen Sinn, hier herumzuschreien«, sagte Riemke, der als Oberzahlmeister bzw. Hoteldirektor zum praktischen Denken angehalten war. »Es muß etwas geschehen. Die Beschwerden der Passagiere liegen vor, aber wir wollen ihnen ja bis einen Tag vor Acapulco, bis zum Auftritt, nicht die Wahrheit sagen. Allerdings darf es dann nicht wieder vorkommen, daß solche Schreie ausgestoßen werden, die man meilenweit hören kann.«


  »Sie sind ja so sensibel …«, sagte der Cruisedirektor spöttisch. »Man muß ab drei Stück eigentlich einen Psychiater mitnehmen?«


  »Meine Herren, was wissen Sie alle von der Psyche eines Elefanten!« sagte Ambert steif. »Die Seele eines Elefanten ist ein Wunder.«


  In San Francisco, als die abreisenden Passagiere von Bord gegangen und die neuen noch nicht da waren, hatten geduldig, mit riesigen wehenden Ohren, hintereinander stampfend und sich am Schwanz des Vordermannes festhaltend, zwei Elefanten das Schiff betreten. Sie trotteten durch die Ladeluke, ohne Zögern, als sei eine Seefahrt für sie selbstverständlich, und ihr Betreuer Claude Ambert, im schwarzen Anzug und einem weißen Turban auf dem Kopf, strahlte vor Freude. Er hörte nicht, wie Teyendorf auf der Brückennock sagte: »Das geht hundertprozentig schief!«


  »Das ist überhaupt wahnsinnig, Herr Kapitän.« Willi Kempen, der Leitende, der per Sprechfunk mit dem Oberbootsmann unten an der Pier in Verbindung stand, hörte, was man ihm aus dem Laderaum meldete. Die beiden grauen Dickhäuter schienen ganz friedliche Burschen zu sein – pardon, liebenswerte Mädchen, denn es waren Elefantendamen –, sahen sich in ihrem neuen Quartier um, hoben die Rüssel und gaben zufriedene Pustlaute von sich. Ambert gab ihnen als Sonderration ein ganzes Weißbrot; für jede eins mit vier Pfund Gewicht. In einem Nebenraum standen vier große Eimer mit Wasser, um die Brote herunterzuspülen. »Auch wenn wir da eine Menge Stroh haben … die Klötze pissen und scheißen doch. Das gibt bis Acapulco noch eine Riesensauerei, Herr Kapitän.«


  »Sagen Sie das den Herren von der Reederei, Kempen.« Teyendorf hatte abgewinkt. »Ich verliere kein Wort mehr darüber. Meine Lippen sind schon fusselig. Und der Erfolg? ›Seien Sie doch nicht so pingelig‹, heißt es; ›was glauben Sie, wie die Passagiere jubeln, wenn die Elefanten auf dem Sonnendeck Rumba tanzen.‹«


  »Rumba? Sonnendeck?« Der Leitende bekam starre Augen. »Wie sollen die aufs Sonnendeck kommen?! Über die Treppe? Im Lift? Mit einem Kran außenrum? Das ist doch alles kompletter Irrsinn, Herr Kapitän!«


  »Für mich ist die Sache erledigt.« Teyendorf hatte auf die Reling geschlagen, mit geballter Faust. »Darüber soll sich Flesch den Kopf zerbrechen.«


  Aber das war nur so eine Rede gewesen. Natürlich geht einen Kapitän alles an, was auf seinem Schiff geschieht. Ohne das Wort des Kapitäns geht überhaupt nichts, fällt keine Entscheidung, werden keine Probleme gelöst. An Bord herrscht bei aller Demokratie und Liberalität in Wirklichkeit ein patriarchalisches Prinzip.


  Und so mußte auch jetzt der Kapitän entscheiden, was geschehen sollte. Zwei Passagiere hatten in den frühen Morgenstunden der Nachtwache entsetzt gemeldet: Auf Deck C ist zweimal ein Todesschrei ausgestoßen worden.


  »Todesschrei!« sagte Claude Ambert betroffen. »Meine Kleinen haben nur trompetet. Sie sind unruhig, meine lieben.«


  »Ich weiß, wie Elefantentrompeten klingt … vom Zirkus, vom Zoo und von einem Ausflug in Sri Lanka.« Teyendorf steckte sich nervös eine Zigarette an. »Für einen ahnungslosen, unbefangenen Passagier muß das im wahrsten Sinne des Wortes umwerfend sein! So was kann einen Herzinfarkt auslösen, meine Herren. Wer kann denn auch ahnen, daß Elefanten an Bord sind? Da kommt man ganz harmlos aus der Bar und prallt gegen einen entsetzlichen Schrei. Da muß einem ja das Herz stehenbleiben! Herr Ambert …«


  »Auch Elefanten sind Lebewesen mit Nerven. Mit zarten Nerven sogar …«


  »Was soll das heißen?«


  »Sissy und Berta sind seekrank.«


  »Das ist doch wohl das letzte!« rief der Leitende, Willi Kempen. »Kotzen sie auch?«


  »Noch nicht.«


  »Aber sie könnten es?«


  »Es sind Säugetiere. Wesen wie Sie und ich.«


  »Danke.« Teyendorf sog erregt an seiner Zigarette. »Was also tun? Das Trompeten muß aufhören!«


  »Man kann einem Elefanten nicht den Rüssel zubinden, Herr Kapitän!« rief Ambert entsetzt. »Wenn sie nicht seekrank wären, würden sie auch still sein.«


  »Rufen Sie Dr. Paterna rauf, Kempen.« Teyendorf ging in seinem großen, holzgetäfelten und elegant eingerichteten Wohnraum hin und her. Holletitz versuchte einen Witz, das war ja sein Beruf: »Steht da ein Mäuserich vor einer Elefantendame und sagt: ›Du, wenn wir uns jetzt lieben, dann …‹«


  »Hören Sie auf damit, Holletitz!« unterbrach ihn Teyendorf scharf. »Das kann man nicht mit Witzchen bagatellisieren. Die Elefanten sind seekrank … wieso eigentlich, Herr Ambert? Bei dem ruhigen Seegang?!«


  »Es sind äußerst sensible Geschöpfe. Die dünnhäutige Seele der Elefanten ist ja bekannt.«


  »Das kann also bedeuten, daß sie immer lauter werden und in immer kürzeren Zeitabständen trompeten, ihre Umgebung beschmutzen und – konstruieren wir mal den Ernstfall – zu toben anfangen und den Laderaum demolieren. Wände und Türen sind für Normalfälle gebaut; aber wenn zwei Elefanten von diesem Kaliber wild werden, durchstoßen sie alle Türen und Wände, als seien sie aus Pappe. Hier kann man sie nicht mal anketten!« Teyendorf zerdrückte seine Zigarette. »Der Reederei werde ich nachher ein Telex schicken. So etwas haben die noch nie gelesen!«


  Es klopfte. Schiffsarzt Dr. Paterna kam in die Kapitänswohnung. Verwundert sah er die Versammlung der sichtlich erregten Herren. »Ist was passiert?« fragte er sofort.


  »Wie viele Medikamente braucht ein seekranker Elefant?« fragte Teyendorf. Dr. Paterna zog den Kopf ein und starrte Willi Kempen an. Will der Alte mich auf den Arm nehmen? Aber dazu waren die Mienen zu ernst.


  »In der Tiermedizin – so glaube ich wenigstens – berechnet man die Mengen nach dem Gewicht des Patienten.« Dr. Paterna war etwas konsterniert. »Worum geht es denn?«


  »Um zwei seekranke Elefanten«, sagte Riemke.


  »Ich verstehe nicht …«


  »Wir haben unten auf Deck C zwei seekranke Elefanten zu versorgen.« Teyendorf hieb die Fäuste gegeneinander. »Ja, da reißen Sie die Augen auf, Doktor. Es gibt nichts, was unsere Reederei nicht möglich machen kann! Hier, Herr Claude Ambert, ist der Dompteur. Er hat mir gerade eröffnet, daß Sissy und Berta so sensible Geschöpfe sind, daß selbst der leichte Seegang ihre tonnenschweren Körper ins Zittern bringt.«


  »Das stimmt«, sagte Dr. Paterna ernst.


  »Was stimmt?« stöhnte Riemke.


  »Elefanten sind zartbesaitete Geschöpfe. Aber was soll ich da tun?«


  »Sie sollen Sissy und Berta Mittel gegen die Seekrankheit geben.«


  »Unmöglich, Herr Kapitän.«


  »Warum?«


  »Um zwei Elefanten seetüchtig zu machen … ich habe doch keinen Zentner Medikamente mit. Die Schiffsapotheke ist für eine humanmedizinische Behandlung eingerichtet. Da kapituliere ich.«


  »Sie hören es, Herr Ambert.« Teyendorf nahm seine Wanderung von Wand zu Wand wieder auf. »Wir alle kapitulieren vor Ihren Elefanten. Was kann man tun? Und was kann passieren, wenn man nichts tut?«


  »Um Gottes willen!« Ambert schlug die Hände entsetzt zusammen. »Es muß was getan werden! Sissy und Berta könnten einen Herzschlag bekommen. Elefanten haben ein labiles Herz.«


  »Das wäre eine Lösung«, sagte Riemke trocken. »Elefantensteaks hatten wir noch nicht auf der Speisekarte.«


  »Ich höre überall nur dumme Scherze.« Teyendorf blickte Dr. Paterna scharf an. »Doktor, lassen Sie sich etwas einfallen!«


  »Wenn ich jedem Dickhäuter fünfzig Peremisin in einem Eimer Wasser gebe, das müßte Wirkung zeigen. Aber lange halte ich das nicht durch. Das sind hundert Tabletten pro Tag.«


  »Nur bis Acapulco«, sagte Cruisedirektor Flesch, als er Amberts entsetztes Gesicht sah.


  »Hat … hat das Nebenwirkungen?«


  »Ja. Die Tabletten machen müde.«


  »Was soll ich mit müden Elefanten?« schrie Ambert auf. »Ich muß hier eine Vorstellung geben. Sissy und Berta sollen Rumba tanzen.«


  »Dann tanzen sie eben keine Rumba!« schrie Teyendorf entgegen seiner sonst stillen Art zurück. »Sie treten nicht auf und schlafen bis Acapulco.«


  »Ihr zartes Herz …«


  »Schluß damit!« Teyendorf ließ seine Faust durch die Luft zischen. »Die Elefanten bekommen ihren Eimer voll Peremisin, das ist eine Kapitänsanordnung, verstanden?«


  »Dann bitte ich darum, bei meinen Tieren schlafen zu dürfen.« Ambert zitterte vor Erregung. »Man soll ein Notbett bei ihnen aufstellen.«


  »Alles, was Sie wünschen, Herr Ambert – nur halten Sie Ihre zarten Riesenbabys ruhig!« Teyendorf blickte hinüber zu Hoteldirektor Riemke. »Was erklären Sie nun den beiden Herren, die den Schrei gehört haben?«


  »Trompeten …« warf Ambert schüchtern ein. Aber Herr Riemke hatte eine andere Lösung: »Das habe ich mir schon überlegt. Ich werde erklären, daß die Aufwickelsperre einer Winde sich etwas gelockert hat und es dann zu einem Kreischen des Stahlseiles kommt.«


  »Das ist absoluter Schwachsinn!«


  »Für uns sicher. Die beiden Herren werden es jedoch glauben. Vor allem dann, wenn man ihnen plausibel macht, daß ein Schiff von Hunderten von Geräuschen lebt, die sich ein Laie nie erklären kann.«


  »Versuchen wir es.« Teyendorf nickte kurz. »Danke, meine Herren!«


  Draußen im Treppenhaus legte Dr. Paterna dem geknickten Ambert die Hand auf die Schulter. »Wir fahren jetzt ins Hospital und dann zu Ihren Lieblingen. Ich werde die vertretbar niedrigste Dosis nehmen.«


  »Sie werden sie vergiften, Doktor. Genügen nicht fünfundzwanzig Tabletten pro Elefant?«


  »Das kann man nur testen. Also, fangen wir an mit fünfundzwanzig.«


  »Danke, Doktor.« Ambert standen Tränen in den Augenwinkeln. »Sissy und Berta sind mein ganzes Kapital, mein Leben. Drei Jahre hat es gedauert, bis sie alle Nummern und Tricks konnten. Sie sind für mich wie meine Kinder geworden. Ich kann mit ihnen reden wie mit Ihnen, Doktor, und sie antworten mir. Ich verstehe jeden Laut von ihnen. Doktor, wir müssen sie ganz vorsichtig behandeln.«


  »Mit Samthandschuhen.« Dr. Paterna lächelte beruhigend. »Es sind doch Damen, nicht wahr? Und eine einfühlsame Behandlung von Damen ist meine Spezialität.«


  Das Ehepaar v. Haller hatte eine ruhige Nacht hinter sich.


  Kein Wunder: Herr v. Haller hatte sich bereits in der Atlantis-Bar anständig betrunken, hatte auch schon am ersten Abend an Bord drei Stewardessen den Po getätschelt – was diese noch höflich hinnahmen, aber schnell weitereilten – und war dann, am Arm seiner Gattin hängend, einer Dame von Gardemaß und sicherlich in Jugendjahren einmal eine Schönheit voll hintergründiger Leidenschaft, in seine Kabine Nummer 156 abgeschleppt worden.


  Er war ein fröhlicher alter Herr in den Siebzigern, ein charmanter und geistreicher Plauderer, dessen Hirnsklerose allerdings dazu führte, daß er alles dreimal erzählte, ohne es – das muß man loben – zu verändern. Er hatte eine gerade Haltung – »bin alter Kavallerist, saß im Sattel wie eine Eins, Kreuz durchgebogen, Blick geradeaus zum Feind!« – und wehende weiße Haare, die an Einstein erinnerten. Und da war noch etwas, das allerdings – bis auf den Kapitän – niemand an Bord wußte: Er trug einen falschen Namen.


  Herr v. Haller war eine Hoheit, eine Durchlaucht, ein Friedrich Enno Prinz v. Marxen, und seine turmartige Gattin hieß Juliane Herbitina Prinzessin v. Marxen, geborene von und zu Oyen. Um mit diesem Namen und auch wegen anderer Dinge nicht aufzufallen, reisten die Hoheiten als v. Haller, schlüpften ganz schlicht und einfach in den niedrigsten Adel.


  Es war also eine ruhige Nacht gewesen, der Prinz saß auf der Bettkante und hörte zu, wie seine Frau nebenan im Badezimmer rumorte, dann unter der Dusche prustete wie ein auftauchendes Nilpferd und darauf: »Du kannst jetzt kommen, Friedi!« rief.


  Der Prinz seufzte auf und blieb auf der Bettkante sitzen. Seit fünfundvierzig Jahren nannte sie ihn Friedi, seit dem ersten Kuß im Park von Schloß Herrschenhain, und es war ihm nicht gelungen, ihr dieses dämliche, wie aus der Babysprache kommende Wort auszureden. Tiefenpsychologisch gesehen, war das auch einer der Anstöße gewesen, ihn zu dem werden zu lassen, der er jetzt war.


  Prinzessin Juliane Herbitina – der Hochadel schmückt sich oft mit seltsamen Namen – kam aus dem Bad und war nackt. An ihr war alles turmartig: die Brüste, die Hüften, die Oberschenkel, das Gesäß – kurz: ein Fleischgebirge, das mit einem Blick gar nicht zu erfassen war. Und trotzdem wirkte sie nicht dick oder gar fett, denn alles an ihr war wohlproportioniert, stand zueinander in einer vollkommenen Harmonie; nur daß es eben jedes Konfektionsmaß sprengte.


  Der Prinz seufzte bei diesem Anblick noch tiefer und scharrte mit den nackten Füßen über den Teppichboden.


  »Was schlägst du heute vor, meine Teure?« fragte er.


  »Wir nehmen die violette Kombination, Friedi.« Sie ging an ihm vorbei – der Boden zitterte unter jedem ihrer Tritte – und blickte durch das Fenster aufs Meer. Ihr Hinterteil hätte ihn früher spontan dazu verleitet, aufzuspringen und ihr zum wiederholten Male zu zeigen, wie's draußen in der Natur zugeht, aber diese Zeiten waren längst vorbei. Nicht einmal eine intensive Erinnerung bewirkte eine Regung, und Fotos in Pornomagazinen betrachtete er wie Reproduktionen von Rubensbildern. Es gab nur noch eins, was ihn mit seinen dreiundsiebzig Jahren ein wenig aufmunterte und ahnen ließ, wie es in nebelhaften Tagen einmal gewesen sein mußte. Und darüber sprach man jetzt.


  »Das Violette, mein Liebes?« fragte der Prinz ergeben. »Wie du meinst. Fangen wir an.«


  »Ich sehe fliegende Fische! Nein, ist das schön!« Sie kratzte sich die rechte, marmorfeste Hinterbacke und klatschte dann mit der flachen Hand darauf. Der Hauch eines exotischen Parfüms lag im Raum. Kenner würden sagen: Das ist weißer Ingwer. »Dusch dich erst, Friedi.«


  »Sofort, mein Liebes.«


  Er schlurfte ins Bad, stellte sich unter den Duschstrahl, rieb sich mit Duschgel ein und massierte sich ein wenig. Dabei bekam er eine halbe Erektion, freute sich wie ein beschenktes Kind darüber und lief, tropfnaß wie er war, zurück ins Zimmer.


  »Sieh dir das an!« rief er mit zittriger Stimme. »Ein Marxen wird nie alt!«


  »Das macht die Seeluft, Friedi.« Die Prinzessin blickte nur kurz auf das Ereignis, kratzte sich wieder die rechte Gesäßbacke und sah mit einem spöttischen Lächeln zu, wie sich der Prinz vor dem Wandspiegel drehte und betrachtete, bis der Anlaß seiner emphatischen Freude wieder zu schrumpfen begann.


  »Nun sei nicht kindisch, Friedi«, sagte sie, als er noch immer vor dem Spiegel Drehungen vollführte. »Wir wollen frühstücken. Ich habe Hunger. Trockne dich ab.«


  Er nickte, ein wenig traurig über die schnelle Vergänglichkeit, schlurfte zurück ins Bad und frottierte sich ab. Inzwischen entnahm die Prinzessin dem Schrank violette Damenstrümpfe, einen violetten Strumpfhalter mit Strapsen, die mit ebenfalls violetten Rüschen besetzt waren, und einen durchsichtigen Büstenhalter in der gleichen Farbe. Sie legte alles nebeneinander auf das Bett des Prinzen und holte dann aus ihrem Schrank einen schwarzen Herrenanzug, ein Herrenhemd, Socken und überhaupt alles, was ein Mann so trägt.


  Langsam zog sie Männerkleidung an, korrekt mit Schlips und Schuhen, und setzte sich dann auf die kleine Polsterbank am Fenster. Vor dem Fenster flirrten noch immer die fliegenden Fische, und die Sonne spiegelte sich in ihren transparenten Flügelflossen. Fast unmerklich glitt die Atlantis durch ein flachwelliges, unwahrscheinlich blaues Meer.


  Der Prinz kam aus dem Bad und begann, zunächst den Büstenhalter anzulegen. Dann folgten die Strapse, und zuletzt rollte er die Strümpfe über die Beine. Er keuchte dabei, atmete schwer und setzte sich, nachdem er alles angezogen hatte, auf dem Bett in Positur; in der lasziven, aufreizenden Haltung einer Luxusdirne. Die Beine übereinander geschlagen und doch etwas gespreizt, den Oberkörper vorgereckt, die spärliche graue Behaarung darbietend. Aber sein Gesicht glänzte, sein Haupt wirkte jetzt geradezu schön. Man ahnte, daß er in Jugendjahren eine auffallend aristokratische, imponierende Gestalt besessen haben mußte.


  Die Prinzessin blickte zu ihm hin und klopfte mit dem Knöchel auf die Tischplatte.


  Durch den Körper des Prinzen flog ein Zittern. Seine Schenkel spreizten sich noch etwas weiter.


  »Herein!« rief er. Seine Stimme klang geziert. »Die Tür ist offen, mein Liebling.«


  Die Prinzessin in den Männerkleidern erhob sich von der Sitzbank und kam an das Bett heran. An Haltung und Gang und an ihrer Miene sah man, daß sie ihre Rolle gelangweilt spielte, erstarrt in Gewohnheit und Routine, so wie man sich morgens die Zähne putzt und den Mund spült.


  »Du siehst wieder bezaubernd aus, meine Süße«, sagte sie. »Berauschend. Du machst mich verrückt mit deinem Körper. Ich könnte ein Raubtier werden und dich zerreißen!«


  »Tu es … tu es …« stöhnte der Prinz und ließ sich mit den weit gespreizten Schenkeln nach hinten in die Kissen sinken. »Es gehört dir … alles gehört dir, nur dir allein … du großer, starker Mann, du Herkules, du griechischer Gott, du Feuerfunke … Vernichte mich mit deiner Liebe! Vernichte mich! Ohhhh …«


  Der Prinz schloß beseligt die Augen, seine Mundwinkel zuckten. Mit gelangweiltem Gesicht nahm die Prinzessin ihren Schlips ab, drehte ihn zu einem seidenen Strick und begann, den Prinzen damit zu schlagen. Er röchelte vor Wonne, bog sich unter ihren Schlägen, bäumte sich auf, verkrampfte sich; und als sie sich über ihn beugte, die Krawatte um seinen Hals schlang und ihn vorsichtig würgte, stieß er keuchende Laute aus, die wie »O Wonne! O Wonne!« klangen.


  Plötzlich erschlaffte er, preßte die Beine fest aneinander und verkrallte die Finger in das Bettlaken. Die Prinzessin richtete sich wieder auf, zerrte das Hemd über den Kopf und öffnete ihren Schrank, um sich für das Frühstück ein luftiges, geblümtes Frotteekleid auszusuchen. Es gehörte angesichts ihrer machtvollen Figur Mut dazu, so etwas zu tragen, aber die Grafen von und zu Oyen waren schon immer mutige Zeitgenossen gewesen.


  Der Prinz setzte sich wieder auf und atmete noch immer schwer und keuchend. Sein Gesicht spiegelte seine Wonne wider.


  »Wie war ich, meine Liebe?«


  »Sehr gut. Die Bezeichnung Feuerfunke aber war neu.«


  »Die Seeluft. Du sagtest es, meine Liebe. Die Seeluft regt mich an.« Er entledigte sich des violetten BHs, breitete die Arme aus wie zum Frühsport, zog sie an sich heran und streckte sie wieder und betrachtete dabei seine Frau, die sich umzog. »Du hast einen fabelhaften Arsch, meine Gute.«


  »Zieh dich endlich um, ich habe Hunger.« Die Prinzessin zog ihr Frotteekleid an und betrachtete sich kritisch im großen Wandspiegel. »Ich habe übrigens eine Stewardeß gesehen, die genau der Typ ist, der dir gefällt. Groß, knabenhaft und schlank, mit einem Bubikopfschnitt. Die in Männerkleidern – das wäre dein Ideal!«


  »Sprich mit ihr, mein Schatz.« Der Prinz sprang vom Bett auf. »Sprich sofort mit ihr! Biete ihr einen guten Preis.« Er ging ins Bad, streifte Strapse und Strümpfe ab, trocknete sich ab und war jetzt wieder der alte Mann mit der fahlen, faltigen Haut, den dünnen, muskellosen Armen, der weißen Behaarung. »Laß sie morgen früh in die Kabine kommen und zusehen. Oh, du mußt sie mir nachher zeigen … ein Bubikopf, ein zärtlicher Page … wie wunderbar!«


  Eine halbe Stunde später erschienen Herr und Frau v. Haller im Speisesaal, ein elegantes, distinguiertes Ehepaar, das der Obersteward-Stellvertreter selbst an einen noch freien Tisch geleitete, wo er der gnädigen Frau den Stuhl zurechtrückte.


  Der Prinz rieb sich die Hände wie ein beschenkter Junge, klemmte ein Monokel ins linke Auge und sagte mit der ganzen Wonne eines Genießers:


  »Rührei von vier Eiern mit Champignons und zwei Scheiben Prager Schinken. Dazu Tee, mittelblond, und ein Kännchen Rum. Und Toast … ja, natürlich, Toast, goldgelb bitte.« Er lehnte sich zurück, sah seine Frau strahlend an und setzte hinzu:


  »Ist das ein schöner Tag, meine Liebe. So eine Seefahrt ist doch durch nichts zu ersetzen.«


  Gegen halb zehn Uhr vormittags ertönte in allen Kabinen, auf allen Gängen, in allen Sälen und Bars, auf allen Decks über Lautsprecher die Stimme des Sicherheitsoffiziers:


  »Wir bitten um Ihre Aufmerksamkeit für eine wichtige Durchsage. Die internationalen Sicherheitsbestimmungen schreiben vor, daß zu Beginn einer Seereise eine Alarm-Übung für den Notfall abgehalten wird. Bei dem vorgeschriebenen Sirenensignal – dreimal ein dreimal langgezogener Ton – werden alle Passagiere gebeten, die im Schrank befindliche Rettungsweste anzuziehen, auf das Promenadendeck zu kommen und sich unter ihrem Rettungsboot zu sammeln. Die Nummer des Bootes steht auf der Schwimmweste. Unsere Offiziere werden Sie dort über die Maßnahmen im Notfall aufklären und Ihnen Ratschläge geben. Ich wiederhole: Die internationalen Sicherheitsbestimmungen …«


  Es war ein folgenschwerer Zufall, daß sich ausgerechnet in diesen Minuten Oliver Brandes in seiner Kabine auf der Toilette befand. Durch die geschlossene Tür hörte er zwar die Stimme aus dem Radio in der Kabine, aber er verstand die Worte nicht. Als er mit noch hängender Hose ins Zimmer lief, knackte es gerade, und die Stimme war weg.


  Oliver Brandes schluckte eine der Tabletten, die ihm Dr. Paterna gegeben hatte, spülte mit Orangensaft nach und ging dann an Deck. Da alle Liegestühle um das Außenschwimmbad besetzt waren, klomm er die Treppen hinauf bis zum Olympiadeck und belegte einen Liegestuhl in der hintersten Reihe, direkt an der Wand, um nicht unmittelbar ins Meer blicken zu müssen. Schon die leichte Dünung, das sanfte Eintauchen des Schiffes und sein Emportauchen, ersichtlich am Horizont, der an der Reling auf und ab glitt, genügten völlig, um bei ihm ein drückendes Gefühl im Magen auszulösen. Er legte sich schnell auf das große Frotteetuch, das ihm der Decksteward mitgegeben hatte, zog den Sonnenhut aus weißem Leinen über die Stirn und döste vor sich hin. Neben ihm rieb sich eine Dame mit einem Sonnenöl ein, das intensiv nach Kokosnuß roch. In der Liegestuhlreihe vor ihm berichtete ein dicker Herr ungeniert von seinem Prostataleiden und tauschte Erfahrungen mit anderen Herren aus.


  Auf dieser Strecke, entlang der kalifornischen und mexikanischen Küste, bei diesem glatten Meer und diesem sonnenblauen Himmel kann eigentlich kein Schiff untergehen, dachte Oliver Brandes zufrieden. Hier gibt es keine Eisberge wie damals bei der Titanic, und die gefährlichen Hurrikane wirbeln erst in der Südsee herum. Aber da kommen wir ja noch hin, und bei diesem Gedanken krampfte sich sein Herz wieder zusammen. Er hatte einige Filme über Hurrikane und Taifune gesehen, wo ganze Häuser in die Luft geschleudert wurden, Autos zu Bällen wurden, haushohe Wellen die Küste wegrissen und das Land im Wasser versank. Wenn da ein Schiff hineingeriet, half auch kein Beten mehr. Jedenfalls war Brandes davon fest überzeugt. In diesem Zusammenhang hatte er sich auch vorgenommen, einmal mit dem evangelischen Bordgeistlichen, dem Pastor Günter Wangenheim, zu sprechen und ihn zu fragen, ob er beim Untergehen des Schiffes zu ihm kommen und mit ihm beten dürfte.


  Genau um zehn Uhr heulte die Sirene: dreimal lang, dreimal hintereinander. Oliver Brandes fuhr in seinem Liegestuhl hoch, sah mit blankem Entsetzen, wie seine Nachbarn wegrannten und schon viele Passagiere, mit gelber Schwimmweste um den Hals, über Treppen und Decks hasteten.


  »Ich habe es geahnt«, stammelte Brandes und blieb stocksteif liegen. »Ich wußte es! Aber jetzt schon? O mein Gott, warum muß das sein? Meine erste Schiffsreise … und sie geht in die Tiefe des Pazifiks.«


  Der Decksteward kam zu ihm und machte, wie Brandes meinte, einen gefaßten Eindruck.


  »Sie müssen sofort die Schwimmweste anlegen, mein Herr, und zu Ihrer Bootsstation gehen.«


  »Hat es noch einen Sinn?« Oliver Brandes faltete die Hände. Er hatte schon viel darüber gelesen. »Frauen und Kinder zuerst … ich bin alleinstehend, der letzte. Es hat doch keinen Sinn.«


  Der Steward verstand ihn falsch und streckte ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. »Es ist Vorschrift, mein Herr. Bitte, gehen Sie sofort in Ihre Kabine, legen Sie die Weste an und stellen sich unter Ihre Bootsstation.«


  »Ist denn genug Platz da?« stammelte Brandes.


  »Unsere Boote und die Rettungsinseln fassen das Doppelte – aber das werden Sie ja hören.«


  Brandes erhob sich, ging die Treppen hinunter bis zu seinem Deck und begegnete den mit Schwimmwesten bewehrten Passagieren, die alle zum Promenadendeck strebten. Auch zwei Offiziere kamen ihm entgegen, in sauberen weißen Uniformen und ohne Weste. Natürlich, dachte Brandes. Die Besatzung zuletzt. Und der Kapitän steht oben auf der Brücke, legt grüßend die Hand an die Mütze und geht mit seinem Schiff unter. Das hatte er zweimal im Kino gesehen, und es hatte ihn tief erschüttert. Der Kapitän und sein Schiff – Treue bis in den Tod.


  Er stülpte in der Kabine seine Schwimmweste über, sah, daß er Boot 4 hatte, und stieg hinauf zum Promenadendeck. Noch haben wir keine Schlagseite, dachte er zuversichtlich. Das ist gut, da kommt nicht so schnell Panik auf. Vielleicht überlebe ich doch.


  Unter Boot 4 waren schon alle seine Leidensgenossen versammelt. Brandes bewunderte ihre Disziplin, ihren Galgenhumor. Sie lachten und unterhielten sich, einige rauchten sogar oder fotografierten sich gegenseitig. Auch der Bordfotograf ging herum, machte Bilder von Ehepaaren an der Reling oder von fröhlichen Gruppen. Brandes empfand es als makaber, eine Todesgefahr derart zu vermarkten. Er lehnte sich an die Wand und schloß ergeben die Augen.


  »Da sind Sie ja!« hörte er eine bekannte Stimme. »Ich habe Sie schon gesucht.«


  »Doktor! Gut, daß Sie da sind!« Brandes begann zu zittern. »Sie bleiben doch in meiner Nähe, nicht wahr? Sind Sie auch in Boot 4? Gott sei Dank! Wie lange dauert es noch?«


  »Vielleicht zwanzig Minuten, nicht länger.« Dr. Paterna rückte Brandes' Schwimmweste gerade und zog die Schnüre zu. »Dann sind Sie erlöst.«


  »Erlöst …« Oliver Brandes schluckte krampfhaft. »Ich stelle mir Ertrinken schrecklich vor.«


  »Nur die ersten Minuten sind schlimm. Wenn erst das Wasser in der Lunge ist …«


  »Mir wird schlecht.« Brandes verdrehte die Augen. »Ich falle gleich um …«


  Dr. Paterna faßte Brandes unter und schleifte ihn zur Tür ins Treppenhaus. Für ihn fiel jetzt die Übung aus, aber es war nicht nötig, ihn ins Hospital zu bringen. So eine Hysterie legt sich von selbst, und wenn Brandes etwas Alkoholisches in der Kabine hatte, war man schnell über den Tiefpunkt hinweg.


  Bleich legte sich Brandes auf sein Bett, während Dr. Paterna aus dem Eiskübel eine Flasche Wodka holte. Er goß ein halbes Wasserglas voll und setzte es Brandes an die Lippen. Dem quollen die Augen hervor wie einem Erstickenden.


  »Austrinken!«


  »Herr Doktor, ich kotze …«


  »Nichts werden Sie! Ich habe mir so etwas gedacht, darum suchte ich Sie überall.«


  »Nur noch zwanzig Minuten. Wollen Sie sich nicht retten, Doktor? Sie können doch nicht hier unten bei mir bleiben.«


  »Herr Brandes, es ist eine Übung. Weiter nichts! Sie haben doch die Durchsage gehört …«


  »Nichts habe ich gehört. Es sprach zwar jemand im Bordradio, aber da saß ich auf der Toilette.«


  »Es ist lediglich eine Übung für den Notfall. Damit alles reibungslos, schnell und ohne Panik vor sich gehen könnte.«


  »Ich weiß.« Brandes lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett und atmete tief und hastig. Das halbe Glas Wodka begann zu wirken, in seinem Kopf rauschte es. Es hörte sich an, als quirle Wasser durch ein Leck. Ein Leck … das Schiff sank … »Sie wollen mich nur beruhigen. Danke, Doktor. Ich bin gefaßt auf das Ende. Ich habe es kommen sehen.«


  »Ich bin ein höflicher Mensch, Herr Brandes«, sagte Dr. Paterna rauh, »und es gibt bisher keinen Patienten, der sich über mich beschweren konnte. Ihnen aber möchte ich als Therapie eine kleben. Sie sind ein hysterischer Schlappes! Gleich kommt der neue Signalton: Ende der Übung.«


  »Wissen Sie, was das Orchester auf der Titanic im Augenblick des Unterganges gespielt hat? Den Choral Näher, mein Gott, zu Dir … Damit sind sie versunken. Was wird hier gespielt?«


  »Nimm mich mit, Kapitän, auf die Reise …«, sagte Dr. Paterna sarkastisch.


  »Sehr sinnig.«


  »Ich glaube, Sie müssen noch einen vierstöckigen Wodka trinken. Herr Brandes, so einen wie Sie habe ich an Bord noch nicht erlebt. Wie kann ich Ihnen bloß diese pathologische Angst nehmen?«


  »Es ist alles gut, wenn ich wieder an Land bin. Das Meer ist fürchterlich.«


  »Warum nehmen Ihre Sangesbrüder Sie nicht unter den Arm? Wo waren die überhaupt bei dem Alarm?«


  »Wenn die saufen, merken die noch nicht einmal, daß das Schiff sinkt. Die kriegt keiner vom Glas weg.«


  »Saufen? Morgens um zehn schon?«


  »Was ist eine Uhrzeit?« Brandes wurde ruhiger, sein Atem hechelte nicht mehr, dafür kreiste der Wodka in seinem Hirn. »Sie werden die Brüder noch kennenlernen, Doktor.«


  »Bloß nicht!« Dr. Paterna erhob sich von der Bettkante und sah auf Brandes hinab. Über den Gang trappelten viele Schritte, Stimmengewirr zog an der Tür vorüber. Die Alarmübung war vorbei. Die Neulinge wußten nun von den Offizieren, wie sicher das Schiff war, daß es kaum untergehen konnte. Und wenn es tatsächlich sinken sollte, gab es für jeden einen Platz in den Rettungsbooten. Die Sicherheit war oberstes Gebot an Bord.


  »Glauben Sie nun, daß alles nur eine Übung war?« fragte Dr. Paterna.


  »Ja.« Brandes blickte ihn flehend an. »Verzeihen Sie mir, Doktor. Aber ich kann ja nichts dafür. Ich bin nun mal so. Hysterisch, nicht wahr?«


  »Ich würde es ein krankhaftes Angstsyndrom nennen.«


  »Ihr Mediziner seid immer so höflich mit euren Spezialausdrücken.« Brandes richtete sich auf, legte sich aber sofort wieder hin. Das Zimmer begann vor ihm zu kreisen, der Wodka hatte ihn voll erwischt. »Wie kann man mir helfen?!«


  »Sind Sie verlobt, verheiratet?«


  »Nein. Eine Freundin, aber keine feste Bindung. Warum, Herr Doktor?«


  »Sie sollten hier an Bord eine nette Bekanntschaft machen. In drei Tagen ist in der Olympia-Bar ein Singletreffen, wo man sich zwanglos kennenlernen kann. Sie werden sehen: Eine hübsche Frau an der Seite wirkt Wunder.«


  »Wenn ich zu dem Singletreffen gehe, wird der ganze Gesangverein über mich herfallen. Die kriegen es fertig und bringen mir ein Ständchen. Du hast Glück bei den Frau'n, bel ami … Ich bin dann für die ganze Reise blamiert.«


  »Sie stehen doch über solchen Kindereien, seien Sie souverän! Vor Ihnen liegen vier herrliche Wochen, die sollen Sie genießen, sonst nichts! Und wenn Ihre Sangesbrüder renitent werden, zitieren Sie einfach Götz von Berlichingen.«


  »Ich will's versuchen, Herr Doktor.« Brandes gab Dr. Paterna die Hand, aber er blieb liegen. Wirklich, ich bin halb besoffen, dachte er. Ein halbes Wasserglas Wodka um 10 Uhr vormittags … ich bin doch kein russischer Muschik … »Ich danke Ihnen!«


  Dr. Paterna nickte ihm freundlich zu und verließ die Kabine. Auf dem Gang traf er den II. Ingenieur, der hinunter zum Maschinenraum ging.


  »Schwerer Fall?« fragte er.


  »Gar nicht. Dem fehlt nur ein Erfolgserlebnis.«


  »Gib ihm die Kabinennummer von Mrs. White!«


  Sie lachten laut und gingen in verschiedene Richtungen davon.


  Oliver Brandes schlief. Er hatte einen klassischen Traum: Eine wundervolle nackte Frau entstieg dem schäumenden Meer. Aphrodite, die Schaumgeborene.


  Mit wohligem Grunzen versank er ganz in diesem Traum.


  Die Fehringer-Zwillinge bereiteten sich für das Mittagessen vor.


  Mit dem Frühstück hatten sie keine Schwierigkeiten. Herbert aß im Speisesaal, Hans ließ sich das Frühstück auf die Kabine servieren. Da ein Kabinensteward, der das Kabinenfrühstück für Passagiere in seiner Deckpantry zusammenstellt, keine Ahnung davon hat, was gleichzeitig im Speisesaal passiert, konnte dieses Morgendoppel nie auffallen. Es war natürlich möglich, auch die Mittags- und Abendmahlzeit in der Kabine zu bestellen, aber das kam eigentlich nur bei Kranken vor. Ganz selten, daß jemand allein oder zu zweit intim speisen wollte. In einem solchen Fall verwandelte sich die Kabine in ein Chambre séparée und der Kabinensteward in einen verschwiegenen Vertrauten und Mitwisser. Wenn jemand abends eine Flasche Champagner mit zwei Gläsern, Kanapees, einen Korb voll Frischobst und Knabbergebäck bestellte, wußte jeder Steward, daß er diese Kabine nur betreten durfte, wenn er gerufen würde.


  Die Fehringer-Zwillinge hatten ihre Reise so eingeteilt, daß in der ersten Woche der ›fliegende Wechsel‹ im Speisesaal stattfand, in der nächsten Woche einer krank wurde und auf der Kabine speiste und die dritte Woche wieder der Geschicklichkeit gehörte. Spätestens in dieser dritten Woche begriff der Tischsteward nicht mehr, wie ein Mensch zweimal zu Mittag und zweimal zu Abend essen konnte, ohne dick wie ein Faß zu werden.


  »Uhrenvergleich«, sagte Herbert Fehringer, als bereite er einen Angriff vor. Er war der ›Ältere‹ der Zwillinge; genau siebenundvierzig Minuten früher hatte er das Licht der Welt erblickt. Hans, von ihm ›Kleiner‹ genannt, respektierte diese Vormachtstellung. »Es ist jetzt 12 Uhr 53.«


  »Genau.«


  »Um 13 Uhr 30 stehe ich vom Tisch auf, bin um 13 Uhr 32 in der Toilette und um 13 Uhr 40 sitzt du am Tisch.«


  »Verstanden.«


  Sie stellten sich noch einmal vor den großen Spiegel und überprüften Aussehen und Kleidung. Der gleiche Haarschnitt, vom Gesicht ganz abgesehen, das gleiche Hemd, die gleiche Krawatte, Strickjacke, Hose, Strümpfe, Schuhe … es gab keinen Unterschied.


  Zufrieden nickten sie sich im Spiegel zu und grinsten breit. Das war jetzt ihre dritte Schiffsreise auf diese Art, und nie hatte es Komplikationen gegeben. Sie hatten immer die größten Kreuzfahrtschiffe genommen, weil sich natürlich dort, bei sechshundert und mehr Passagieren, bei zwei Essenszeiten und über zehn Decks ein einzelner Mensch in der Masse verlor – auch wenn er zweimal auftrat. Das schwierigste Schiff, das erkannten sie schon am ersten Tag, würde jetzt die Atlantis sein, weil fast die Hälfte der Passagiere Repeater waren und sich kannten. Und weil im Schiff trotz seiner Größe eine angenehm intime Atmosphäre herrschte. Es war unmöglich zu verhindern, daß man sich spätestens nach einer Woche untereinander kannte, wenn nicht mit Namen, so doch vom Sehen. Man grüßte sich höflich, wechselte an den Bars vielleicht sogar ein paar unverbindliche Worte – und genau darin lag die Gefahr für die Fehringer-Zwillinge. Es konnte möglich sein, daß beim Wechsel auf der Toilette jemand die doppelte Ausführung entdeckte. War erst der eine wieder im Speisesaal und der andere in der Kabine, hatte man das Spiel an diesem Tag gewonnen.


  Herbert Fehringer nahm noch einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. Eine lange Glutspitze entstand, und als Herbert sich wegwandte zum Tisch, fiel die Glut plötzlich ab und landete auf dem Ärmel seiner Strickjacke. Ein widerlicher Geruch stieg auf, ein Brandfleck war entstanden, so schnell Herbert auch die Glut ausschlug. Die Jacke war verdorben. Wenn der Wechsel im Speisesaal stattfinden sollte, mußte auch Hans seinen Jackenärmel versengen.


  »Verdammte Scheiße!« sagte Herbert Fehringer. »Ich zieh mich nicht wieder um! Du gehst rauf, und ich spiele heute den Kranken. Dafür wechseln wir am Abend, da bleibst du auf der Kabine. So schnell kann man nicht gesund werden. Morgen dann die normale Tour.«


  Irgendwie mußte hier das Schicksal mitgespielt haben, denn dieses Mittagessen wurde entscheidend für die Fehringer-Zwillinge.


  Vor dem noch geschlossenen Speisesaal, in der Menge der wartenden Passagiere, begegnete Hans Fehringer einer Frau: Sylvia de Jongh.


  Es traf ihn wie ein Blitz.


  3.


  Wer Sylvia de Jongh begegnete, der konnte gar nicht anders als fasziniert sein.


  Sie war eine jener seltenen Frauen, die auf Männer wie Rauschgift wirken: Man sieht sie an, man hört ihre Stimme, man mißt ihren Körper mit den Augen ab, man genießt ihren tänzerischen Gang und verliert darüber das Gefühl für die Realität. Es ist ein verführerischer Zauber, der über einen kommt, angereichert mit den wahnwitzigsten Wünschen.


  Hans Fehringer, der Sylvia neben ihrem Mann stehen sah, die langen schwarzen Locken mit einem blutroten Samtband zurückgebunden, die Brüste in dem tiefausgeschnittenen, dünnen, die Figur nur farblich umhüllenden Kleid, atmete tief durch die Nase und lehnte sich gegen den großen Schaukasten, der am Eingang zum Speisesaal hing und neben den Speisenkarten auch die Fotos des Chefkochs, der Oberstewards und der Hostessen enthielt. Er sah, daß diese herrliche Frau auch ihn bemerkt hatte, denn ein Fehringer war nicht zu übersehen, weder in der Größe noch in seiner männlichen Ausstrahlung und seiner Eleganz, auch wenn diese aus einem Versandhauskatalog stammte. Es kommt immer darauf an, wer und wie man etwas trägt: Es gibt Strickjacken aus Kaschmirwolle, die mehr als fünfhundert Mark kosten, und solche aus Mischgeweben für neunzig Mark – und die eine hängt am Körper wie ein Sack, während die andere den Träger geradezu modelliert. Sylvias und Hans Fehringers Blicke kreuzten sich schnell; Fehringer zauberte ein Lächeln auf seine Lippen, und sie drehte sofort den Kopf weg. Der Mann neben ihr sagte etwas und blickte auf seine Uhr – noch eine Minute, bis die Glastüren zum Speisesaal freigegeben wurden. Er schien zu meckern über diese pedantische Zeiteinhaltung, er hatte wohl Hunger; ein großer, schwerer Mann, sichtbar älter als seine Frau, mit breiten Händen und starken Fingern.


  Als Sylvia vor fünf Jahren seiner tapsigen Werbung nachgab und seine Frau wurde, konnte er das eigentlich nicht fassen. Auch heute noch fragte er sich manchmal, wie er zu dem Glück kam, eine solche Frau zu besitzen. Sie war damals in seine Kunstschmiede gekommen, im Auftrag ihrer Eltern, und hatte eine dreiflügelige Türkombination aus Schmiedeeisen bestellt. Er hatte sechs Entwürfe gemacht, einer schöner als der andere, und als sich die Eltern entschieden hatten, gingen er und drei Gesellen mit wahrer Begeisterung an die Arbeit.


  So hatte es angefangen. Die Kunstschmiede Knut de Jongh besaß einen über die Grenzen hinweg guten Namen; dort waren schon damals vierundzwanzig Mann beschäftigt – heute neunundsechzig –, und Knut war seit drei Jahren Witwer. Seine Frau war während eines Urlaubes auf einer dänischen Insel im Meer ertrunken, eine Herzattacke, wie der Arzt später sagte; eine tragische Situation, aus der es keinen Ausweg gegeben hatte.


  Die Ehe mit Sylvia, das stellte sich sehr schnell heraus, war ein einziger Streß. Nicht, weil Knut bei zwanzig Jahren Altersunterschied das nicht mehr schaffte, was eine junge, hübsche Frau vom Leben verlangt, sondern weil er immer und überall, wo er mit Sylvia hinkam, erleben mußte, wie die anderen Männer blitzschnell verblödeten. Grund zur Eifersucht hatte er allerdings nicht, denn Sylvia schien ihm eine treue Ehefrau zu sein, wenn sie auch gerne flirtete. Trotzdem störte es ihn maßlos, daß andere Männer seine Frau mit den Augen auffraßen.


  Um möglichst keinerlei Versuchungen aufkommen zu lassen, schluckte Knut de Jongh potenzfördernde Pillen, nahm Prokainkapseln ein und ließ sich zweimal wöchentlich massieren, um die Durchblutung anzuregen – alles nur, um Sylvia auf seinen breiten Händen ins Bett oder auf die Couch tragen zu können und ihr zu beweisen, daß ein Mann mit zweiundfünfzig im besten Alter war.


  In Seebäder fuhr er mit Sylvia nicht mehr. Er hatte dort keine ruhige Minute, wenn sie im knappen Bikini an den Stränden spazierenging. Wie Bären einer Honigspur folgen, so trotteten die Männer hinter ihr her. Ein paarmal überlegte er, ob er seine Kraft, die er am Schmiedetisch und am Amboß erworben hatte, einsetzen sollte – dann wäre der Strand mit besinnungslosen Männern gepflastert –, aber dann kam er zu dem Entschluß, auf Kreuzfahrten auszuweichen. Man sah viel von der Welt, konnte das Areal überblicken, die größte Zahl der männlichen Passagiere war älter als er, und man hatte Sylvia immer unter Kontrolle. Wenn er neben ihr saß, ein Klotz von Mann in einem weißen Smoking, unter dem man die Muskeln ahnte, mit hartem Blick jeden Mann anstarrend, der sich ihrem Tisch näherte, dann wagte es keiner, die schöne junge Frau zum Tanzen aufzufordern.


  Für Knut de Jongh war ein Schiff der idealste Platz, einen Urlaub zu verleben.


  13 Uhr. Die Glastüren schwangen auf, und die Passagiere drängten in den Speisesaal, als hätten sie eine Hungerkur hinter sich.


  Auch Hans Fehringer schloß sich der Menge an. Er hatte sich etwas vorgedrängt und kam im Augenblick der Türöffnung hinter der schönen Frau zu stehen. Knut de Jongh sagte gerade: »Na endlich! Punkt 13 Uhr. Stur wie'n Panzer!« als Hans Fehringer sich an die Seite von Sylvia schob. Sie riskierte aus den Augenwinkeln einen Blick auf ihn, warf den Kopf ihn den Nacken und straffte sich. Dabei wölbten sich ihre Brüste noch mehr unter dem dünnen Kleiderstoff. Sie trug keinen Büstenhalter, die Warzen drückten sich deutlich vor.


  Mit großer Freude sah Fehringer, daß das Ehepaar Tisch Nummer A 9 hatte, am Fenster, seinem Tisch B 6 schräg gegenüber. Das erlaubte ihm, sie dauernd anzusehen, jede ihrer Bewegungen zu bestaunen und zu ihr hinzulächeln. Da ihr Mann mit dem Rücken zu ihm saß, war das ungefährlich. Als er seinen trockenen Weißwein bekam, hob er das Glas und trank ihr sogar zu.


  Sie reagierte nicht, sondern wandte den Kopf ab, blickte aus dem Fenster zum Meer, aber ihre Füße scharrten über den Teppich – ein kleiner Beweis ihrer Nervosität. Später spielte sie dann mit dem Salzstreuer, las ein paarmal die Speisenkarte und warf über den Rand hinweg einen Blick auf Fehringer. Blitzschnell, wie ein Zucken der Augen, dann flog ihr Kopf wieder herum, und sie blickte erneut aufs Meer. Knut de Jongh aß sich unterdessen durch sechs Gänge des Menüs und war zufrieden. Ein Mann wie er brauchte eine gute Unterlage, wie er es nannte, um den Tag zu überstehen. Nach dem Essen würde man an Deck gehen, sich unter das Dach des Sportdecks legen und im Liegestuhl, umfächelt vom warmen mexikanischen Wind, ein gesundes Mittagsschläfchen halten. Dreimal pro Woche – das hatte er sich fest vorgenommen – würde er sich allerdings nach dem Essen gemeinsam mit Sylvia in die Kabine zurückziehen, um das dumme Gerede vom großen Altersunterschied zu widerlegen.


  Sylvia de Jongh aß unkonzentriert und sehr wenig, nur eine Vorspeise und das Hauptgericht, irgendeinen gebackenen tropischen Fisch, weißfleischig und gar nicht nach Fisch schmeckend. Dafür trank sie ziemlich hastig drei Gläser Chablis und drehte den Kopf nach links zum Fenster, denn wenn sie gerade am Tisch und vor ihrem Teller saß, fiel ihr Blick zwangsläufig auf den schräg vor ihr sitzenden Fehringer.


  Sofort nach dem Kaffee, der das Mahl abschloß, erhob sie sich und sagte etwas zu ihrem Mann, der sich gerade eine schmale, aber sichtlich teure Zigarre angesteckt hatte. Man sah ihm an, daß er sie mit Genuß rauchen wollte und keine Lust hatte, jetzt schon wegzugehen.


  Fehringer hörte ein paar Wortfetzen und glaubte ›Deck‹ zu verstehen. Die faszinierende Frau drehte sich mit deutlicher Abwehr aus seinem Blick und ging aus dem Speisesaal. Hans Fehringer folgte ihr einige Sekunden später und traf sie am Lift. Er stellte sich hinter sie, betrat hinter ihr die Kabine und wartete, bis die Tür sich zugezogen hatte.


  »Was darf ich drücken?« fragte er und grinste dabei vieldeutig.


  »Sonnendeck bitte.«


  Sie blickte starr geradeaus, und wieder bewunderte er ihren Kopf und den Ansatz ihrer Brüste. Das Parfüm, das von ihr ausging, war herb und roch nach frischen Limonen.


  »Sie sind unverschämt!« sagte sie plötzlich ohne Einleitung. »Was denken Sie sich eigentlich?«


  »Da gibt es eine einfache Antwort: Ich habe noch nie eine so schöne Frau wie Sie gesehen, und ich bin weiß Gott weit genug herumgekommen.«


  »Und das ist ein Grund, sich so anmaßend zu benehmen?«


  »Wie sollte ich meine Bewunderung anders ausdrücken?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Sie verlangen Unmögliches.«


  »Was versprechen Sie sich davon?«


  »Das ist in einem Lift und in zwei Minuten nicht zu sagen.« Hans Fehringer blickte auf die Leuchtziffern der Etagenanzeige. »Sonnendeck. Wir sind da. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir auf dem Sonnendeck ebenfalls einen Liegestuhl suche?«


  »Sie können sich doch als Passagier hinlegen, wo Sie wollen. Nur bitte nicht direkt neben mich. Da liegt mein Mann.«


  »Vielleicht habe ich Glück und der Stuhl auf der anderen Seite ist noch frei.«


  »Genau das sähe Ihnen ähnlich!«


  »Wie gut Sie mich schon nach ein paar Minuten kennen. Da müssen innere Schwingungen bestehen.« Er verbeugte sich korrekt: »Hans Fehringer.«


  »Sylvia de Jongh.«


  »Ein wenig streng für Sie. Ich würde Sie Carlotta nennen oder Eunice. Ein Name müßte es sein, der auf der Zunge zerfließt.«


  »Andere Sorgen haben Sie wohl nicht?«


  Sie gingen durch die Atlantis-Bar auf das Sonnendeck und fanden tatsächlich drei nebeneinander stehende freie Liegestühle in der zweiten Reihe vor dem Schwimmbecken.


  »Halten Sie sie fest«, sagte Fehringer. »Ich hole die Frotteetücher vom Steward.«


  Sie sah ihn mit etwas zur Seite geneigtem Kopf an, nickte und setzte sich auf ihren, den mittleren Liegestuhl. Als Fehringer zurückkam, die großen roten Frotteetücher, die als Unterlage dienten, auf dem Arm, hatte sie sich umgezogen und saß in einem traumhaften, weit ausgeschnittenen Badeanzug auf dem Stuhl. Er war schwarz, nur in der Mitte, unter ihren Brüsten, war eine riesige Mohnblume aufgedruckt. Er war raffinierter und anlockender als der knappste Bikini. »Sie haben eine Art, Männer umzuhauen, die schon fast strafbar ist«, sagte Fehringer und breitete über Sylvias Liegestuhl das Badetuch aus.


  »Wenn es Sie unruhig macht …«


  »Es macht mich unruhig …«


  »… dann wechseln Sie den Platz. Mein Mann ist wahnsinnig eifersüchtig.«


  »Mit Recht.« Fehringer rutschte in seinen Liegestuhl. Für einen Augenblick dachte er an seinen Bruder, der in der Kabine auf ihn wartete, denn nach Plan gehörte der Nachmittag ihm. Aber das hier war eine Ausnahmesituation, die man wegen einer Abmachung nicht aufgeben konnte. »Ich liefe an seiner Stelle nur mit einem bleigefüllten Gummiknüppel herum.«


  »Den braucht er nicht.« Zum erstenmal erschien auf ihrem klassischen Gesicht ein schmales Lächeln. »Er hat seine Hände. Die genügen. Er ist gelernter Schmied.«


  »Interessant!«


  »Jetzt haben wir eine Fabrik für Kunstschmiedearbeiten mit neunundsechzig Angestellten. Das Fernsehen hat sogar einen halbstündigen Bericht über uns gebracht. Das war, als mein Mann die Toranlage von Schloß Bittelfeld neu gestaltete, nach Unterlagen von 1643.«


  »Das Jahr 1984 ist mir lieber …«


  »Warum?«


  »Weil es das Jahr ist, in dem ich mit der schönsten Frau …«


  »Hören Sie bitte auf damit! Oder finden Sie das originell?«


  »Einer schönen Frau zu sagen, wie wunderbar sie ist – das dürfte immer und überall gerechtfertigt sein!«


  »Was sind Sie von Beruf?«


  »Autohändler.«


  »Ach!« Sie lächelte wieder. »Darum können Sie so glatt reden.« Sie legte sich zurück, kreuzte die Arme unter dem Nacken und reckte ihm dadurch ihre Brüste noch aufreizender entgegen. »Welche Automarken?«


  »Luxuskarossen.« Das war gelogen, hörte sich aber gut an. »Wir haben die Kundschaft, die sich als Zweitwagen einen Maserati leistet.« Fehringer räkelte sich auf seinem Liegestuhl. »Oha! Ihr Mann kommt gerade durch die Bar. Gleich ist er hier. Haben wir uns miteinander bekannt gemacht?«


  »Nein. Wir kennen uns nicht. Bitte!«


  Knut de Jongh wuchtete heran, ließ sich in seinen Liegestuhl fallen und streifte mit den Füßen seine Schuhe ab. Ein Hauch von Zigarrenrauch umgab ihn noch. Er warf einen Blick auf Fehringer, aber der hatte die Augen geschlossen, als schlafe er.


  »Die paar Minuten hättest du auch noch warten können«, sagte de Jongh brummend. »Die Sonne läuft uns nicht weg.«


  »Ich mache doch keine Schiffsreise, um mich von Zigarrenqualm einnebeln zu lassen.« Sie setzte sich auf und begann, sich mit Sonnencreme einzuschmieren. »Wieso soll ich dabeisein, wenn du rauchst? Ich möchte jede Minute Seeluft genießen.«


  »Dafür hast du Zeit bis Sydney.« Er knurrte noch ein paar unverständliche Worte vor sich hin, winkte dann dem vorbeieilenden Decksteward und rief ungeniert: »Einen Aquavit und ein Pils, Steward!«


  Fehringer hob ruckartig den Kopf, als sei er aus dem Schlaf aufgeschreckt. »Was ist los?« fragte er holprig.


  »Verzeihung.« Sylvia de Jongh hielt mit dem Einkremen inne. »Mein Mann bestellte Schnaps und Bier.«


  »Und brüllt mich deshalb wach?«


  »Ich habe nicht gebrüllt.« Knut de Jongh warf einen bösen Blick um Sylvia herum auf Fehringer.


  »Ich bin davon aufgewacht.«


  »Sie haben vielleicht einen leichten Schlaf. Nehmen Sie Baldrian.«


  »Danke für den Rat. Und Sie sollten sich einen Schalldämpfer umschnallen …«


  Knut de Jongh mahlte mit den Backenknochen, sein Jähzorn glomm auf, aber noch hatte er sich in der Gewalt. »Ich habe keine Lust, mit Ihnen eine Diskussion anzufangen«, sagte er rauh. »Ich bin zur Erholung auf dem Schiff, nicht um andere Menschen anzupöbeln.« Er machte eine weite Bewegung. »Das Schiff hat genügend Liegestühle.«


  Das war deutlich. Hans Fehringer blickte zu Sylvia. Ihre Augen flehten ihn an, nichts mehr zu entgegnen und zu gehen. Aber sie sagten ihm auch: Wir sehen uns wieder. Es war ein stummes, aber deutliches Versprechen.


  »Wie recht Sie haben«, sagte er trocken. »Es gibt genug Plätze, wo man mit höflichen Menschen zusammensitzen kann.«


  Er erhob sich, riß sein Frotteetuch an sich und ging weg. Knut de Jongh blickte ihm finster nach.


  »Ein ausgemachter Flegel!« knirschte er. »Was so alles an Bord ist!«


  »Du hast dich auch nicht gerade korrekt benommen.« Sie legte sich, dick eingekremt, zurück. »Du hast gebrüllt!«


  »Soll ich dem Steward etwa nachlaufen und ihm eine Bestellung zuflüstern? – Mein Gott, was seid ihr alle empfindlich!«


  »Es geht eben nicht jeder mit Eisen um.«


  »Mein Schmiedehammer hat mich zum Millionär gemacht, und dich auch!« De Jongh ließ sich nach hinten fallen, die Bespannung des Liegestuhles knirschte verdächtig. »Gut. Ich habe etwas laut gerufen. Was soll's?« Er tastete mit der Hand nach ihr und bekam ihren Oberschenkel zu fassen. »Sollten wir nicht schnell auf die Kabine gehen, Schätzchen?«


  »Heute nicht, am ersten Tag – ich will Sonne tanken.«


  Er seufzte, blinzelte in den wolkenlosen tiefblauen Himmel und wartete auf seinen Aquavit und sein Pils. Dabei trommelte er mit den Fingern auf ihren Oberschenkeln; auch das war eine Art von de Jonghscher Zärtlichkeit.


  In der Kabine wurde Hans Fehringer von seinem Bruder nicht gerade freudig empfangen. »Wo bleibst du denn, du Arschloch?« fragte er. »Über eine halbe Stunde zu spät!«


  »Entschuldige!« Hans Fehringer hatte nicht den Mut, von seiner Bekanntschaft mit Sylvia de Jongh zu erzählen. Er kannte die Reaktion seines Bruders im voraus. »Der Kaffee hat so lange gedauert.«


  »Über eine halbe Stunde? Du weißt, der Nachmittag gehört mir!«


  »Gegönnt.« Hans dachte an Sylvia. Ihm wurde plötzlich heiß in der Brust. Was geschah, wenn sein Bruder ihr begegnete und achtlos an ihr vorbeiging? Da sie nicht ahnen konnte, daß zwei Fehringers existierten, würde sie das völlig verwirren. »Wo willst du dich hinlegen?«


  »Mal sehen. Wo Platz ist.«


  »Man liegt gewöhnlich auf dem Lidodeck. Windgeschützt, das Schwimmbecken gleich vor der Nase, dazu eine kleine Bar. Auf dem Sonnendeck ist zuviel Rummel … wir dürfen so wenig wie möglich auffallen, Herbert!«


  Herbert Fehringer, nur mit einer knappen Badehose bekleidet, nickte, zog seinen weißen Bademantel über und griff nach Sonnenöl, Sonnenbrille und einem Taschentuch.


  »Vergiß nicht abzuschließen, Hans«, sagte er.


  »Bin ich blöd?«


  »Manchmal ja.«


  »Danke. Die Reise fängt ja gut an! Wann kommst du wieder?«


  »So gegen sechs. Heute ist Kapitänscocktail und anschließend Begrüßungsdinner. Große Garderobe. Weißer Smoking. Da wird man wieder Schmuck sehen!«


  »Na und?«


  »Das scheint der einzige Unterschied zwischen uns zu sein.« Herbert Fehringer steckte noch sein Portemonnaie in die Bademanteltasche. »Dir ist Schmuck völlig gleichgültig, ich aber liebe Schmuck. Ich kann vor einem klaren Smaragd stehen wie vor einem Gemälde.« Er klinkte die Tür auf, blickte in den Gang. Kein Steward war zu sehen, man konnte ungesehen wegschlüpfen. »Mach's gut, Brüderchen!«


  Hans Fehringer schloß hinter Herbert die Tür ab, warf sich auf das Bett und machte die Augen zu. Welch eine Frau! dachte er. Und welch ein Ekel von Mann! Es ist die alte, nie lösbare und nie begreifbare Frage: Warum haben die schönsten Frauen immer die schrecklichsten Männer?


  Er schrak hoch. An der Kabinentür klopfte es. Der Steward.


  »Es ist alles in Ordnung!« rief Fehringer. »Ich möchte etwas schlafen.«


  Der erste Tag an Bord. Und noch so viele Tage lagen vor ihnen. Bis Sydney. Wochenlang das Vertauschspiel … es war die längste Reise, die sie auf diese Art unternommen hatten. Ihre ›Übungen‹ hatten auf anderen Schiffen immer nur höchstens drei Wochen gedauert; wenn diese lange Reise überstanden war, wußte er, daß man mit diesem Trick rund um die Welt fahren konnte.


  Nur eines durfte man nicht: sich verlieben. Und genau diesen Fehler machte Hans Fehringer jetzt. Auch das drehen wir hin, dachte er und reagierte damit nicht anders als alle anderen Männer, die bei einer schönen Frau einen wesentlichen Teil ihres Verstandes verlieren.


  Dr. Schwarme traf Ludwig Moor oben auf dem Promenadendeck.


  Moor betätigte sich gesundheits- und konditionsbewußt: Er marschierte auf dem Deck in genau bemessener Schrittzahl auf und ab. In gewissermaßen strammer Haltung – Kopf hoch und geradeaus blickend, Brust raus, Rücken hohl, Arme rhythmisch pendelnd, das Gesicht voll tiefen Ernstes – ging er das Promenadendeck hinunter, machte an diesem Ende eine scharfe, zackige Kehrtwendung und marschierte die ganze Strecke zurück bis zum nächsten Ende. Dort wieder kehrt marsch und das Promenadendeck entlang bis zur nächsten Kehre.


  Interessiert sah Dr. Schwarme dem zweimaligen Vorbeimarsch zu; als Moor zum drittenmal an ihm vorbeiging, sprach er ihn an.


  »Was machen Sie denn da?«


  Moor marschierte weiter. Dr. Schwarme blieb nichts anderes übrig, als an seiner Seite mitzuwandern. Er kam sich reichlich blöd vor.


  »Ich laufe einen Kilometer«, sagte Moor, ohne seine Haltung zu verändern.


  »Wie bitte?«


  »Morgens oder nach dem Mittagessen zur Verdauung. Lesen Sie nicht den Tagesplan? Dort steht: ›Laufen Sie einen Kilometer mit unserer Hosteß Barbara. Promenadendeck, Backbordseite. Morgens um …‹ Aber das werde ich nicht mitmachen, so im Pulk. Ich laufe diesen Kilometer lieber allein. Ich bin kein Herdenmensch.«


  »Und das wollen Sie jetzt jeden Tag machen?«


  »Wenn keine Landausflüge sind, aber ja! Diese Seeluft! Das bläst die Lungen durch, sage ich Ihnen.«


  »Hat sich bei Ihnen wegen des Schreies in der vergangenen Nacht jemand gemeldet?« Dr. Schwarme trabte neben Moor her und wartete darauf, daß seine Wadenmuskeln zu zucken begannen. Er war nie ein guter Läufer gewesen. Überhaupt war er so bequem, daß er sich selbst für den kleinsten Weg, etwa zum Zigarettenladen dreihundert Meter von seinem Haus entfernt, in den Wagen setzte und hin und her fuhr. Jetzt hier auf dem Schiff einen Kilometer zu gehen, war für ihn absoluter Rekord. Dieser Moor blieb ja nicht stehen, er riß ohne Unterbrechung und mit heroischem Ernst seine Strecke ab.


  »Ja. Irgendein junger Offizier.«


  »Bei mir war der Hoteldirektor selbst.«


  »Kunststück, wenn man eine Kabine 018 hat! Bei 382 schickt man Subalterne. Was erklärte er Ihnen?«


  »Sicherlich das gleiche wie Ihnen: Irgendwo im Maschinenraum schleifte etwas. Metall auf Metall – das schreit so auf.«


  »Und Sie glauben das, Dr. Schwarme?«


  »Was bleibt mir anderes übrig? Es ist eine einleuchtende Erklärung. Was sollte es sonst sein?« Dr. Schwarme lief etwas verkrampft neben Moor. Die dritte Wende hatte er schon hinter sich. »Wie lange müssen Sie noch, Herr Moor?«


  »Noch neunmal.«


  »Da passe ich.« Schwarme blieb stehen und ließ Moor allein weitermarschieren. »Was haben Sie nach dem Marathon vor?« rief er ihm nach.


  »Um 15 Uhr lasse ich mir auf dem Sportdeck von der Hosteß Shuffleboard erklären. Kennen Sie Shuffleboard?«


  »Da mache ich mit. Ich bin ein guter Spieler.«


  »Ihre Frau auch?«


  »Die sitzt beim Friseur. Begrüßungscocktail beim Kapitän und Gala-Willkommensessen. Die Damen haben heute abend ihren großen Auftritt.« Dr. Schwarme winkte dem Marschierer zu: »Bis nachher auf dem Sportdeck!«


  Er stieg die Treppen hinunter zum Sonnendeck, setzte sich innen an die Atlantis-Bar, bestellte ein Pils vom Faß und beobachtete die anderen Passagiere. Auf der verglasten Veranda der Backbordseite hatten sich einige Damen zusammengefunden, um unter Anleitung einer Hosteß einen Bastelkursus zu beginnen. Auf der Steuerbordseite begann sich ein Bridgeklub zusammenzufinden. Die ersten Kontakte für die lange Reise wurden aufgenommen. Schwarmes Blick fiel dabei auch auf den blinden Dabrowski; er saß allein an einem kleinen runden Tisch am Durchgang zum Sonnendeck, schlürfte einen Planters Punch und starrte durch seine dunklen Brillengläser geradeaus.


  Was denkt und fühlt dieser Mann wohl jetzt, dachte Dr. Schwarme. Sitzt da in völliger Dunkelheit herum, hört nur Geräusche und Stimmen, keiner kümmert sich um ihn, seine Pflegerin wird schwimmen oder sich sonnen – ein trostloses Leben, selbst wenn man noch soviel Geld hat.


  Er nahm sein Pilsglas, ging hinüber zu dem kleinen Tisch und räusperte sich. Dabrowski blickte lauschend hoch.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?« fragte Schwarme etwas stockend. »Der Platz ist noch frei.«


  »Aber bitte!« Dabrowski lächelte. Er sah, daß Schwarme, obwohl er ja mit einem Blinden sprach, sehr verlegen war und sich so vorsichtig setzte, als könne er Erschütterungen auslösen. »Ein herrlicher Tag heute.«


  »Ja. Blanker blauer Himmel, Sonne, ein glattes Meer …« Schwarme stockte betroffen. So etwas Dämliches! Du Idiot! Das sagst du einem Blinden!


  Dabrowski lächelte milde. »Sprechen Sie ruhig weiter. Was Sie sehen, fühle ich, ich kann es mir vorstellen.«


  »Natürlich.« Schwarme wischte sich über die Stirn. So natürlich ist das gar nicht, dachte er. Wie kann man als Blinder nur vom Hören figürliche Begriffe haben? Da sagt jemand: »Sieh dir die schönen hohen Palmen an!« Wie kann er, der Blinde, sich innerlich vorstellen, wie so eine Palme aussieht? Palme muß für ihn doch nur ein Wort sein. »Erlauben Sie mir eine ganz unverschämte und dumme Frage?«


  »Bitte!«


  »Wie können Sie wissen, wie Blau aussieht? Oder die Wolke?« Schwarme lüftete sein Gesäß um ein paar Zentimeter: »Dr. Schwarme, mein Name. Rechtsanwalt.«


  »Dabrowski. – Ihre Frage ist berechtigt, nur trifft sie für mich nicht zu. Ich konnte bis zum sechsundzwanzigsten Lebensjahr sehen wie Sie.«


  »Ach so. Verzeihung, Herr Dabrowski.«


  »Dann setzte plötzlich auf beiden Augen eine Sehnervlähmung ein. Ich habe die besten Ärzte konsultiert, von Turin bis Tokio, von Wien bis Rio. Sogar in Moskau war ich! Alle waren fasziniert von meiner Krankheit, so etwas hätten sie noch nie gesehen – aber helfen konnte mir keiner. Innerhalb eines Jahres war ich total blind. Und das nun schon dreizehn Jahre. Es gibt keine Hoffnung mehr, das ist mir klar. Und es geschehen auch keine Wunder. Aber wenn Sie mir jetzt sagen: Vor uns ist ein glattes, tiefblaues Meer, dann kann ich es sehen, aus der Erinnerung heraus.«


  »Das ist großartig.« Dr. Schwarme trank sein Glas leer und blickte auf seine Uhr. Gleich begann auf dem Sportdeck das Shuffleboardspiel. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werden wir uns öfters unterhalten.«


  »Aber bitte, Herr Rechtsanwalt.« Dabrowski nickte zu Schwarme hin. »Es würde mich freuen.«


  Er sah Dr. Schwarme hinaus aufs Deck gehen und musterte alle, die an der Bar saßen oder standen. Heute nachmittag ab 17.45 Uhr begann für die 1. Tischzeit der Cocktailempfang von Kapitän Teyendorf. Anschließend war das Galaessen. Das gleiche passierte dann noch einmal mit der 2. Tischzeit von 19.45 Uhr an. Schließlich startete dann im Sieben-Meere-Saal der große Willkommensball, auf dem der Conférencier Hanno Holletitz die Künstler dieser Kreuzfahrt vorstellte. Es war für Paolo Carducci – oder wie immer er jetzt auch an Bord heißen mochte – die erste Gelegenheit, sich den Schmuck aus nächster Nähe anzusehen und die Damen auszuwählen, die sein Interesse lohnten. Man konnte sich leicht ausrechnen, daß heute abend einige Millionen an Ohren, Hälsen, Armen und Fingern glitzern würden.


  Wie könnte Carducci aussehen, fragte sich Dabrowski. Man hatte nur ein uraltes Foto zur Verfügung, eine typische Polizeiaufnahme, die wiederum einen typischen Sizilianer zeigte, schwarzgelockt, unrasiert, grinsend – ein miserables Foto eines undurchsichtigen Ganoven. In den Jahren seiner steilen Karriere als internationaler Juwelendieb hatte Carducci sich grundlegend verändert, arbeitete mit Perücken und Make-ups, gefärbten eigenen Haaren und sogar – bei einer Fahrt durchs östliche Mittelmeer – mit einer Glatze. Er scheute vor nichts zurück. Wie sah er heute aus, hier an Bord des MS Atlantis?


  War es der elegante blonde junge Mann dort am Bartresen, der seinen zweiten Cocktail trank? Dabrowski sah dabei Herbert Fehringer an. Oder der Mann im weinroten Bademantel mit den Goldstreifen, der ein Mixgetränk aus Kokosmilch und weißem Rum trank? Es handelte sich um Tatarani, den Weingutbesitzer. Oder der Playboy dort in der Barecke, der gerade mit einer Dame im buntgemusterten Bikini flirtete und eine Flasche Champagner hatte kommen lassen? In der Passagierliste stand er als François de Angeli, Immobilienhändler. Oder war es einer der völlig unauffälligen Herren, die sich jetzt, am ersten Tag, beschnüffelten; bei einem Bier und einem Gespräch, das sich um Politik drehte. Unter den Gesprächspartnern herrschte Einigkeit darüber, daß die Gewerkschaften an allem schuld seien. Diese Übereinstimmung war eine gute Grundlage für die gemeinsame wochenlange Fahrt durch den Stillen Ozean.


  Dabrowski erhob sich, nahm seinen weißlackierten Stock und tastete sich nach draußen aufs Deck. Man wich ihm zuvorkommend aus, gab ihm den Weg frei und bewunderte seinen Tastsinn, der ihn sogar ohne fremde Hilfe die Treppe hinauf zum Sportdeck führte. Dort traf er Beate, seine Pflegerin; sie lag in der Sonne, eine Reihe hinter Knut und Sylvia de Jongh, und sprang sofort auf, als sie das typische Tack-Tack des Stocks hörte. Sie führte Dabrowski zu dem Stuhl neben sich und half ihm, sich hinzulegen. Backbord hatten Dr. Schwarme, Ludwig Moor und zwei andere Herren ihr erstes Shuffleboard-Spiel begonnen; die Hosteß Bianca erklärte es und machte ihnen einige Schübe vor. Es sah so einfach aus, wie die Holzscheiben über das blanke Deck schossen, aber in Wirklichkeit gehörte viel Gefühl und sogar Muskelanspannung dazu.


  »Haben Sie was beobachtet oder erfahren?« flüsterte Dabrowski und drehte den Kopf zu Beate.


  »Nein. Dazu kennen sich alle noch zu wenig.«


  »Richtig. Aber nach dem Willkommensball wird das anders sein. Die sich jetzt schon kennen, die Repeater, sind harmlos. Da ist Carducci nicht drunter.«


  »Sehen Sie die auffallend schöne Frau eine Reihe vor uns? Neben dem bulligen Mann?«


  »Die mit dem tollen Badeanzug?«


  »Ja. Da bahnt sich ein Flirt an. Mit einem großen, schlanken, jüngeren Mann. Blonde Haare, elegant, ein bißchen schlaksig, aber ganz ein Frauentyp.«


  »Ich glaube, der sitzt an der Atlantis-Bar. Wieso Flirt?«


  »Ihr Alter hat ihn schon weggebissen. Er scheint ein Tyrann zu sein.«


  »Aber mit dickem Bankkonto. Wetten, daß sie heute abend wie ein Christbaum funkelt?«


  Dabrowski dehnte sich in der Sonne, zog sein Hemd aus und lag nun mit bloßem Oberkörper im Stuhl. Sein Körper war durchtrainiert, muskulös, fettlos. Um so mehr irritierte der weiße Stock neben ihm.


  »Behalten Sie sie im Auge, Beatchen. Sie ist das typische Opfer für Carducci.«


  »Ihr Flirt ist harmlos, Chef.«


  »Wo soviel Schmuck zusammenkommt, ist nichts mehr harmlos. Carducci kann jetzt auch blond sein.«


  »Aber er müßte viel älter aussehen.«


  »Der nicht! Ich traue ihm zu, als Säugling an Bord zu kommen. Wann sind Sie beim Friseur angemeldet?«


  »Um vier.«


  »Halten Sie die Ohren offen, Kleines. Knüpfen Sie Bekanntschaften. Friseure und Priester haben eines gemeinsam: Sie sind die Beichtväter mitteilsamer Frauen. Was man beim Friseur nicht erfährt, wird man nirgendwo erfahren.« Er lächelte, legte zum Sonnenschutz ein Handtuch über seinen Kopf und gab sich der Wärme und dem leisen Rauschen des Meeres hin.


  »Soll ich heute zur Gala das weiße Seidenkleid anziehen?« fragte in diesem Augenblick Sylvia de Jongh ihren Mann und hielt still, als er ihr wieder den Oberschenkel tätschelte.


  »Natürlich. Du siehst darin hinreißend aus.«


  »Und den ganzen Rubinschmuck?«


  »Alles! Die Frau von Knut de Jongh soll ruhig zeigen, wie erfolgreich ihr Mann ist. Der Neid der anderen Damen ist für mich Balsam.«


  »Nur, weil du dich auch in dem Glanz sonnen kannst.«


  »Richtig! Ich hab's ja auch bezahlt. Und ehrlich verdient in der Schmiede. Mir hat keiner was vererbt. Alles mit eigener Hand!«


  Sie seufzte. Nun ging es wieder los, sie kannte das. Das Loblied des fleißigen Mannes, der früher einmal am Amboß stand und auf glühendes Eisen eindrosch und jetzt einen internationalen Betrieb leitete. Eine Karriere im Wirtschaftswunder nach dem Krieg. Ein Selfmademan, der sich noch immer freute, daß er Butter und Schinken auf dem Brot liegen hatte.


  Sie ist wirklich eine ungewöhnlich schöne Frau, dachte Knut de Jongh. Eine Art Märchenwesen. Und sie gehört mir! Dieses Glück ist geradezu unfaßbar. Ich werde ihr im Laufe der Reise beim Bordjuwelier ein besonders wertvolles Stück kaufen. Ich kann mir das leisten, bei dem prallen Nummernkonto in der Schweiz …


  Er beugte sich zu Sylvia und küßte sie auf Schulter und Halsbeuge. Ihr kurzes Zittern deutete er als Leidenschaft. Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß es Abwehr und Abscheu sein könnten.


  Claude Ambert hatte sich bei seinen Elefanten eingerichtet.


  Man hatte ihm ein Klappbett hinuntergebracht, einen Tisch, zwei Stühle und eine Kleiderbox aus einem stoffbezogenen Metallrahmen mit Reißverschluß – und damit war der Luxus auch schon vorbei. Der II. Zahlmeister faßte es in einem Satz zusammen: »Das ist ein Ladebunker und zu sonst nichts geeignet; nur Licht haben wir hier und einen Anschluß an die Klimaanlage.«


  »Und wenn ich mal auf die Toilette muß?« fragte Ambert. Sissy und Berta standen sichtlich zufrieden herum, spielten mit dem Stroh und liebkosten ab und zu ihren Herrn mit ihren weichen Rüsselenden.


  »Sie werden doch nicht den ganzen Tag hier unten bleiben, Herr Ambert.«


  »Aber in der Nacht!« Ambert nickte zur Tür. »Kann man nachts in die Schwimmhalle nebenan und auf die Toilette?«


  »Nein. Die wird abgeschlossen.«


  »Dann lassen Sie sie eben offen.«


  »Aus Sicherheitsgründen geht das nicht. Wenn die Schwimmhalle offen ist, muß auch der Bademeister anwesend sein. Vorschrift.«


  »Nachts schwimmt doch keiner.«


  »Haben Sie eine Ahnung! Nebenan ist die Bar. Wenn die herausbekommen, daß das Schwimmbad offen bleibt, ist der Teufel los. Dann springen die in voller Montur ins Wasser. Sie wissen doch, wie sich Besoffene benehmen. Und je reicher, um so doller. Das gibt die reinste Wasserorgie.« Der II. Zahlmeister winkte ab. »Das kriegen wir nie durch.« Er blickte auf die beiden Elefanten. Ein beißender Geruch lag in der Luft. »Die pinkeln doch auch ins Stroh.«


  In der Zahlmeisterei schien man dann aber doch einzusehen, daß ein Mensch andere Ansprüche geltend machen kann als ein Elefant. Ein Steward brachte Ambert einen verzinkten Eimer herunter, dem später aus dem Hospital ein gläsernes Uringefäß, im Fachjargon Ente genannt, folgte.


  Dr. Paterna kam nach dem Mittagessen. Er hatte seine Arzttasche bei sich, als besuche er einen Kranken auf der Kabine. Die Elefanten standen an der Wand, mit hängenden Rüsseln und angelegten Ohren, und blickten aus ihren kleinen Augen trübe in die Gegend. Claude Ambert saß auf einem Stuhl zwischen ihnen und hatte zwei große Brote zu seinen Füßen liegen. Der Seegang war etwas unruhiger geworden; oben an Deck spürte man gar nichts davon, aber hier unten war die Rollbewegung stärker.


  »Wie geht's unseren Patienten?« fragte Dr. Paterna fröhlich.


  »Miserabel. Sie sehen es ja: Die fressen nichts! Wenn die früher ein Brot sahen, war was los. Aber jetzt … Sissy hat schon ein paarmal gewürgt. Kommen wir in noch gröbere See?«


  »Das ist doch gar nichts. Wir haben Stärke zwei! Wenn wir in mexikanische Gewässer kommen, etwa bei Mazatlan, kann es bis auf fünf aufwehen.«


  »Dann gehen sie ein!« sagte Ambert dumpf. Er blickte auf die Arzttasche. »Was haben Sie mitgebracht, Herr Doktor?«


  »Soviel Tabletten, wie ich entbehren kann. Ich hoffe, in Acapulco neue zu bekommen. Für jeden Elefanten habe ich fünfundzwanzig Stück gerechnet. Das sollte reichen; es kommt ja nur darauf an, sie zu dämpfen.«


  »Und sie werden nicht vergiftet?«


  »Wenn Menschen die Tabletten vertragen, dann ein Elefant bestimmt.«


  »Sagen Sie das nicht, Doktor. Elefanten sind zarte Geschöpfe.«


  Dr. Paterna warf einen Blick auf die beiden grauen Riesen. Ihre Traurigkeit war geradezu körperlich spürbar. Am hinteren rechten Fuß angekettet, standen sie fast unbeweglich im Stroh. Nur wenn das Schiff eine leichte Schlingerbewegung machte, entwich ihren Rüsseln ein Laut wie ein tiefes Seufzen.


  »Fangen wir also an.« Dr. Paterna setzte seine Arzttasche auf den Tisch und öffnete sie. »Ich löse die Tabletten in zwei Eimern Wasser auf. Trinken sie wenigstens?«


  »Nicht mit Appetit. Wenn sie die Brote nicht anrühren, ist es wirklich ernst.«


  Ambert und Dr. Paterna versuchten es. Sie lösten in jedem Eimer fünfundzwanzig Tabletten gegen die Seekrankheit auf und hielten die Eimer dann den Elefanten hin. Berta begann sofort zu trinken und sog das Wasser durch ihren Rüssel ein, Sissy schnüffelte, nahm einen Zug und schwenkte dann den Rüssel weg.


  »Aha!« sagte Ambert. »Pardon, Sissy.« Er ging zu einer großen Tüte, schaufelte vier Eßlöffel Zucker in das Wasser und kam dann zurück. »Sissy ist eine ganz Süße!« erklärte er dem verblüfften Dr. Paterna. »Auch wenn vier Löffel kaum spürbar sind … sie sieht aber, daß Zucker ins Wasser kommt. Elefanten sind Individualisten.«


  Sissy war zufrieden. Auch sie schlürfte ihren Eimer leer, bedankte sich bei Ambert mit einem Rüsselklaps und wedelte mit den Ohren.


  »Wann wirken die Tabletten?« fragte Ambert.


  »In etwa einer Stunde. Und die Wirkung müßte mindestens zwölf Stunden anhalten.« Dr. Paterna klappte seine Arzttasche zu. »Kommen Sie mit an die frische Luft? Ihre Lunge hat's nötig.«


  Claude Ambert nickte. »Ich bin gleich wieder da!« sagte er zu seinen Elefanten. »Keine Angst, ihr Lieben. Nur noch drei Tage, dann sind wir an Land. Dann habt ihr festen Boden unter euch. Seid schön brav, meine Kleinen!«


  Sie fuhren hinauf zum Promenadendeck und setzten sich dort auf eine der weißen Bänke. Ludwig Moor hatte gerade wieder einen seiner Kilometerläufe aufgenommen und kam an ihnen vorbei. Die Tür zum Suitentrakt öffnete sich, und eine stark geschminkte Dame ungewissen Alters, die Lockenpracht ihrer Perücke mit einem goldenen Band verziert, blickte über das Deck. Der Ausschnitt ihres Kleides war so tief, daß ein Vornüberbeugen alles enthüllt hätte.


  »O Gott!« flüsterte Dr. Paterna. »Entschuldigen Sie mich. Ich muß ins Hospital. Nur dort bin ich halbwegs sicher.«


  »Was ist denn los, Doktor?«


  »Sehen Sie die Dame dort an der Tür?«


  »Ja.«


  »Kommen Sie ihr bloß nicht zu nahe. Anne White heißt sie. Die Höhe ihres Bankkontos weiß nur ihr Anwalt. Wenn Sie in ihre Fänge kommen, sind Sie verloren. Sie frißt die Männer wie ein Spinnenweibchen.«


  »Dollarmillionärin?« fragte Ambert interessiert. Sein Blick wanderte zu Mrs. White, tastete sie ab. Er fand, daß der erste Eindruck durchaus vorteilhaft war. Ein reifes Mittelalter und somit rundherum auch ansehnlich gereift. »Witwe?«


  »Seit zweiundfünfzig Jahren.«


  »Wie bitte?«


  »Mrs. White müßte jetzt gute sechsundsiebzig sein …« Dr. Paterna erhob sich, drückte seine Arzttasche an sich und hatte keine Lust, weiter an Deck zu bleiben. »Ich warne Sie nochmals, Herr Ambert. Als sie an Bord kam, ging durch das ganze Schiff ein Seufzen. Noch hat es sich nicht herumgesprochen, wer in der ersten Nacht bei ihr war. Bis heute abend!«


  Dr. Paterna verschwand schnell hinter der Tür zum Treppenhaus. Claude Ambert zog die Unterlippe durch die Zähne, knackte mit seinen Fingern und erhob sich dann von der Bank. Lässig schlenderte er das Promenadendeck hinab, wurde von dem marschierenden Moor überholt und lehnte sich dann an die Reling, als wolle er das ruhige Meer und die fliegenden Fische beobachten. Er spürte Mrs. Whites Blick in seinem Nacken.


  Dollarmillionärin, dachte er. Wild auf Männer. Eines muß man ihr lassen: Sie sieht aus wie eine gute Endvierzigerin. Da haben Schönheitschirurgen ein Meisterwerk geschaffen. Da waren wirkliche Plastiker am Werk. Und wenn man darüber nachdenkt, daß sie auf Dollarnoten liegt, wenn sie sich hinlegt …


  »Wie blau das Meer ist«, sagte plötzlich eine zwitschernde Stimme neben ihm. Ambert erschrak. Auch das noch – sie sprach wie ein Teenager in der Tanzstunde. Er blickte zur Seite. Mrs. White lehnte neben ihm an der Reling, ihr Busen – wie viele Straffungen? dachte Ambert – war fast entblößt. Das Gesicht wirkte unter dem Make-up wie ein katzenhafter Puppenkopf. Was die Medizin heute doch alles vermag!


  »Man könnte zum Romantiker werden«, sagte Ambert auf englisch.


  »Oh!« Ihre Stimme bekam einen jubelnden Laut. »Sie sprechen englisch? Woher kommen Sie?«


  »Aus Frankreich, Madame.«


  »Ein charmanter Franzose. Ein bel ami … habe ich recht?«


  »In etwa.«


  »Was sind Sie von Beruf?«


  »Ich dressiere Elefanten.«


  »Nein! Wie aufregend.« Ihr Blick fiel ungeniert auf seine Hose. »Ein Elefant! Das müssen Sie mir erzählen. Darf ich Sie zu einem Glas Champagner in meine Kabine einladen? Elefanten. Das ist etwas Neues in meinem Leben. Kommen Sie!«


  Mit klopfendem Herzen folgte Ambert Mrs. White zu ihrer Suite. Als er die Tür zum Gang schloß, war Moor gerade auf seiner letzten Strecke und machte eine zackige Kehre an der Tür. Millionen, dachte Ambert, Millionen … sie soll ihren Elefanten haben. Es ist ein kreuzerbärmliches Leben, mit zwei Elefanten durch die Welt zu ziehen.


  Dabrowski sorgte dafür, daß er der erste war, der beim Begrüßungscocktail von Kapitän Teyendorf in den Sieben-Meere-Saal kam. Auf seinen weißen Stock gestützt, wartete er mit Beate schon zwanzig Minuten an der gläsernen Eingangstür zum Festsaal und war trotzdem nicht der erste. Ein Ehepaar, der Mann rotgesichtig, in weißem Smoking und schwarzem Rüschenhemd, darauf eine silberne Schleife, starrte unbewegt geradeaus, seine Frau neben ihm, zart, verschüchtert, aber in einem Modellkleid und behangen mit einem sündteuren Smaragdschmuck, lehnte sich an die Wand. Das lange Stehen in den hochhackigen Schuhen schien ihr Schmerzen zu bereiten.


  Dann war es soweit, die Tür ging auf. Kapitän Teyendorf, in einer weißen Uniform, stand zum Händedrücken bereit. Die Chefhosteß Laura, in einem fließenden, roten Abendkleid, nickte. Sie war mit der Aufgabe betraut, jeden Passagier nach seinem Namen zu fragen und ihn dem Kapitän dann vorzustellen.


  Dabrowski klapperte mit seinem Stock. Das Ehepaar vor ihm zuckte etwas zusammen, der Herr starrte den Blinden an, trat zurück und machte eine Bewegung wie ›Bitte schön, Sie haben den Vortritt‹. Beate stupste Dabrowski an und führte ihn vorwärts.


  »Ewald Dabrowski und Beate Schlichter«, sagte sie zu Hosteß Laura.


  »Herr Dabrowski und Frau Schlichter!« gab sie in Richtung Teyendorf weiter.


  Teyendorf nahm Dabrowskis Hand, die er ziellos in die Luft streckte, und drückte sie. »Ich freue mich, daß Sie an Bord sind«, sagte er. »Und ich wünsche Ihnen besonders, daß es eine schöne Reise wird. Wenn Sie einen Wunsch haben: Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung.«


  »Danke«, erwiderte Dabrowski. »Danke, Herr Kapitän.« Die dunklen Brillengläser sahen Teyendorf an. »Es wird sicherlich eine schöne Kreuzfahrt.«


  Beate faßte ihn unter und zog ihn weiter. In der Nähe der Tür setzte sich Dabrowski in einen der tiefen Sessel und lehnte sich zurück. In aller Unbefangenheit konnte er jetzt jeden der Passagiere beobachten, ihn taxieren und vor allem den Schmuck der Damen genau betrachten. Am Ende des Einmarsches hätte er fast sagen können, wem das Interesse von Paolo Carducci gelten würde. Es waren Juwelen darunter, bei deren Anblick selbst dem Kenner Dabrowski das Herz schneller klopfte.


  Kapitän Teyendorf stand das Vorbeiziehen der zur 1. Tischzeit eingeteilten Passagiere geübt durch. Er drückte die Hände, sagte zu jedem ein paar kurze Worte und ließ sich von den Damen anfunkeln, in deren Augen die Erregung des Moments und der Stolz, dem Kapitän die Hand drücken zu dürfen, aufglühten. Dennoch war er nach der Begrüßung des letzten Passagieres dieser Abteilung froh, diese Pflicht wieder geschafft zu haben. Es war ein lästiges Ritual, aber es gehörte zu jeder Kreuzfahrt. Der Händedruck des Kapitäns war so etwas wie die Besiegelung, daß man zur Gemeinschaft der Kreuzfahrer gehörte. Teyendorf wunderte sich immer wieder, welch großen Wert manche Passagiere darauf legten, ihm die Hand zu geben und die lapidaren Worte zu hören: »Ich begrüße Sie an Bord!« oder »Ah, Sie sind auch wieder an Bord. Ich hoffe, die Fahrt wird Ihnen wieder gefallen …« Dann glänzten die Augen. Der Kapitän hat uns wiedererkannt! Fritz, er kennt uns noch! Ist das ein toller Mann, der Herr Kapitän …


  Dabrowski drehte sich zur Bühne des Saales, als die Glastüren geschlossen wurden.


  »Na?« fragte Beate leise. »Was denken Sie, Chef?«


  »Nach meinem Gefühl ist Carducci hier nicht dabei. Der muß zur 2. Tischzeit gehören. Aber warum läßt er sich den Anblick dieser Juwelen entgehen? Beate, mir kommt da ein schrecklicher Verdacht: Was ist, wenn es sich um zwei Leute handelt, die gemeinsam Hand in Hand arbeiten? Jeder für seine Tischzeit? Daran hat überhaupt noch niemand gedacht!« Dabrowski wurde sichtbar unruhig. Schon beim Durchlesen der Protokolle, die alle Schmuckdiebstähle Carduccis beschrieben, war ihm aufgefallen, daß er manchmal in zwei Kabinen zur gleichen Zeit gewesen sein mußte. Polizei und Versicherungen hatten angenommen, diese Zeitangaben, die ja in derartigen Fällen nie genau waren, seien durch die Erregung der Bestohlenen beeinflußt worden. Außerdem – und das war immer das Entscheidende und Ausweglose – hatten die meisten Betroffenen geschlafen und das Fehlen der Juwelen erst am Morgen bemerkt. Alle Kabinentüren aber waren abgeschlossen gewesen. Carducci mußte demnach im Besitz eines überall passenden Generalschlüssels sein, wie ihn die Kabinenstewards benutzen. Aber das von allen Schiffen? Unmöglich! Dieser Mann ist ein Genie, hatte der Chef der Kriminalpolizei von Piräus einmal gesagt; bei ihm gibt es auf einem Schiff keine Türen …


  »Aufgrund der idealen Voraussetzungen hier müßte er jetzt im Saal sein«, sagte Dabrowski leise. »Er oder sein Komplize. Die Möglichkeit, daß sie zu zweit arbeiten, wirft meinen ganzen Plan durcheinander.«


  Auf der Bühne begann jetzt das Bordtanzorchester zu musizieren, die ›Happy-Boys‹. Es waren acht Musiker, die zwar sehr laut spielten, aber Mühe hatten, immer im Gleichklang zu bleiben. Dafür sahen sie in ihren weißen, mit Silberlitzen bestickten Phantasieanzügen wirklich sehr gut aus.


  Während Kapitän Teyendorf dann in einer kleinen Rede die Passagiere begrüßte und die Führungsmannschaft des Schiffes vorstellte – vom 1. Leitenden Offizier über den Chef und Hoteldirektor bis zum Chefkoch und den Pfarrern beider Konfessionen –, verließ Dabrowski am Arm von Beate den Saal und ließ sich zur Juwelenboutique führen. Erika Treibel saß allein hinter der kleinen Theke auf einem Hocker und studierte einen Berg Schmuck-Fachbücher und Verbandsblätter. Sie sollte in den nächsten Tagen im Bordfernsehen, nach den täglichen Nachrichten, einen Vortrag über die verschiedenen Edelsteine halten und die Passagiere einladen, sich einmal in der Boutique umzusehen. Der Einkauf von Schmuck war hier mindestens vierzehn Prozent billiger als an Land, denn auf dem Schiff fiel die Mehrwertsteuer weg. Ein paar zusätzliche Prozente konnte man auch noch herunterhandeln; zwar waren sie von vornherein einkalkuliert worden, aber es machte jedem Spaß, bei einigen tausend Mark ein paar Hunderter wegzufeilschen.


  Dabrowski setzte sich auf den rotgepolsterten Stuhl und stützte sich auf seinen weißen Stock.


  »Ich vermute jetzt, daß Carducci einen Komplizen hat«, sagte er.


  »O Gott!« Erika Treibel wurde blaß. »Mit zwei Mann …«


  »Keine Angst! Sie werden in keinem Fall überfallen werden. Carducci arbeitet lautlos, wie ein Phantom. Der zweite Mann könnte sogar eine Frau sein. Wenn also ein Ehepaar oder ein Mann oder eine Frau allein hier hereinkommt mit dem Wunsch, die wertvollsten Stücke aus dem Tresor zu sehen, dann versuchen Sie die Kabinennummer zu erfahren. Locken Sie die Nummer mit einem Trick heraus. Das ist ganz einfach. Sagen Sie, daß Sie noch ein paar außergewöhnliche Stücke im Lager hätten und anrufen wollten, sobald Sie den Schmuck heraufgeholt haben. Wenn der Betreffende seine Zimmernummer nicht preisgeben will, dann ist das schon ein Verdachtspunkt.« Dabrowski räusperte sich. »Was ist denn eine Ihrer wertvollsten Garnituren, die Sie nicht ins Fenster stellen?«


  »Ein Smaragdset mit Brillanten. Wert 450.000 Mark.«


  »Du lieber Himmel! Das wird hier gekauft?«


  »In der Zeit, die ich an Bord bin, ist das erst einmal passiert. Aber wir müssen solche Stücke immer vorrätig haben, sozusagen zu Repräsentationszwecken. Es kommt gelegentlich auch vor, daß sich Interessenten so ein Schmuckstück ansehen, es bestellen und sich dann an Land liefern lassen. So kann man Änderungen berücksichtigen, auf Maß arbeiten lassen …«


  »Ich möchte das Smaragdset für heute abend ausleihen«, sagte Dabrowski ruhig.


  »Unmöglich!« Sie sah ihn entsetzt an.


  »Ich bin nicht Carducci.«


  »Das weiß ich. Trotzdem … ohne Genehmigung vom Chef … wie soll ich jetzt Herrn Ried erreichen?«


  »Ich habe von Herrn Ried alle Vollmachten.«


  »Das sagen Sie! Ich kann Ihnen doch mein wertvollstes Set nicht leihen.«


  »Beate soll es heute abend tragen und Carducci aufmerksam machen. Am Schluß des Balls nehme ich es an mich und schlafe darauf. Morgen früh haben Sie es wieder im Tresor. Es kann gar nichts schiefgehen. Erika, ich brauche ein auffälliges Lockmittel. Jeder im Saal wird denken: Sieh mal an, dieser alte Lustmolch. Ist stockblind, aber alles andere klappt noch. Läßt sich von seiner Pflegerin rundum betreuen und kauft ihr dicke Klunker dafür.«


  »Daß mir das unangenehm sein könnte, daran denken Sie wohl nicht, Chef?« fragte Beate sauer.


  »Beatchen, jonglieren Sie nicht mit der Moral!«


  »Ich bin aber moralisch. Bei diesem Theater werde ich mich in Grund und Boden schämen.«


  »Auch das geht vorbei.« Dabrowski lachte leise. »Das halbe Leben ist eine Sache der Gewöhnung. Erika, lüften Sie den Tresor und geben Sie das Smaragdset raus.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Kindchen, wir sind auf hoher See. Was kann denn passieren? Auch Carducci wird warten; er schlägt meistens erst einen oder zwei Tage vor Ende der Reise zu. Am liebsten nach dem Abschieds-Galadinner. Da sind noch einmal alle Millionen auf gepuderter Frauenhaut. Heute abend ist für ihn so eine Art Generalprobe.«


  Zehn Minuten später verließ Beate mit 450.000 Mark Juwelen in der Rocktasche die Schmuckboutique.


  Um es vorweg zu sagen: Es wurde eine herbe Enttäuschung.


  Beim Willkommensball nach dem Galaessen forderte niemand die strahlend schöne Beate zum Tanzen auf. Jeder respektierte die Hilflosigkeit des Blinden, dessen Begleiterin man nicht entführen wollte, und sei's auch nur für drei Tänze. Selbst Paolo Carducci hielt sich zurück; aus der Ferne begutachtete er den Schmuck um Beates Hals, an ihrem Arm, am Finger und an den Ohren und schätzte den Wert fachmännisch richtig ein. Er saß am Nebentisch der beiden Homosexuellen van Bonnerveen und Grashorn, trug einen weißen Smoking und eine weinrote Fliege und trank einen trockenen weißen Burgunder. Auch den Schmuck der anderen Damen taxierte er und fühlte sich ausgesprochen wohl. Wenn er in Sydney an Land ging, würde er sich einen langen Urlaub verdient haben. Mindestens ein halbes Jahr – dann stand eine Kreuzfahrt von Hongkong nach Japan und Hawaii auf dem Programm.


  Noch drei Jahre, dachte er, dann bin ich Fünfundvierzig. Ein gutes Alter, um sich zur Ruhe zu setzen und nur noch seinen Hobbys zu leben. Ein Haus auf den Bahamas – dort fragt niemand danach, woher das Geld kommt. Eine junge, blonde Geliebte –, ja, blond müßte sie sein, naturblond, nicht nur auf dem Kopf – zwei gefleckte Deutsche Doggen im Garten, ein eigenes Stück Strand unter Palmen, ein farbiger Butler … und dann das Leben genießen. Jeder lebt ja nur einmal; auch der kleine sizilianische Straßenjunge, der zum Millionär geworden war, indem er denen etwas wegnahm, die sowieso genug hatten. Das war zwar weder moralisch noch sozialistisch, noch christlich, aber es besänftigte sein Gewissen. Denn Carducci war ein guter, gläubiger Katholik, besuchte überall, wo er war, die Kirchen, betete vor dem Hochaltar und stiftete jedesmal eine besonders große Kerze. Nur zur Beichte wagte er nicht zu gehen. Seinen Beichtvater würde er niemals anlügen, also ließ er es lieber. Das Absolvete hätte er doch nie bekommen.


  Carducci war allein. Dabrowskis Theorie, daß er mit einem Komplizen arbeitete, war ein Denkfehler. Als die Tanzfläche freigegeben wurde, nachdem Conférencier Hanno Holletitz noch einige deftige, aber wohldosierte Witzchen losgelassen hatte, stand auch Carducci auf und suchte eine Tanzpartnerin. Es war Frau Schwarme, und Dr. Schwarme winkte lässig, als der elegante Herr ihn um Erlaubnis fragte. Schwarme war froh, seinen Whisky in Ruhe trinken zu können. Mit seiner Frau tanzte er schon lange nicht mehr; sie schnalzte immer mit der Zunge vor rhythmischer Begeisterung, und das regte ihn auf.


  »Scheiße!« sagte nach einer halben Stunde Dabrowski leise und beugte sich zu Beate hinüber. »Keiner tanzt mit Ihnen.«


  »Ihnen als armem Kranken will niemand zu nahe kommen.«


  »Ist das eine Pleite. Carducci ist im Saal, das spüre ich. Es kribbelt mir auf der Haut. Er hat Ihren Schmuck längst eingeordnet. So ein Mist! Ich glaube, wir können in unsere Kabinen gehen …«


  In Dabrowskis Kabine 136 legte Beate den Schmuck ab. Dabrowski steckte ihn in zwei schwarze Samtsäckchen, legte sie unter den Kopfteil seiner Matratze und schloß, nachdem Beate gegangen war, seine Tür ab. Griffbereit stellte er seine Kamera auf den Nachttisch.


  Diese Kamera, eine dem Aussehen nach ganz normale Spiegelreflex, hatte es in sich. Wenn man auf den Auslöser drückte, löste sich ein Schuß, und das Projektil verließ durch das Objektiv, dessen Linse wegklappte, das Gehäuse. Bisher hatte noch keine Sicherheitskontrolle auf den Flughäfen diese Spezialkonstruktion erkannt.


  Insgesamt war die erste Ballnacht ein voller Erfolg. Am frühen Morgen gab die Putzkolonne im Fundbüro ab: zwei Damenschlüpfer, einen BH Größe 4, ein einzelnes Brillenglas, eine schwarze Herrensocke und einen abgerissenen Strumpfhalter. Alle Fundsachen wurden im Zahlmeister-Sonderbüro auf einem kleinen Tisch zum Abholen ausgestellt. Aber die Besitzer meldeten sich nie.


  Auf der Brücke erhielt Kapitän Teyendorf die neuesten Meldungen aus dem Schiff. Drei Passagiergeburtstage – sie bekamen eine Flasche Sekt, keinen Champagner –, Berichte von der Niederlassung der Reederei in Acapulco und eine Beschwerde über den Passagier François de Angeli. Er hatte in der Nacht im Fisherman's Club mit der Gattin eines Zahnarztes eng umschlungen getanzt, einen sogenannten Reibetanz, und der Ehemann hatte den anwesenden Obersteward Pfannenstiel aufgefordert, das zu unterbinden. Pfannenstiel hatte darauf hingewiesen, daß dies nicht seine Aufgabe sei. Es hatte eine Auseinandersetzung gegeben, bei der man Monsieur de Angeli Ohrfeigen angedroht hatte. Und das schon am ersten, offiziellen Abend.


  Außerdem hatte die Frau eines Industriellen ihren Brillantring verloren. Vier Karat, blauweiß, lupenrein. Beim Tanzen mußte er ihr vom Finger gerutscht sein. Der Fabrikant hatte darum gebeten, den Verlust sehr vertraulich zu behandeln. Beim Putzen müsse der Ring ja gefunden werden.


  »Das fängt ja alles sehr gut an«, sagte Teyendorf sarkastisch. »Ich bin gespannt, was auf dieser Fahrt passiert, wenn die ersten ihren Seekoller bekommen. Beim letzten Törn hat jemand seine Frau krankenhausreif geschlagen, und neun Paare gingen scheidungswillig von Bord. Dafür hatten wir drei Verlobungen und zwei Stewards mit einem Tripper. Diesmal dauert die Fahrt noch länger als sonst. Machen wir uns auf alles gefaßt, meine Herren. Die Überraschungen werden nicht abreißen!«


  4.


  Völlig erschöpft hatte Claude Ambert bei seinen Elefanten geschlafen. Bis nachmittags um halb sechs Uhr hatte er bei Mrs. White ausgehalten, genauer gesagt: Eher ließ sie ihn nicht gehen. Er tappte aus ihrer Kabine mit dem Gefühl, auf Gummibeinen zu gehen und einen luftleeren Schädel zu haben. Anne dagegen war von geradezu umwerfender Vitalität, küßte, herzte und streichelte ihn immer wieder. Als sie ihm erneut den Gürtel aufschnallen wollte, nachdem es ihm endlich gelungen war, sich anzuziehen, hatte er sich gewehrt und verzweifelt gerufen: »Anne, mein Darling! Laß auch noch was für die anderen Tage übrig!«


  Darling sah das ein, setzte sich kokett in all ihrer von den besten kosmetischen Chirurgen geformten Schönheit auf das Bett und betrachtete mit glänzenden Augen Claude Ambert. Ihre Brüste waren dank kosmetischer Straffungen fest und rund, die Haut an Bauch, Hüften und Oberschenkeln straff und keineswegs faltig. Sogar das schwarzlockige Dreieck wirkte ungewöhnlich groß und dicht.


  »Du bist fabelhaft!« sagte Anne und ließ die Beine wippen. »Es gibt nur wenige Männer mit deiner Ausdauer. Kommt das durch den Umgang mit den Elefanten?«


  »Ich weiß es nicht.« Ambert sehnte sich nach einem weichen Lager, nach Ruhe und Schlaf. Sich ausstrecken zu können, ohne von oben bis unten abgeküßt zu werden; sich auf den Rücken zu legen, ohne daß sich ein warmer, vor Lust zuckender Körper über ihn warf; einfach nur schlafen – das war ein herrlicher Gedanke. Seine Mundhöhle war trocken, er fühlte sich wie aus nasser Pappe geformt, als habe er keine Knochen mehr. »Auch … du warst fabelhaft …«, sagte er müde. Immerhin hat sie so viele Millionen, dachte er, daß sie den finanziellen Überblick verliert. Und wenn man so etwas als kleiner Dompteur anzapfen kann, muß man zunächst Opfer bringen.


  »Ich bin immer fabelhaft.« ihre Stimme gurrte wie eine Taube vor einem Körnerhaufen. »Schläfst du heute nacht bei mir?«


  »Ich kann es kaum erwarten.« Er starrte sie aus trüben Augen an, ging zur Tür, hob die Hand und winkte ihr zu: »Bis nachher, Darling!«


  Anne nickte, wartete, bis Ambert die Kabine verlassen hatte, und legte sich dann aufs Bett zurück. »Du mieser, geldgieriger Winzling«, sagte sie verächtlich. »Den Preis bestimme noch immer ich. Und du bist nur die Hälfte wert!«


  Trotzdem suchte Anne ihn beim Willkommensball im Sieben-Meere-Saal und später in den Bars. In stolzer Haltung, einer berühmten Diva gleich, rauschte sie, von einer Duftwolke umgeben, durch das Schiff und kehrte dann enttäuscht in ihre Suite zurück. Sie warf alles, was sie am Körper trug, in eine Ecke, besprühte sich mit Parfüm und legte sich nackt auf das Bett. Als es plötzlich an der Kabinentür klopfte, dachte sie: Du Idiot! Die Tür ist doch auf, drück die Klinke runter. Aber sie rief doch »Herein!« und spreizte zur Begrüßung ihre Beine.


  Herein kam jedoch ein fremder Mann, gedrungen, bullig, mit einem runden Kopf und einem schwarzen Bart von Wange zu Wange. Etwas gehemmt blieb er in der Kabine stehen, – man sah ihm an, daß er seinen besten Anzug angezogen hatte. »Madame«, sagte er in einem rauhen Englisch. Sein Blick blieb an Annes gespreizten Schenkeln hängen, und sie dachte nicht daran, diese Haltung aufzugeben. »Ich heiße Jim und bin hier an Bord Mechaniker. Ich wollte …«


  »Ist etwas bei mir zu reparieren?« fragte sie und drehte sich in den Hüften. Wenn jetzt noch der Elefantenlümmel kommt, dachte sie, werf ich ihn hinaus. Du lieber Himmel, wie sich bei diesem Mechaniker plötzlich die Hose beult. Komm näher, Junge, hier ans Bett. Du hast dir doch was dabei gedacht, als du zu mir hereingekommen bist.


  »Reparieren?« Jim starrte noch immer wie gebannt auf Annes gespreizte Schenkel. »Madame, mir scheint, man müßte da was stopfen …«


  »Na also! Worauf wartest du noch? Du siehst aus wie ein guter Arbeiter.«


  Jim begann, an seinem Gürtel zu nesteln. Vor einem Jahr habe die Dame noch fünfhundert Dollar gezahlt, hatten die da unten im Mannschaftslogis gesagt. Bring sie auf siebenhundert Dollar! Zeig ihr, was du hast. Siebenhundert Dollar oder steck ihn wieder weg! Du bist im besten Sinne des Wortes unser Vorreiter, Jim. Wenn sie dir siebenhundert gibt, kriegen wir die auch …


  Er ließ die Hose hinunterrutschen und beobachtete Anne White dabei genau. Ihr Blick wurde etwas starr. »Ich … ich möchte mir in Acapulco eine neue Fotoausrüstung kaufen, Madame«, sagte er stockend. Verdammt, ist das schwer, beim erstenmal. Er hatte so was noch nie getan. »Aber die Heuer …«


  »Du bist einen Tausender wert!« Sie klopfte mit beiden flachen Händen auf die Matratze und streckte dann den rechten Arm nach ihm aus. »Verflucht, red nicht so viel!«


  Tausend Dollar, Jim. Ist das die Möglichkeit? Tausend! Mach die Augen zu und vergiß ihr Alter. Tausend Dollar …


  Er zerrte seine Kleidung von sich und warf sich mit Schwung neben Anne auf das Doppelbett.


  Um diese Zeit war Claude Ambert bei seinen Elefanten. Dank der Tabletten von Dr. Paterna lagen die beiden grauen Kolosse im Stroh auf der Seite und schliefen mit fauchendem Atem. So schlaff sich Ambert auch fühlte: Er holte seinen kleinen Notkoffer heran, entnahm ihm ein Stethoskop und hörte die Herztöne seiner Lieblinge ab. Elefanten haben einen labilen, sehr anfälligen Kreislauf; im Koffer führte Ambert immer Ampullen mit Kreislaufmitteln mit sich, um sofort eine Injektion machen zu können, falls Sissy oder Berta aus dem Lot gerieten.


  Heute war das nicht nötig. Ihr Atem war gut, der Herzschlag etwas gedämpft, aber regelmäßig – sie verschliefen ihre Seekrankheit.


  Mit letzter Kraft schwankte Claude zu seinem Bett und ließ sich hineinfallen. Bevor er völlig im Nichts versank, dachte er aber noch: Bis Acapulco mußt du durchhalten! Noch zwei Nächte und Tage. Bis dahin mußt du es geschafft haben, ein kleines Vermögen zusammenzulieben.


  Es schien ein unerfüllbarer Wunsch zu bleiben, denn bereits jetzt war Claude Ambert so ausgelaugt, daß er nicht einmal mehr träumen konnte.


  Mit vor Angst klopfendem Herzen wartete Erika Treibel darauf, daß Dabrowski ihr den Schmuck zurückbrachte. Während des ganzen Willkommensballes hatte sie im Saal immer in Sichtweite von Beate gesessen und die ausgeborgten Juwelen nicht aus den Augen gelassen. Aber für eine Viertelstunde mußte sie dann doch Dabrowski allein lassen: Ein Telefongespräch nach Deutschland, das sie angemeldet hatte, war nun durchgekommen. Ihr Chef Heinrich Ried, der Juwelier, war sehr besorgt, man hörte es über die Tausende von Kilometern hinweg an der Stimme.


  »Erika, was ist los? Warum rufen Sie an?«


  »Ich habe nur eine Frage, Herr Ried.« Erika Treibel lehnte sich gegen die Wand der Sprechzelle im Vorraum der Funkstation. »Kennen Sie Ewald Dabrowski?«


  Zögernd, mit deutlicher Zurückhaltung, antwortete er: »Ja. Warum?«


  »Er ist hier an Bord.«


  »Das weiß ich.«


  »Er sagt, er sei Detektiv einer großen Versicherungsgesellschaft.«


  »Stimmt.« Heinrich Ried räusperte sich. Die Verständigung über diese riesige Entfernung war gut, nur ab und zu unterbrochen von einem atmosphärischen Rauschen und Knacken. »Er hat Sie schon über seine Aufgabe informiert?«


  »Ja. Seine Begleiterin trägt gerade, um den Dieb anzulocken, unseren besten Schmuck. Ich … ich habe etwas Angst, Herr Ried.«


  »Keine Sorge, Erika. Tun Sie alles, was Dabrowski sagt. Was hat er Ihnen über Carducci erzählt?«


  »Er ist fest davon überzeugt, daß dieser Mensch sich an Bord befindet.«


  Es war, als hörte man Ried seufzen. »Aufpassen, Erika!« sagte er dann. »Carducci kennt hundert Tricks. Bei allen Kunden nur noch zwei Schmuckstücke vorlegen, dann sofort wegräumen, wenn sie andere sehen wollen. Nie dem Kunden den Rücken zudrehen! Carducci hat in Genf bei einem Juwelier blitzschnell drei Ringe in wertlose Duplikate umgetauscht, als der Verkäufer zum Tresor ging. Man hat das erst drei Tage später gemerkt, als ein anderer Kunde die Ringe begutachtete. Diese Blamage! Also, Erika: Immer den Kunden im Auge behalten …«


  Das Gespräch trug also nur sehr wenig zu Erikas Beruhigung bei. Als Dabrowski nach dem Frühstück in dem Schmuckladen erschien und die Juwelen ablieferte, verschloß die Verkäuferin sie sofort wieder im Safe.


  »Haben Sie was bemerkt?« fragte sie.


  »Nichts, ich habe das befürchtet. Der Kerl sieht sich erst um, taxiert alles, was von Wert sein könnte, entwickelt seine Pläne. Aktiv wird er erst im letzten Teil der Reise.« Dabrowski stützte sich auf seinen weißen Blindenstock und stierte ins Leere. Vor den Schaufenstern standen drei Paare und bewunderten die Schmuckstücke.


  »Plötzlich ist jeder verdächtig«, sagte Erika Treibel leise. »Ein scheußliches Gefühl. Was werden Sie tun, wenn in den Kabinen die ersten Schmuckstücke verschwinden?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Sehr tatkräftig klingt das nicht.«


  »Man kann Carducci nur auf frischer Tat entlarven.« Dabrowski stemmte sich hoch. »Er muß in eine Falle gehen, sonst erwischen wir ihn nie. Nur: Wie die Falle konstruiert sein muß, das weiß ich noch nicht.«


  Dabrowski verließ den Schmuckladen, tappte die Treppen hinauf zum Promenadendeck und setzte sich dort auf eine der Bänke an der Wand. Ludwig Moor wanderte wieder seine tausend Meter ab, in strammer Haltung, Kinn angedrückt, das Kreuz hohl, die Arme im Schrittrhythmus pendelnd, nicht nach links oder rechts blickend. Man muß sich auf seine Aufgaben konzentrieren können, um sie zu bewältigen. Nach zehn Minuten trat Dr. Paterna auf das Promenadendeck, sah sich um und setzte sich neben Dabrowski. Der Blinde wandte ihm den Kopf mit den dunklen Brillengläsern zu. »Ich bin Dr. Paterna, der Schiffsarzt«, sagte Paterna. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  »Ich habe gleich gewußt, daß Sie Arzt oder so etwas Ähnliches sein müssen. Von Ihnen geht ein ganz leichter Duft eines Desinfektionsmittels aus.«


  »Bravo!« Dr. Paterna lächelte breit. »Das haben Sie verblüffend überzeugend gesagt. Sie besitzen eine große schauspielerische Begabung.«


  »Wie soll ich das verstehen?« fragte Dabrowski steif.


  »Sie spielen den Blinden hervorragend.«


  »Spielen …?«


  »Ich bin Ihnen an Bord bisher dreimal begegnet. Beim erstenmal ließ auch ich mich bluffen. Doch schon bei der zweiten Begegnung fiel mir einiges auf. Ein wenig muß er schon noch sehen, dachte ich mir. Aber seit gestern abend, seit dem Ball weiß ich, daß Sie kein bißchen blind sind.«


  »Haben Sie schon mit jemandem darüber gesprochen?«


  »Nein. Ich wollte es zuerst Ihnen selbst sagen.«


  »Was mache ich falsch, Doktor? Du lieber Himmel, ich habe so oft geübt!« Dabrowski lehnte sich zurück an die Wand. Der eifrige Wanderer Moor zog zum sechstenmal an ihm vorbei, ohne den Kopf auch nur einen Zentimeter zu wenden. »Wodurch habe ich mich verraten?«


  »Das sieht nur ein Arzt – dies zu Ihrer Beruhigung. Es sind Kleinigkeiten. Trotz Tasten mit dem Stock gehen Sie die Treppen zu schnell und sicher hinauf oder hinunter. Beim Willkommensball haben Sie einer Dame nachgeblickt – tut das ein Blinder?« Paterna lachte leise. »Ich erinnere mich da an ein Erlebnis, das mein Vater oft erzählte. Er war in russische Gefangenschaft geraten, und unter den deutschen Gefangenen befand sich auch ein Verwundeter, dem man die Augen verbunden hatte. Er sei blind, versuchte er den Russen klarzumachen. Durch eine Explosion geblendet. Das bedeutete: Lazarett und kein Gefangenenlager. Aber in dem Plenny-Sammellager hatten sie eine ganz raffinierte sowjetische Ärztin. Die ließ den blinden deutschen Verwundeten kommen, wickelte ihm den Verband von den Augen, befahl: ›Ausziehen! Alles!‹ und wartete, bis der Plenny nackt vor ihr stand. Dann zog sie sich ebenfalls vollständig aus, und da sie eine wirklich schöne Frau war, reagierte der arme ›Blinde‹ sofort, als nach dem BH auch das Höschen fiel. ›Was ist er doch für ein Schweinchen!‹ sagte die Ärztin zufrieden, zog sich wieder an und ließ den ›Blinden‹ zur schwersten Arbeitskolonne schaffen.« Dr. Paterna klopfte Dabrowski auf den Oberschenkel: »Bei schönen Frauen ist gespielte Blindheit nicht durchzuhalten.«


  »Mich interessierte nicht die Dame, sondern nur ihr Schmuck.« Dabrowski lächelte über Dr. Paternas erstauntes Gesicht. »Ärzte und Geistliche sind zum Schweigen verpflichtet. Sie also auch. Was ich Ihnen jetzt erzähle, ist kein Räuberroman, sondern Wirklichkeit. Und Sie werden mir helfen, ein vollkommener Blinder zu werden.«


  Der letzte Tag vor Acapulco.


  Im Tagesprogramm der MS Atlantis stand: ›21.45 Uhr Abend der Überraschungen im Sieben-Meere-Saal. Conférencier Hanno Holletitz führt Sie mit Humor und Musik von einer Überraschung zur anderen‹.


  Der Höhepunkt sollte die Elefantenschau von Claude Ambert werden. Bis zum Nachmittag aber wußte man noch nicht, wie man die beiden grauen Kolosse vom C-Deck bis zum Festsaal bringen sollte. Im Lift war es unmöglich. Erstens war er zu klein, und zweitens übertraf jeder Elefant das zulässige Gewicht. Die Treppen schienen ebenfalls unmöglich; es waren vierzehn Treppen bis zum Saal, mit Teppichen belegt und auf die Fußbreite von Menschen berechnet. Ein klobiger Elefantenfuß mußte da dauernd abrutschen.


  Kapitän Teyendorf nahm sich des Problems persönlich an. Er ließ Ambert kommen. Hoteldirektor Riemke war schon in der Kapitänssuite und trank einen Cognac zur Beruhigung. Holletitz sog nervös an einer Zigarette.


  »Ihre Elefanten, Herr Ambert, sind gestorben!« sagte Teyendorf abrupt.


  »Wieso? Ich komme doch gerade von ihnen.«


  »Sie können nicht auftreten.«


  »Aber … ich bin doch engagiert …«


  »Sie sind mir aufgenötigt worden. Und woran keiner gedacht hat, ich gebe zu, ich auch nicht, ist die enorme Größe der Elefanten. Durch die Ladeluke konnten Ihre Tierchen zwar an Bord kommen, aber innerhalb des Schiffes gibt es keine Möglichkeit, sie vom Laderaum an die Decks zu transportieren, also auch nicht in den Saal. Keine Tür ist breit und hoch genug. Die Elefanten gehen durch kein Schott. Außerdem liegen zwischen Deck C und dem Festsaal vierzehn Treppen.«


  »Und was nun?« Claude Ambert setzte sich erschüttert auf einen Stuhl.


  »In Acapulco laden wir Sie wieder aus. Seien Sie zufrieden damit, daß Sie diese Reise kostenlos machen durften.«


  Ambert trank zwei Cognac und verließ dann mit gesenktem Kopf Kapitän Teyendorf. Ein großer Mist, das Ganze! Auch bei Anne White war er nicht an das große Geld gekommen. Sie hatte ihn zwar in ihre Suite eintreten lassen, aber dann kühl gesagt: »Wir trinken noch einen Whisky zusammen, und dann verschwinden Sie.«


  »Aber Anne, Darling!« stotterte er betroffen. »Was ist denn los?«


  Sie schaute ihn mit dickem Spott um die Lippen an und winkte ab. »Du bist zwar ein Zwerg, aber ich bin nicht Schneewittchen. Geh, bevor ich einen Lachkrampf bekomme.« Dann aber schien sie doch etwas Mitleid mit dem zerknirschten Ambert zu haben und fragte ihn: »Du brauchst Geld?«


  »Ja. Zwei Elefanten können einen arm fressen, wenn man oft kein Engagement hat.«


  »Wieviel?«


  »Ich weiß nicht …« Er wagte nicht, sie anzusehen. Er kam sich vor wie eine männliche Hure, mit der man den Preis aushandelt. Bin ich denn überhaupt was anderes, dachte er bitter. Ich wollte meine Männlichkeit verkaufen, wieso geht das schief?


  »Tausend Dollar?«


  »Das … das wäre eine große Hilfe …«


  »Zieh die Schreibtischschublade auf und nimm dir die Scheine weg«, sagte sie träge und kalt. »Und dann raus mit dir!« Sie trug einen Traum von Negligé aus rosa Spitzen und sah unter ihrem Make-up wie eine voll erblühte Vierzigerin aus.


  Er ging zum Schreibtisch, nahm zehn Hundertdollarnoten von dem Geldscheinpacken und steckte sie ein. Das ganze Häufchen, durchzuckte es ihn, und ich wäre gerettet. Morgen früh um 7 Uhr legen wir in Acapulco an, die Elefanten werden als erstes ausgeladen, ein Transportwagen wartet an der Pier. Bis der Kabinensteward Anne White findet, kann es elf werden. Dann sind wir schon längst im Stall des Zirkus. Außerdem: Weshalb soll ein Verdacht auf mich fallen? Ausgerechnet auf mich, wo jeder weiß, daß ich nur bei meinen Elefanten bin? Über neunhundert Menschen sind an Bord; wie will man da einen finden, der dieser Dame den Hals zugedrückt hat?


  Er ging zur Tür, blieb dort stehen und blickte noch einmal zurück. Anne White stand an der kleinen Hausbar und goß sich einen neuen Whisky ein.


  »Adieu!« Seine Stimme klang rauh. »Du hast mir sehr geholfen.« Sie antwortete nicht, schnippte nur mit dem Finger und trank ihr Glas leer.


  Als Claude Ambert die Suite verließ, hatte er grimmig gedacht: Heute nacht! Es wird mir ein Vergnügen sein, wenn ich dir den Hals zudrücke.


  Jetzt, nach der Nachricht, daß er im Saal nicht auftreten konnte, war sein Grimm noch heftiger und sein Alibi noch sicherer. Ein Zahlmeister und zwei Stewards würden bezeugen können, daß er die letzte Nacht wieder neben seinen Elefanten auf dem Klappbett gelegen hatte. Mindestens zwanzigtausend Dollar lagen da in der Schublade, dachte er geradezu ergriffen. Und wer weiß, was sie noch im Schrank liegen hat. Aber schon zwanzigtausend wären eine solide Grundlage für ein neues Leben. Bis nachher, Anne, mein Darling! Er stieg die Treppen hinunter bis zum C-Deck, setzte sich vor seine Elefanten, ließ sich von ihren Rüsseln zärtlich tätscheln und sagte: »Meine lieben Kleinen, morgen früh sieht auch für euch die Welt anders aus. Bekommt mir bloß nicht noch auf der letzten Strecke einen Kreislaufkollaps!«


  Sylvia de Jongh war etwas verwirrt. Der freche, aber nette blonde Herr, der so charmant auf sich aufmerksam zu machen verstand, hatte sich völlig verändert.


  Natürlich hatte sich ihr Ehemann unmöglich benommen, aber war das ein Grund, sofort den Beleidigten zu spielen und so zu tun, als habe man sich nie gesehen? Sie schritt mit wiegenden Hüften ein paarmal an ihm vorbei, aber er reagierte nicht. Er lehnte an der Reling, sah den verbissenen Shuffleboard-Spielern zu und warf nur einmal einen kurzen Blick auf ihren vom Bikini kaum verhüllten Busen.


  Herbert Fehringer war, auch das findet man bei Zwillingen, der Nüchterne von beiden. Er war der Denker, der Rechner, der Planer. Er bestimmte das Leben seines Bruders Hans mit, und Hans stimmte allem zu, wenn man ihm nur die Freude ließ, seine Umwelt zu genießen. So ließ es Herbert Fehringer auch kalt, daß Sylvia provozierend vor ihm über das Deck stolzierte; keine dummen Abenteuer, hatte er zu Bruder Hans immer wieder gesagt, bloß nicht auffallen. Wir wollen die Welt sehen, aber keine vergitterten Zellen! Wir dürfen nie in der Menge auffallen. Wir sind da und doch fast unsichtbar und lautlos. Man muß uns übersehen, das ist der beste Schutz. Sobald jemand über uns redet, wird's gefährlich!


  Er reagierte auch nicht, als sich Sylvia neben ihn an die Reling stellte und wie er auf die Schaumkronen des Meeres blickte, die von der riesigen Schiffsschraube erzeugt wurden.


  »Wenn man bedenkt, daß jetzt über tausendfünfhundert Meter Wasser unter uns liegen«, sagte sie, Herbert Fehringer von der Seite anblickend. »Es wird einem ganz schummerig dabei …«


  »Dann dürften Sie nie nach Guam fahren. Südlich davon ist das Meer 36.198 Fuß tief.«


  »Kaum vorstellbar!«


  »Die größte Ozeantiefe dieser Welt.« Fehringer deutete eine leichte Verbeugung an. »Fehringer, mein Name …«


  Mit großen, ja fast entsetzten Augen starrte Sylvia de Jongh ihn an. »Was … was soll denn das? Ich weiß doch, wie Sie heißen.«


  »Ach!« Jetzt musterte Fehringer sie genauer. Eine Frau, die ein Abenteuer wert war. Ein heißer Urlaubsflirt … aber nicht für einen Fehringer. Wer gratis von San Francisco nach Hongkong fahren will, kann für ein paar Wochen mal auf eine Frau verzichten. In Hongkong würde man dann die Puppen tanzen lassen, daß die Wände wackelten. Es gab da eine Reihe von ›Salons‹, wo Mädchen, schön wie unwirkliche Traumgebilde, einen Mann vergessen lassen, daß außerhalb des Seidenbettes eine gnadenlose Welt liegt. »Wir kennen uns?«


  »Ich weiß, mein Mann hat sich Ihnen gegenüber unmöglich benommen. Aber ist das ein Grund, mich das fühlen zu lassen? Sie waren zuletzt so nett zu mir. Bitte, vergessen Sie doch den dummen Zwischenfall!«


  Hans, durchfuhr es Herbert Fehringer. Natürlich wieder mein Bruder Hans! Wo ein Rock weht, sprintet er los. Wie oft habe ich ihn ermahnt: Laß die Finger von den Weibern, wenn wir unterwegs sind! Sollten wir irgendwann einmal entdeckt werden, dann nur durch sie! Und jetzt ist er doch wieder heimlich auf der Pirsch. Brüderchen, wir sprechen noch darüber, und nicht zu zart!


  »Schon vergessen.« Fehringer lächelte breit, so wie es wohl Hans tun würde. »Gehn wir an die Bar, einen trinken?«


  »Gern.«


  »Und wo ist Ihr grober Mann?«


  »Der sitzt unten im Fitness-Center und strampelt auf einem Trimm-Rad. Er hat den Ehrgeiz, hundert Jahre alt zu werden.«


  »Kann er das werden?«


  »Wenn er so weitersäuft – nie!«


  Sie gingen ins Innere und setzten sich in der Bar auf einen Hocker an der Spiegeltheke. Viele Blicke folgten ihnen, zweifellos war Sylvia de Jongh eine der schönsten Frauen an Bord.


  »Was trinken wir?« fragte Herbert Fehringer.


  »Das gleiche wie gestern.«


  Aufpassen, dachte er sofort. Durch so eine kleine Frage kann man in größte Bedrängnis geraten. Da muß man wendig reagieren.


  »Versuchen wir heute mal etwas anderes. Einverstanden? Wie wär's mit einem Cocktail? Blaue Lagune heißt er.«


  »Hört sich verlockend an.« Sie lachte girrend und bog sich auf dem Hocker zurück. Ihre Brüste wuchsen ihm förmlich entgegen. Hans, ich bringe dich nachher um, dachte Fehringer, aber er lächelte ihr dabei zu.


  »Ist er auch. Nach drei Blaue Lagune ist eine Frau willenlos.«


  »Das muß ein unheimliches Gefühl sein. Ich war noch nie willenlos – so, wie Sie es meinen.«


  Fehringer bestellte zwei Blaue Lagune und suchte dann verzweifelt nach einem harmlosen Gesprächsstoff, der ihn wegführte von Sylvias unmißverständlichen Andeutungen. Er wußte ja noch nicht mal ihren Namen.


  »Bei Blaue Lagune fällt mir ein Abenteuer in Afrika ein«, sagte er. Von Reisen zu berichten, ist immer ergiebig und beliebt. Vor allem dann, wenn sich zufällig herausstellen sollte, daß der Gesprächspartner im selben Land gewesen ist und anschließend seine eigenen Abenteuer schildern kann. Jeder sieht ja einen Ort anders; man könnte den Glanz von Rio beschreiben, die Copacabana mit ihren unwahrscheinlich hübschen Mischlingsmädchen, die Hotelpaläste, den Blick vom Zuckerhut über Meer und Stadt, die eine ganze Welt segnende Christusstatue – man könnte aber auch nur die Slums sehen, die von den Bergen herunter wie Pilze in die Stadt wuchern; die Kinder, die aus Not, um die Familie zu ernähren, zu Huren geworden sind, und die täglichen Überfälle und Morde auf offener Straße, gegen die einem niemand beisteht, wenn man auch noch so laut um Hilfe schreit.


  »Meinen Sie die Sache bei den Massai in Kenia?« Sylvia lächelte und saugte den Cocktail mit einem Strohhalm durch die hellrot geschminkten Lippen. »Die haben Sie gestern schon erzählt.«


  »Ich meinte diesmal den Besuch in Lambarene, in dem von Dr. Schweitzer gegründeten Urwaldkrankenhaus«, sagte Fehringer schnell.


  »O bitte – nein!« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Nichts von Krankheiten und Kranken. Ich möchte nur Schönes sehen und hören – wenigstens, solange ich auf diesem Schiff bin. Wo haben Sie etwas Lustiges erlebt?«


  »Am Amazonas. Da jagte in einem abgesperrten öffentlichen Meerbad ein Krokodil einen schwimmenden Mann.«


  »Mein Gott, das nennen Sie lustig?!«


  »Ja, denn es stellte sich heraus, daß das schreckliche Krokodil ein aufblasbares Gummitier war, das zwei Jungen vor sich herschoben, um alle Badenden in Panik zu versetzen.«


  »Mein Mann wäre geplatzt vor Lachen – allerdings nur, wenn er in sicherer Entfernung am Strand gestanden hätte. Sie haben auch gelacht?«


  »Ich fand es lustig«, entgegnete Fehringer vorsichtig.


  »Auch am Strand!«


  »Nein, ich war im Wasser. Aber ich habe sofort erkannt, daß es kein echtes Krokodil war. Alle schrien mir zu: ›Schwimmen Sie schnell weg! Nach links!‹ Dahin flüchteten auch die anderen Schwimmer, weil links ein Boot im Meer schaukelte.« Er sah Sylvia kurz an. Ihre Nähe spürte er wie Wärmestrahlen. »Ihr Mann wäre nicht sofort ins Wasser gesprungen und hätte Sie gerettet?«


  »Knut? Wo denken Sie hin. Er hätte mir zugerufen: ›Sylvia, er tut dir nichts; dein Make-up wird ihn abschrecken! …‹ So ist er.«


  Sylvia hieß sie also. Ein Weibchen auf Abenteuersuche. Und mein Bruder Hans, dieses Rindvieh, läuft wie blind in ihre Arme. Er bestellte die zweite Blaue Lagune und nahm dann das Gespräch wieder auf: »Man erlebt auf großen Reisen selten etwas Lustiges. Meistens ärgert man sich über die Mitreisenden. Über ihren Ton den fremden Völkern gegenüber, über ihr Benehmen, als seien sie die weißen Götter, über die Ignoranz ihrer eigenen Erziehung, auf die sie sonst so stolz sind. Manchmal könnte ich rundherum Ohrfeigen verteilen. Ist das lustig?«


  »Ich sehe, Sie haben heute einen schlechten Tag.« Sylvia trank den zweiten Cocktail ziemlich schnell. Zu schnell, wie sie merkte, als sie vom Barhocker glitt. »Gestern waren Sie zuversichtlich und fröhlich. Liegt Ihnen mein Mann so im Magen?«


  »Auch. Mir wäre es lieber, Sie würden allein auf dem Schiff sein. Aber solche Wünsche erfüllen sich selten.«


  »Man sollte Wünsche nie so schnell wegwerfen. Es gibt Feen, die muß man öfter bitten, ehe sie die berühmten drei Wünsche erfüllen.« Ihr helles Lachen war provozierend. Sie gab Fehringer einen Klaps auf die Schulter und trippelte wieder hinaus auf Deck.


  Fehringer blieb an der Bar sitzen, tat Sylvia nicht den Gefallen, ihr zu folgen. Er sah nur, wie sie plötzlich zusammenzuckte, als ein massiver, stiernackiger Mann auf sie zutrat. Ihr Mann, dachte Fehringer und holte tief Luft. Ein paar Minuten früher, und er hätte seine Frau an der Bar gesehen, den Kopf gegen die Schulter eines Mannes gelehnt, mit dem er gestern schon eine Auseinandersetzung gehabt haben mußte. Und Hans hatte nichts erzählt. Es wäre zu einer explosiven Situation gekommen.


  Fehringer unterschrieb schnell die Rechnung und verließ die Bar. Jetzt, Brüderchen, geht's dir an den Kragen, so wahr ich der Ältere von uns beiden bin.


  »Knut!« sagte draußen Sylvia betroffen. »Wo kommst denn du her? Ich denke, du übst am Trimmrad?«


  »Alles Scheiße! Setze mich auf das Ding, stelle es auf größten Widerstand und strampele los. Da kommt der Bademeister, dieser Halbgedroschene, und sagt doch zu mir: ›Machen Sie mir nicht das Rad kaputt. Sie treten ja wie ein Bulle …‹ Da ist mir die Lust vergangen. Die scheinen hier an Bord nur Leute mit Muskelschwund gewöhnt zu sein.« Er schnupperte, kräuselte die Nase und sah sie aus wütenden Augen an. »Du hast ja gesoffen!«


  »Saufen ist dein Privileg.«


  »Himmel, red nicht immer so geschwollen!«


  »Ich habe nur einen Cocktail getrunken. Ich hatte mal Lust darauf.«


  »Allein?«


  »Nein. Um mich herum saßen sieben Herren, und hinter der Theke standen drei Stewards. Die kannst du jetzt alle verprügeln. Knut, der Schmied …«


  »Dein Spott ist zum Kotzen!« Knut de Jongh sah sich um, entdeckte noch zwei freie Liegestühle und zeigte auf sie: »Da. Dort legen wir uns hin bis zum Mittagessen. Genehmigen gnädige Frau, daß ich mir dann ein Bier bestelle?«


  »Von mir aus kannst du ein Faß saufen …« Sie ging mit betont aufreizenden Schritten zu dem freien Liegestuhl, und Knut blickte ihr mit zusammengekniffenen Augen nach. Ein verdammtes Weib, dachte er. Verdammt schön! Man muß sich immer wieder sagen: So etwas gehört dir! Mit Haut und Haaren. Im Bett ist sie Göttin und Furie zugleich. Wenn ich über ihre glatte, straffe Haut streichle, über die Brüste, die Schenkel, den Bauch … Er zog den Gürtel seines Bademantels enger und war froh, daß niemand seine Erregung sehen konnte. Jetzt müßten wir in der Kabine sein, dachte er – das Bett würde krachen wie von Granateinschlägen.


  Er ging ihr langsam nach – es war gar nicht so einfach, ohne aufzufallen mit einer gewaltigen Erektion in einer engen Badehose und einem knappen Bademantel zu gehen –, setzte sich auf den Liegestuhl neben sie und konnte nicht verhindern, daß der Bademantel etwas aufklaffte. Sie sah sofort seinen Zustand.


  »Du hättest länger Trimmrad fahren müssen«, zischte sie leise, »bestell dir Eiswasser und schütt es drüber.«


  »Sylvie!« Knut de Jongh atmete schwer. »Ich kann doch nichts dafür. Ich liebe dich, trotz allem, was du mir so am Tag alles an den Kopf knallst. Wenn ich dich nur ansehe mit deinem höllisch geilen Arsch … du bist das größte Aas, das die Natur geschaffen hat.«


  »Ordinär warst du schon immer und wirst es auch bleiben, selbst wenn du ein neuer Krupp werden solltest«, sagte sie. »Leg dich hin und mach den Bademantel zu. Glaub nicht, daß so ein Anblick anregt.«


  »Früher war das für dich ein Signal zum Sprung ins Bett, als bliesen die Trompeten von Jericho.« Er legte sich zurück, zupfte den Bademantel zu und war froh, daß seine Erregung nachließ. Ich darf sie jetzt bloß nicht ansehen, dachte er. Dieser kaum bedeckte, himmlische Körper. Ich muß mir sagen: Ich hasse sie! Ich hasse sie! Nur das hilft.


  Mit gerunzelter Stirn musterte er die Männer, die an ihren Liegestühlen vorbeigingen und ungeniert auf die kaum bekleidete Sylvia blickten. Sie lag auch so provozierend da, daß es kein Wunder war – die langen Beine etwas angewinkelt, das knappe Bikinioberteil sogar noch etwas herabgezogen. Eine ungezügelte Aufforderung zur Sünde.


  »Muß das sein?« knurrte er zur Seite.


  »Was?« Ihre Stimme war von träger Abwehr.


  »Wie du daliegst!«


  »Mir ist es so bequem. Was stört dich denn? Willst du wieder Streit anfangen?«


  Er brummte etwas in den Bart, legte sich zurück und schloß die Augen. Manchmal könnte man sie durchdreschen, dachte er, bis sie nicht mehr sitzen und stehen kann. Aber dann sind da wieder die Nächte, in denen sie mich zur Raserei bringt. Ich bin ihr verfallen, einfach verfallen, das ist es. Der starke Knut de Jongh ein Äffchen, dem man Zucker gibt!


  Er seufzte in sich hinein und langweilte sich dann. Ihm fehlte die Tageszeitung mit den Sportberichten und den kleinen Sensationen aus aller Welt. Die mitgebrachten Illustrierten kannte er schon auswendig. In Acapulco – so hatte man ihm gesagt – sollte ein deutsches Magazin an Bord kommen. Die Bücherauswahl im Shop war nicht sein Geschmack; kein Jerry Cotton oder Goldmann-Krimi dabei. Nur drei uralte Konsaliks, die er längst kannte. Dafür aber jede Menge ›schwere Literatur‹, die keiner auf einer solchen erholsamen Kreuzfahrt lesen wollte.


  Das fängt ja alles gut an, dachte er grimmig. Sylvia macht die geilen Kerle an Bord verrückt, zu lesen gibt's nichts außer den morgendlichen, schreibmaschinegeschriebenen Funknachrichten, die mit dem Tagesprogramm verteilt werden; bei Shuffleboard, Tischtennis und anderen Bordspielen blamiere ich mich bloß, auch Tontaubenschießen geht daneben – das weiß ich, obwohl ich den Jagdschein gemacht habe dank der zwei guten Freunde, die im Prüfungsausschuß saßen. Bei den Skatspielern rege ich mich nur auf, wenn sie zu dusselig spielen. Was bleibt einem also noch übrig, als sich zu besaufen? Und das jetzt mehrere Wochen lang! Die Idee mit der Schiffsreise war auf die Dauer eben doch nicht so gut. Er räkelte sich, fand seinen Unterkörper wieder normal und zog den Bademantel aus. Der Decksteward kam vorbei und blieb kurz stehen.


  »Ein Wunsch, mein Herr?«


  »Ein Faß Bier«, raunzte de Jongh.


  »Tut's auch ein großes Glas?« Der Steward lächelte. Er kannte das. Es gibt Menschen, die drehen in den ersten Bordtagen durch, bis sie den richtigen Rhythmus gefunden haben. Dann kommt noch mal eine kritische Zeit so in der zweiten Woche – die Seekoller-Tage –, aber dann sind sie alle so in das Schiff verliebt, daß sie am liebsten draufbleiben möchten und ihnen die Zeit viel zu schnell davonfliegt.


  »Vorerst genügt ein Glas. Aber schnell! Ich habe einiges hinunterzuspülen.«


  Er schielte zur Seite auf Sylvia. Sie lag auf dem Liegestuhl, die Beine angezogen, und las in einem Taschenbuch. Napoleon auf St. Helena hieß es. Knut de Jongh schloß wieder die Augen. Was für ein Theater, dachte er. Was du da liest, davon verstehst du ja doch nichts, du doofe Nuß. Die Intellektuelle spielen – mein Himmel, wann kommt der Steward endlich mit dem Bier?


  Hans Fehringer lag auf dem Bett und hörte Musik aus dem Radio, als sein Bruder Herbert in die Kabine stürzte, hinter sich abschloß, die leichte Jacke auszog und die Fäuste ballte. »Steh auf, damit ich dir in die Fresse hauen kann!« sagte er gepreßt. »Du Vollidiot! Du hirnloser Schwanz!«


  Hans Fehringer musterte seinen Zwillingsbruder fragend und abwehrbereit. Er spannte im Liegen die Muskeln an. »Was ist denn los?«


  »Wer ist Sylvia?«


  »Oje!« Hans Fehringer stellte das Radio ab. »Sie ist dir entgegengeflogen?«


  »So ähnlich. Ohne eine Ahnung zu haben, mußte ich deine Rolle spielen. Warum hast du mir nicht gesagt, daß du wieder auf Jagd gegangen bist?«


  »Vergessen. Einfach vergessen, Brüderchen.«


  »Verheiratet ist sie auch noch!«


  »Mit einem primitiven Ekel.« Hans setzte sich auf. »Ist sie nicht 'ne Wucht? So ein Körper?! Und scharf wie … wie … da gibt's gar keinen Vergleich. Zweiunddreißig Jahre voll Dynamit!«


  »Und das willst du hochgehen lassen?!« Herbert Fehringer ging zur Sitzbank am Kabinenfenster und setzte sich. »Weißt du, was passiert, wenn sie unseren Trick entdecken?«


  »Das hast du mir schon zigmal vorgebetet.«


  »Und immer ist es gutgegangen. Soll es jetzt in die Hose gehen? Hans, du weißt, ich verlasse mich sehr auf mein Gespür: Das hier ist eine echte Gefahr. Wie lange bleibt diese Sylvia an Bord?«


  »Bis Sydney.«


  »Und die ganze Zeit willst du sie auf den Rücken legen?«


  »Wenn möglich … ja.« Hans Fehringer schob sich von dem Bett. »Und zwar hier! Hier in der Kabine. Brüderchen, es kann doch gar nichts schiefgehen. Du bist oben auf Deck, der Ehemann sieht dich und ist beruhigt. Unterdessen tummeln sich Sylvia und ich hier auf dem Laken.«


  »Und du glaubst, das mache ich wirklich mit?«


  »Warum nicht? Aus Bruderliebe.«


  »Vergiß es!« Herbert Fehringer legte die geballten Fäuste auf den Tisch. »Ich schwör es dir: Das war das letztemal, daß wir zusammen so eine Tour machen. Lieber wandere ich vierzehn Tage um unseren Häuserblock.«


  »Um so mehr muß ich diese letzte Fahrt genießen.« Hans Fehringer zog sich die gleiche Jacke an, wie sein Bruder sie gerade ausgezogen hatte.


  »Wo willst du hin?« fragte Herbert laut.


  »An Deck. An die Luft. Du bleibst jetzt hier und regst dich ab. Nach dem Mittagessen bist du wieder dran. Am Abend ich. Den fröhlichen Bordball überlasse ich dann wieder dir. Kann sein, daß ich dann schon die Kabine brauche.«


  »Genau umgekehrt wird es laufen, Bruder!«


  »Irrtum.« Hans war schon an der Kabinentür und schloß sie wieder auf. »Wie willst du mich festhalten? Dann komm mit, das wird eine Sensation!«


  »Bist du total irre geworden?!« schrie Herbert Fehringer.


  »Du siehst, Brüderchen: Einer muß der Klügere sein, und das warst und bist immer du. Ich erkenne das an und erlaube mir deshalb Dummheiten. Also dann – bis zum Mittagswechsel! Stell im Radio Kanal zwei ein, da spielen sie jetzt Opern vom Band. Viel Spaß!«


  Er verließ die Kabine und ging vor sich hin pfeifend den Gang hinunter bis zum Hauptfoyer. In ohnmächtiger Wut blieb Herbert zurück. Er starrte aus dem Fenster über den unendlichen Stillen Ozean und zergrübelte sich den Kopf, wie man diesem gefährlichen Spiel ein Ende machen könnte. Es ging nur so, daß er anstelle von Hans diese Sylvia so miserabel behandelte, daß es zum großen Krach kam. Aber eine andere Version war auch denkbar: Er spielte die Rolle von Hans weiter und nahm Sylvia ebenfalls mit ins Bett. Das wäre ein Spiel, das Hans mitmachen mußte, um ihr Geheimnis zu bewahren.


  Dieser Gedanke ließ Herbert Fehringer nicht mehr los. Er sah Sylvias aufreizenden Körper vor sich, spürte wieder ihre intensive erotische Ausstrahlung, die ihn wie ein Wärmemantel eingehüllt hatte, und plötzlich mißgönnte er Hans den Alleinbesitz dieser verteufelten Frau.


  Dann also so, dachte Herbert Fehringer zufrieden und doch voll innerer Spannung. Machen wir es so wie beim Mittag- und Abendessen: Fliegender Wechsel am Tisch und auf dem Bett. So ist das Zwillingsproblem wieder gut in der Waage.


  Hans Fehringer bummelte unterdessen über die Decks, bis er Sylvia und ihren Mann fand. In aufreizender Pose lag sie da und las ein Taschenbuch, er saß auf dem Rand der Liege und trank Bier. Im Schlenderschritt kam Hans näher.


  »Prost!« sagte er, als er Knut de Jongh gegenüberstand. Sylvia ließ sofort das Buch sinken, in dem sie wirklich gelesen hatte. Daß man Napoleon ermordet haben sollte, war ihr neu; mein Gott, das war ja wie ein Krimi!


  »Danke«, knurrte de Jongh zurück. »Ohne Sie schmeckt's mir besser.«


  »Verzeihung!« Sie setzte sich auf und legte das Buch so auf ihren Leib, daß sein Blick auf ihr knappes Bikinihöschen gelenkt wurde. »Ich muß mich schon wieder für meinen Mann entschuldigen. Die Seeluft macht ihn immer aggressiv. Ist Ihnen nicht zu warm mit Hose und Jacke?«


  »Ich hatte in der Olympia-Bar eine geschäftliche Besprechung.«


  »Schade. Ich wollte gleich im Pool schwimmen.«


  »Kein Problem, gnädige Frau.« Hans Fehringer lächelte breit und auffordernd. »Ich habe immer meine Badehose drunter. Nur ein paar Minütchen … ich pelle mich schnell aus meinem Anzug.«


  Er lief zu einer der Umkleidekabinen, zog sich aus und legte seinen Anzug, Schuhe und Strümpfe über einen freien Liegestuhl abseits der sich sonnenden Passagiere.


  »Nur ein paar Minütchen …« äffte de Jongh ihn nach, als Fehringer weggelaufen war. »Ich pelle mich aus … So ein Affe! Und du benimmst dich …«


  »Ich will schwimmen, weiter nichts.«


  »Du hast ihn animiert!«


  »Du gehst ja nicht ins Wasser. Und wenn, klebst du am Beckenrand! Regt dich jetzt sogar mein Schwimmen auf?«


  »Blödsinn!« Er starrte Hans Fehringer an, der mit seinem sportlich trainierten und muskulösen Körper über Deck trabte, ein rotes Frotteetuch um die Schulter gelegt. Er sah verdammt gut aus, der Kerl, vor allem mußte er schätzungsweise zwanzig Jahre jünger sein als er. Sylvia sprang auf und dehnte sich. Ihr unverschämt erotischer Körper glänzte in der Sonne. Knut de Jongh stellte sein Bierglas neben die Liege und blickte finster auf Fehringer, der sich erst duschte, dann in den Pool stieg und wartete, bis Sylvia ihm folgte. Gemeinsam schwammen sie dann, Seite an Seite, im Kreis herum. Das Wasser bewegte sich so, wie das Schiff ins Meer eintauchte und sich wieder heraushob. Es war, als schwimme man tatsächlich in Meereswellen.


  »Warum sind Sie zurückgekommen?« fragte Sylvia und berührte unter Wasser mit einem Bein seinen Oberschenkel.


  »Ich hielt es nicht mehr aus. Ich mußte Sie sehen. Als Sie mich vorhin ansahen, Sylvia …«


  »Was war da, Hans?«


  »Ich hätte Sie küssen mögen – aber Gott sei Dank waren wir nicht allein.«


  »Warum Gott sei Dank?«


  »Weil ich mich kenne.«


  »Ich mich auch.« Sie lachte ihn an, tauchte unter, glitt unter ihm weg und berührte mit ihrem Körper seinen Unterleib. Wie ein silberner Fisch tauchte sie auf der anderen Seite wieder auf.


  »Ihr Mann ist mißtrauisch, Sylvia«, sagte Hans, etwas heiser vor Erregung.


  »Das ist er immer.«


  »Er beobachtet uns wie ein Jäger sein Wild.«


  »Und was sieht er? Nichts. Wir sind zwei anständige Menschen, nicht wahr, Hans?«


  »Ich nicht. Ich habe jetzt andere Gedanken …«


  »Sprechen Sie sie nicht aus. Bitte nicht.«


  »Ich möchte mit Ihnen allein sein während des heutigen Bordballes. Ist das möglich?«


  »Ich weiß es nicht. Es kommt darauf an, wie mein Mann den Tag verbringt. Säuft er weiter, ist er nach dem Abendessen soweit, daß er ins Bett fällt und wie ein Bär schläft. Es kann aber auch genau das Gegenteil eintreten … Hoffen wir, Hans!«


  »Ich könnte jetzt vor Freude juchhu schreien …«


  Sie lachte wieder, tauchte unter, streifte erneut seinen Unterleib und kam prustend hoch. Im Wellengang war nicht zu sehen, was unter Wasser geschah. Sie schwamm zur Einsteigleiter, kletterte empor, duschte das Salzwasser ab und zog dann ihren Bademantel an. Fehringer blieb im Pool, mit eleganten Bein- und Armbewegungen schwamm er hin und her und dachte dabei an den kommenden Abend. Und wenn Herbert mit dem Kopf gegen die Wand rennt – ich nehme sie mit in die Kabine! Ich habe noch nie so eine Frau besessen. Solch ein Wunder von Körper und Sexgier. Dafür kämpfe ich sogar gegen meinen Bruder. Hier hört einfach die bisherige Welt auf. Hier trete ich in ein neues Leben.


  Knut de Jongh griff nach seinem Bierglas, als Sylvia aus dem Pool gestiegen war, aber das Getränk war jetzt schal. Seine Frau blieb vor ihm stehen und sah auf ihn herab, mit spöttisch heruntergezogener Unterlippe.


  »Nun? Zufrieden? Oder hast du einen Unterwasserkoitus gesehen?«


  »Du redest wie eine Hure«, sagte er dumpf.


  »Vielleicht bin ich eine? Es soll biedere Hausfrauen geben, die sich als Callgirls so ihr Taschengeld verdienen, während der Mann zur Arbeit ist.«


  »Du bringst mich heute nicht auf die Palme!« De Jongh hob die Stimme. »Noch 'n Bier, Steward!« brüllte er über Deck, bevor der Steward vor ihm stand. »Ihr habt beim Schwimmen miteinander gequatscht?«


  »Er erzählte mir, er sei Autohändler.«


  »Welche Marke?«


  »Das hat er nicht gesagt.«


  »Ein schlechter Verkäufer! Immer die Marke zu nennen ist das wichtigste. Und wenn man beim Pinkeln nebeneinander steht: ›Kennen Sie schon den neuen ‚Hai‘ von …‹«


  Sylvia wandte sich ab und ging zur Umkleidekabine, um einen neuen Bikini anzuziehen. Wenig später kletterte Fehringer aus dem Pool und duschte sich ab. Als er an de Jongh vorbeigehen wollte, sprach ihn dieser an.


  »Sie vertreten eine Autofirma?«


  »Mehrere. Aber meistens Sonderanfertigungen. Zum Beispiel Motor von BMW, Chassis von Mercedes, die Karosserie von einem italienischen Blechschneider. Wenn man so will, also Traumwagen. Jeder Wunsch wird erfüllt. Ein Kunde – Namen dürfen wir ja nicht nennen – bestellte einen Wagen mit einem auf dem Hintersitz montierten goldenen Käfig für seinen Lieblingstiger.«


  »Das ist doch ein dummer Witz!« sagte de Jongh ärgerlich.


  »Nein. Wir tun alles, wenn man es bezahlt. Sie glauben gar nicht, was da für Wünsche kommen. Interessieren Sie sich für eine Sonderanfertigung, mein Herr?«


  »De Jongh, mein Name.«


  »Herr de Jongh. Wenn Sie …«


  »Ich brauche keinen goldenen Tigerkäfig in meinem Auto. Ich war nur neugierig, welche Marke Sie vertreten, weil meine Frau mir sagte, Sie verkaufen Autos. Wo haben Sie Ihr Geschäft?«


  »Bei solchen ausgefallenen Anfertigungen natürlich in den USA. In Minnesota.«


  »Natürlich. Bei uns gingen Sie pleite.«


  »Bestimmt.« Hans Fehringer grinste breit und ging davon, als der Steward jetzt das neue, kalte Bier brachte. De Jongh nahm einen tiefen Schluck und rülpste diskret. Ein cleverer Bursche, dachte er. Macht mit den Verrücktheiten der Menschen seine Geschäfte. Sogar hier an Bord, wie er vorhin andeutete.


  Er sah Fehringer nach, wie er in der Umkleidekabine verschwand, ohne bemerkt zu haben, daß Sylvia sie noch nicht verlassen hatte. Er lehnte sich zurück und beschäftigte sich genußvoll mit seinem kühlen Bier.


  In der Umkleidekabine stand Sylvia nackt hinter der Tür, als Fehringer hereinkam. Sie fiel ihm sofort um den Hals, küßte ihn wie eine Irre und rieb ihren Körper gegen seinen noch nassen Leib. Wortlos faßte er nach ihren Brüsten, bog Sylvia dann zurück und wollte seine Badehose hinunterstreifen – aber da glitt sie ihm aus dem Arm, stieg blitzschnell in ihr Bikinihöschen und warf sich den Bademantel um.


  »Du Aas!« sagte Hans Fehringer mit fliegendem Atem.


  »Bis heute abend!« Sie lachte hell und zog den Bademantel eng um ihre Taille. »Ein gutes Dinner beginnt mit einem Aperitif … tschüs …«


  Sie schlüpfte aus der Kabine, Fehringer verriegelte sie hinter ihr und setzte sich auf eine an die Wand montierte Klappbank. Er war sich völlig darüber im klaren, daß er dieser Frau ausgeliefert war, daß sie von dieser Minute an mit ihm tun konnte, was sie wollte.


  Und er sehnte sich nach allem, was von ihr auch immer kommen konnte …


  Der Tag verlief ruhig. Mittag- und Abendessen klappten bei den Fehringer-Zwillingen in bewährter Art. Sylvia de Jongh ging zum Friseur und ruhte sich nachher in der Kabine aus, an die kommende Nacht denkend.


  Zwischen den Brüdern gab es, sehr zur Verwunderung von Hans, keine Auseinandersetzung mehr. Herbert willigte in jeden Vorschlag ein und stellte nur eine Bedingung: daß wie immer alles im Wechsel ablief. »Das heißt«, sagte er, »daß du deine Sylvia jeden zweiten Abend mitnehmen kannst. Die dazwischenliegenden Abende gehören mir. Was ich da tue, ist allein meine Sache. Vielleicht reiße ich mir auch etwas auf …«


  »Da ist eine reizende Friseuse an Bord«, schlug Hans Fehringer gut gelaunt vor und schnalzte mit der Zunge. »Nicht im Salon, sondern als Gast! Lange blonde Haare … liegt meist am Pool …«


  Herbert Fehringer grinste breit. »Mal sehen, ob es klappt …« Er dachte dabei an Sylvia, an seine Rolle als ›Hans‹ Fehringer und rieb sich die Hände. »Was Neues von Sylvia?« fragte er.


  »Ja. Ihr Mann sprach mich an. Ich habe ihm erzählt, daß wir ein Autogeschäft für Sonderanfertigungen in Minnesota haben.«


  »Hast du den Verstand verloren? Was hast du noch gelogen?«


  Hans erzählte von dem Auto mit dem goldenen Tigerkäfig. Da lachten sie gemeinsam.


  Am Nachmittag, während auf den Decks Kaffee und Kuchen serviert wurde und die Bordkapelle flotte Weisen spielte, fiel in der Kapitänskabine die endgültige Entscheidung über den Elefantenauftritt. Cruisedirektor Manni Flesch, Hoteldirektor Gerhard Riemke und Obersteward Rudi Pfannenstiel hatten noch einmal darüber diskutiert, ob und wie man die beiden Elefanten vielleicht doch noch nach oben in den Sieben-Meere-Saal bringen könnte. Aber es gab keine Lösung. Riemke setzte ein Protokoll auf, um der Reederei später die Unmöglichkeit des Auftrittes beweisen zu können, und Kapitän Teyendorf unterschrieb es zusammen mit Riemke und dem tieftraurigen Claude Ambert.


  »Wir haben nun wirklich alles versucht, mein lieber Claude«, sagte Teyendorf und goß ihm einen Cognac ein. »Was nicht geht, geht einfach nicht. Das sehen Sie doch ein? Wir sind auf einem Schiff und nicht in einem Zirkus, wo man einen Vorhang öffnen kann, und die Elefanten marschieren herein. Als ich Sie trotz meiner Bedenken nur auf die dringende Bitte der Reederei hin an Bord nahm, haben wir an alles gedacht – nur nicht daran, wie Sie mit Ihren grauen Riesen in den Festsaal kommen können. Aber letztlich ist das ja egal … Sie bekommen Ihr ›Sonderhonorar‹, als seien Sie aufgetreten.«


  »Geld ist nicht alles, Herr Kapitän«, sagte Ambert mit erhobener Stimme. »Da ist die unbezahlbare Artistenehre …«


  »Die melden Sie mal bei der Reederei an.« Kapitän Teyendorf sog an seiner Zigarette. Wenn er so hastig raucht, dachte Pfannenstiel abwartend, dann kocht es in dem Alten. Das kennen wir. Dann wird er entweder ironisch, oder er brüllt los nach guter, alter Seemannsart. »Meine Kapitänsehre hat man auch angekratzt. Ich habe Sie gegen meine Überzeugung an Bord genommen – das muß ich genauso verkraften wie Sie den verhinderten Auftritt Ihrer Elefanten. Dies sollten Sie sich mal überlegen.«


  »Pardon, Kapitän.« Claude Ambert nickte und trank schon den zweiten Cognac. Er konnte ihn gebrauchen, nicht nur der Enttäuschung wegen, sondern vor allem, um sich Mut zu machen für seinen Plan, in dieser letzten Nacht an Bord an das Geld der männermordenden Anne White zu kommen. Dazu gehörte schon Courage, aber eine solche Gelegenheit kam für Ambert nie wieder und würde sein ganzes Leben ändern. Sissy und Berta, seine Riesenlieblinge, wollte er dann in liebe Hände geben; er dachte an den Zoo von Puebla.


  Er ließ sich zum drittenmal einen Cognac nachschenken, bedankte sich dann bei Kapitän Teyendorf, verabschiedete sich und ging mit Pfannenstiel aus dem Offizierstrakt hinaus.


  »Das hätten wir nun«, sagte Teyendorf zu Cruisedirektor Flesch und zu Riemke. »Hat Holletitz eine Ersatznummer für die Elefanten?«


  »Er hatte vor, Kammersänger Rieti und Kammersängerin Reilingen zu überreden, zwei Duette zu singen.«


  »Und die wollen nicht?«


  »Sie können angeblich nicht. Rieti fühlt sich noch heiser und will erst singen, wenn er wenigstens das ›h‹ einwandfrei hinkriegt, und die Frau Kammersängerin liegt in der Kabine und ist seekrank.«


  »Wozu haben wir Ärzte an Bord?« Teyendorf zündete sich eine neue Zigarette an. Er hatte die vorhergehende gerade im Aschenbecher zerdrückt. »Was sagt Dr. Paterna?«


  »Er hat ihr Tabletten gegeben und schwört, daß sie singen könnte, wenn sie wollte. Aber sie liegt auf dem Bett und verdreht die Augen, wenn jemand in die Kabine kommt. Holletitz lag fast schon auf den Knien vor ihr … sie kann einfach nicht.«


  »Na prost!« Teyendorf blickte aus dem Fenster und auf das Rettungsboot, das unter ihm an den Davits hing. »Und sonst?«


  »Der Zauberer könnte noch zehn Minuten dazugeben. Aber dann wird seine Nummer zu lang und das Publikum verliert das Interesse. Auch mit Holletitz-Witzen ist die Elefantenzeit nicht zu überbrücken. Das ist noch ein heißes Problem, Herr Kapitän.«


  »Ich werde selbst mit den Mimosensängern sprechen.« Kapitän Teyendorf setzte seine Mütze auf und trank das Glas Orangensaft leer, das er anstelle eines Cognac getrunken hatte. Bis zum Abend keinen Alkohol – dies war für ihn selbstverständlich und für seine Offiziere ebenso. Kapitän und Offiziere sind immer im Dienst. Erst beim Abendessen war für alle – mit Ausnahme des Diensthabenden – ›Feuer frei‹.


  Anfangs, als Teyendorf das Schiff übernahm, hatte es erregte Diskussionen darüber gegeben. Von Eingriff in die Privatsphäre war da die Rede gewesen, von Kommisdenken, von Knebelbefehlen. Schließlich sei man nicht bei der Kriegsmarine, sondern auf einem fröhlichen Kreuzfahrtschiff. Aber Teyendorf blieb hart und raunzte in der ersten Zeit jeden Offizier an, der eine ›Fahne‹ mit sich herumtrug. Jetzt, nach vier Jahren unter seinem Kommando, war das alles selbstverständlich geworden.


  Holletitz wußte später nie zu erklären, wie es Kapitän Teyendorf fertiggebracht hatte, Frau Kammersängerin Margarete Reilingen und Herrn Kammersänger Franco Rieti davon zu überzeugen, daß sie weder seekrank noch heiser seien. Eine Stunde vor Beginn des fröhlichen Abends mit anschließendem Tanz übten sie zwei Duette ein – aus Madame Butterfly und Aida –, der Solopianist Professor Helmut Dragger machte den Korrepetitor und erklärte sich außerdem bereit, ein Potpourri aus Die lustige Witwe zu spielen. Der Abend war gerettet.


  »Der Alte ist eine Wucht!« sagte Holletitz begeistert zu Cruisedirektor Manni Flesch. »Der geht einfach hin und macht Halbtote wieder lebendig. Wie schafft der das bloß?«


  »Kapitän muß man sein, Hanno«, lachte Flesch. Auch er war glücklich, schließlich oblag ihm die ganze Leitung der Unterhaltung an Bord. »Wer kann einem Kapitän wie Teyendorf etwas abschlagen?«


  Unterdessen bastelte Claude Ambert an einem Alibi. In Gegenwart der Stewards Piet und Volker redete er auf seine Elefanten ein, als seien sie Menschen, und erklärte ihnen, warum sie nicht auftreten könnten.


  »Ihr seid zu dick und zu groß, meine Kleinen«, sagte er und tätschelte Sissy und Berta zärtlich das Rüsselende. »Aber wartet nur ab: In Acapulco wird man uns wieder zujubeln. Ich bleib jetzt bei euch hier unten, damit ihr nicht gar so traurig seid.«


  »Der Kerl spinnt«, sagte Steward Piet, als sie wieder nach oben gingen. »Fehlt nur noch, daß er den Biestern ein Schlafliedchen singt.«


  »Vielleicht tut er's?« Steward Volker schnupperte an seinem weißen Jackenärmel. Die Jacke roch nach Tierausdünstung. »Scheiße, wir müssen uns umziehen. Die stinken nach Elefantenpisse. Dieser Ambert hat überhaupt 'ne Schraube locker. Gestern habe ich gesehen, wie er bei Anne White aus der Suite schlich.«


  »Er ist eben an Elefanten gewöhnt.«


  Sie lachten schallend und fuhren dann mit dem Lift zu ihren Stationen.


  Beim Abendessen – es war zunächst Herbert Fehringer dran – sah Sylvia de Jongh hinreißend aus. Ihr Cocktailkleid war so raffiniert geschnitten, daß man nichts sah, aber alles ahnte. Knut de Jongh sonnte sich in solchen Situationen im Glanz seiner Frau: Seht, ihr Kerle, diese Frau gehört mir! Mir ganz allein! Setzt eure Augen ruhig auf Stielchen; Sylvie ist meine Göttin, und so pflege ich sie auch.


  Von Tisch 136 nickte Herbert Fehringer leicht zu Tisch A 9 hinüber, als er den Speisesaal betrat. Sylvia nickte verhalten zurück, ihr Mann, der gerade die phantastische Speisekarte studierte – eine Karte, wie sie an Land kaum ein Fünf-Sterne-Hotel zu bieten hat –, bemerkte es nicht. Auch als später Hans Fehringer anstelle des inzwischen verschwundenen Herbert hinüberwinkte, ging das an de Jongh vorbei – er verhandelte gerade mit dem Tischsteward über ein raffiniertes Dessert.


  Der Steward, zu dessen Station auch der Fehringer-Tisch gehörte, war weniger glücklich. Er ging hinüber zur Nebenstation und nickte verstohlen zu Hans Fehringer hin:


  »Der da, der große Blonde, muß einen Magen wie ein Walfisch haben. Der frißt jetzt zum zweitenmal ein volles Dinner und säuft allein die zweite Flasche Burgunder. Aber er steht wie 'ne Eins. Begreifst du das?«


  »Es gibt so Leute.« Der andere Steward grinste und hob die Schultern. »Die gehen zum Lokus, protzen ab und fangen dann von vorn wieder an.«


  »Stimmt! Der war eben draußen …«


  »Na also! Wundere dich nicht, serviere! Du bezahlst es ja nicht. Für fast vierhundert Mark am Tag kannste auch dreimal essen.«


  Als Hans Fehringer zurückkam in die Kabine, lag Herbert im Bett, eine Flasche Wodka und Bitter-Lemon samt Eisbehälter neben sich. Im Fernsehen lief – aus dem eigenen Bordstudio per Videoband gesendet – ein Hitchcock-Krimi. Im Augenblick wurde gerade eine Leiche ohne Augen gefunden.


  »Ist sie nicht toll?« fragte Hans und zog zum Händewaschen sein Seidenjackett aus.


  »Die Leiche? Kann ich nicht behaupten …«


  »Sylvia, du Arsch! Verstehst du nun, daß man bei ihr den Verstand verliert?«


  »Mag sein. Nur brauchen wir unseren Verstand noch. Oder willst du in irgendein Südseeinsel-Gefängnis? Dagegen ist Stuttgart-Stammheim ein Hotelpalast. So'n Loch sollte man den gehätschelten Terroristen mal zeigen.«


  Im Fernsehfilm wurde die augenlose Leiche jetzt fortgetragen. Hans wusch sich die Hände und kam dann zurück zum Bett.


  »Wann willst du die Kabine räumen, Bruder?«


  »Wann willst du kommen?« Herbert trank einen Schluck Wodka-Lemon. »Und wie lange?«


  »Sagen wir: Bis 4 Uhr morgens. Okay? Du kannst solange im Fisherman's Club bleiben. Dein Bett ist frei, wenn das Schild ›Bitte nicht stören‹ nicht mehr an der Klinke hängt.« Er grinste breit und zog das Seidenjackett wieder an. »Drück mir die Daumen, daß ihr Mann sich besäuft.«


  »Hau ab!«


  Hans Fehringer nahm das Schild ›Bitte nicht stören‹, verließ die Kabine und hängte es an die Klinke. Von jetzt ab störte kein Steward mehr. Er stieg die zwei Treppen hinauf zum Sieben-Meere-Saal, wo schon die Gäste der 1. Tischzeit saßen und der Bordkapelle zuhörten, die Evergreens spielte. Die Gäste der 2. Tischzeit kamen jetzt, mit zu den ersten gehörte das Ehepaar de Jongh. Hans Fehringer wartete, bis sie einen Tisch gefunden hatten, und suchte sich dann in der Nähe einen Platz, wo er und Sylvia Blicke und Zeichen austauschen konnten. Knut de Jongh machte noch einen frischen Eindruck, aber das täuschte. Wer ihn so gut kannte wie Sylvia, der sah, daß in seinen Augen die Trunkenheit lag, wenn auch noch von seinem harten Willen unterdrückt. Nur ein paar Gläser fehlten, um ihn endgültig zu fällen.


  »Champagner«, sagte de Jongh, als die Stewardeß Helmi an seinen Tisch kam. »Taittinger brut. Nur ein Glas für meine Frau. Für mich einen großen Whisky mit Eis. Den Champagner schön kalt!«


  Er lächelte seine wunderschöne Frau verliebt an, holte aus der Innentasche seiner Jacke ein Lederetui und nahm eine Zigarre heraus.


  »Du sollst doch keine Zigarren mehr rauchen, sagt Dr. Peters. Dein Herz, mein Liebling …« Sylvia ging dieser Satz geradezu lieblich über die Lippen.


  »Erstens ist Peters nicht in der Nähe, zweitens bin ich zur Erholung hier, drittens freue ich mich schon lange auf eine Zigarre und viertens können mich alle mal kreuz und quer …« De Jongh biß die Zigarrenspitze ab und zündete sich die Zigarre an. Behaglich lehnte er sich in den tiefen Sessel zurück. »Das ist ein Genuß!« sagte er nach dem ersten Zug. »Sylvie, ich fühle mich heute so richtig sauwohl.« Er paffte in die Luft, und das nutzte Hans Fehringer aus, um die Lippen zu spitzen und einen angedeuteten Kuß zu Sylvia hinüberzuschicken. Sie antwortete mit einem leichten Nicken.


  Nicht weit von den de Jonghs saß auch das Ehepaar v. Haller, in Wahrheit ja Prinz und Prinzessin v. Marxen. Sie hatten gerade bei der Stewardeß Helmi einen Weißwein bestellt.


  »Die meinte ich«, sagte die Prinzessin leise, als Helmi zum nächsten Tisch gegangen war. »Wie gefällt sie dir?«


  »Ein kräftiges Mädchen, Juliane Herbitina.« Der Prinz betrachtete Helmis etwas üppige Figur von hinten. »Ob sie mitmacht?«


  »Überlaß das mir, mein Lieber. Hatte ich bisher nicht immer Erfolg?«


  »Du sagst es, meine Liebe.« Der Prinz blickte zur Bühne. Hanno Holletitz, der Entertainer und Conférencier, kam heraus, bekleidet mit einem großkarierten Jackett und schwarzen Hosen. Die Kapelle spielte einen Tusch.


  Der große, fröhliche Abend hatte begonnen.


  Bis gegen zwei Uhr morgens wartete Claude Ambert neben seinen Elefanten. Dann sagte er sich, daß nun die Zeit gekommen sei, ein neues Leben zu beginnen.


  »In zehn Minuten, meine Lieblinge«, sagte er zu seinen schlafenden Elefanten, »sind wir reich! Dann brauchen wir nicht mehr vor blöden Gaffern aufzutreten.«


  Er verließ den Ladebunker, ging leise zur Treppe und stieg behutsam wie ein schleichendes Tier hinauf. Dann fuhr er mit dem Lift zum Sonnendeck und hetzte auf Zehenspitzen zur Suite 004 mit dem Namen Goethe. Langsam drückte er die Klinke herunter, die Tür gab nach. Sie war, wie immer, nicht abgeschlossen. Lautlos, katzengleich huschte er in den Vorraum der Kabine.


  5.


  Ein paar Sekunden lang lauschte Claude Ambert an der Kabinentür, ob sich in dem vom großen Wohnraum abgeteilten Schlafzimmer etwas rührte. Sein Herz klopfte so heftig und das Blut rauschte so laut in seinen Kopfadern, daß er zunächst gar nichts hörte. Erst als er den Atem anhielt, vernahm er ruhige Schnarchgeräusche, gleichmäßig und langgezogen. Sie waren tiefer, als man es bei einer Frau vermutet hätte.


  Ambert stutzte und rang mit sich selbst. Seine Beine wollten kehrtmachen und weglaufen, aber sein Gehirn befahl ihm: Bleib, sieh nach, hol dir das Geld! Nichts, was ein Mensch tut, ist ohne Risiko. Hier lohnt es sich, mutig zu sein und sich selbst zu überwinden.


  Er schlich weiter in die Suite hinein, verhielt wieder lauschend vor der Trennwand des Schlafraums und hatte sich jetzt auch an das fahle Mondlicht gewöhnt, das durch die unverhängten Fenster in die große Kabine fiel. Er konnte jeden Gegenstand unterscheiden, vor allem sah er den Schreibtisch, in dessen Schublade das Vermögen lag. Warum Anne White diese Riesensumme nicht im Schiffstresor deponierte – ebensowenig wie ihren wertvollen Schmuck, den sie lediglich in ihrer abschließbaren Nachttischschublade verwahrt hielt, die aufzubrechen für einen Profi eine Lächerlichkeit war –, hatte sie dem besorgten Hoteldirektor Riemke damit erklärt: »Ich habe keine Kinder. Meine Kinder sind das Geld und der Schmuck. Und wie jede Mutter möchte ich meine Kinder um mich haben, Tag und Nacht. Ist das so absonderlich?« Worauf Riemke höflich geantwortet hatte: »Aber durchaus nicht, Mrs. White«, obgleich er dachte: je reicher, desto spinnerter! Wenn etwas gestohlen werden sollte, wird sie jedenfalls einen gewaltigen Ärger mit ihrer Versicherung bekommen …


  Claude Ambert kam jetzt um die Abtrennwand herum und blickte auf das Bett. Fast hätte er sich herumgeworfen und wäre geflüchtet, doch der Schreck lähmte ihn: Im Bett lag ein Mann. Ein Mann mit schwarzem Bart, muskulös, kräftig. Man sah es, weil er nur bis zum Nabel zugedeckt war. Im Tiefschlaf auf dem Rücken liegend, war er es, der das Schnarchen fabrizierte. Erst auf den zweiten Blick erkannte Ambert neben ihm, zur rechten Seite gerollt und bis zum Kinn zugedeckt, Anne White. Auch sie schlief mit tiefen Atemzügen, aber fast lautlos.


  Einen Augenblick lang stand Ambert wie angewurzelt, dann kehrte sein nüchternes Denken zurück. Das Schicksal meinte es gut mit ihm: Es lieferte ihm nicht nur das Vermögen, sondern auch den idealen Mordverdächtigen – diesen Mann im Bett, neben dem Opfer. Dem wird es schwerfallen, seine Unschuld zu beweisen als der letzte, der bei Anne White gewesen war. Und dabei ahnte Ambert nicht einmal, daß der von Annes unersättlicher Sexgier total erschöpft Schlafende ein Crew-Mitglied der Atlantis war, eben der bärenstarke Maschinist Jim. Wenn er morgen, nach Entdeckung der Tat, von Kapitän Teyendorf verhört würde, mußte das für ihn um so fürchterlicher werden, denn er konnte nichts beweisen.


  Ambert sah sich noch mal um, entdeckte auf der Couch im Wohnraum ein großes Kissen in einem bunten Bezug, der eine untergehende Sonne neben einer Südseeinsel zeigte, schlich auf Zehenspitzen ins Zimmer, drückte das Kissen an seine Brust und kehrte zum Schlafraum zurück. Er beugte sich über Anne White und sah, daß es bei dieser Körperlage unmöglich war, sie mit dem Kissen zu ersticken. Sie mußte auf dem Rücken liegen, das Gesicht völlig frei, nur so konnte er es in dem Kissen begraben.


  Er legte das Kissen auf den Teppichboden, drehte Anne White vorsichtig und langsam auf den Rücken und wartete dann, ob sie davon aufwachte. Aber auch sie war von Jims Durchhaltevermögen so erschöpft, daß sie einfach weiterschlief. Sie lächelte nur im Schlaf, als träume sie etwas Wunderschönes, und ihr Gesicht unter dem etwas verschmierten Make-up wirkte geradezu mädchenhaft.


  Claude Ambert zögerte noch einmal. Ich bin kein kaltblütiger Mörder, dachte er, und ich bin auch nicht irr; aber dort drüben, in einer einfachen Schublade, liegt mein neues Leben. Was bin ich denn jetzt? Eine Null mit zwei Elefanten, die jeden Tag ihr Fressen wollen. Um jedes Engagement muß ich betteln, die Zuschauer sind ja alle übersättigt mit Sensationen. Es geht so nicht weiter … ich muß es tun … Daß es nur noch Mörder gäbe auf dieser Welt, wenn jeder so handeln würde – daß er nichts war als ein ganz gemeiner Verbrecher, dieser Gedanke kam ihm nicht.


  Er bückte sich, hob das Kissen vom Teppich und drückte es mit aller Gewalt auf das lächelnde Gesicht von Anne White. Erstaunt registrierte er, daß sie sich kaum wehrte, daß sie nicht um sich schlug, daß sie nur zuckte und mit den Beinen ein paarmal trat – dann lag sie still, und er drückte das Kissen noch stärker auf ihr Gesicht, beschwerte es mit seinem Oberkörper und mußte dabei den bärtigen Mann ansehen, der schnarchend daneben lag.


  Es ging sehr schnell; schneller, als er geglaubt hatte. Annes Körper streckte sich, er nahm das Kissen von ihrem Gesicht und stellte fest, daß es jetzt etwas verzerrt war. Sie atmete nicht mehr. Er legte sein Ohr auf ihre Brust und hörte keinen Herzschlag mehr. Sie war tot.


  Mit schnellen Schritten war er am Schreibtisch, zog die Schublade auf und sah die dicken Dollarbündel. Hastig stopfte er alles in seine Taschen, stieß die Schublade wieder zu und glitt zur Tür.


  Auf dem Gang herrschte tiefe Ruhe. Um diese Zeit lief außer der Brandwache niemand mehr im Schiff herum. Nur im Night-Club war noch Betrieb; er hörte es, als er aus dem Lift kam und schnell hinter der Eisentür verschwand, auf der deutlich ›Eintritt verboten – Hochspannung!‹ stand. Das war eine bewußte Irreführung der Passagiere, um ihre Neugier zu dämpfen; dahinter kam ein langer Gang, der am Ladebunker vorbei bis zu der Treppe führte, die zum tiefsten Punkt des Schiffes ging; zu dem großen Bunker, in dem jetzt die Elefanten schliefen.


  Aufatmend warf sich Claude Ambert neben seinen grauen Lieblingen ins Stroh und schloß die Augen. Morgen, ganz in der Frühe, sind wir in Acapulco. Wenn man die tote Mrs. White findet, denkt mit Sicherheit niemand an den Elefantendompteur. Warum auch? Was hatte der mit Mrs. White zu tun?


  Claude Ambert verpackte die Dollarscheine, ohne sie zu zählen, in die Kostümkiste, ganz unten unter den glitzernden Elefantenkopfputz, mit dem sie in der Manege auftraten. Hier, das wußte er, würden auch die mexikanischen Zöllner nicht suchen. Im Gegenteil! Wenn seine Elefanten mit hochgerecktem Rüssel und mit kreischendem Schrei an den Zollbeamten vorbeigingen, würden sie lachen und winken: In Ordnung, camarada! Viel Glück mit deinen grauen Mäusen! In Mexiko hatte man noch Humor. Und jenseits des Grenzpfahls und des Schlagbaumes war er ein reicher Mann …


  Er lag wach neben seinen Elefanten, bis er hörte, wie die Schiffsmaschinen nur noch mit halber Kraft und dann fast kaum noch spürbar liefen. Acapulcos Hafeneinfahrt war erreicht.


  Ambert stieg aus der Unterwelt hinauf zum Hauptdeck und traf dort auf Rainer Steger, den 2. Zahlmeister. Ein schöner Tag kündigte sich an; die Sonne ging blutrot auf, der Himmel vergoldete sich.


  »Werde ich zuerst ausgeladen?« fragte Ambert.


  »Natürlich. Ist alles klar bei Ihnen?«


  »Alles.«


  »Dann halten Sie sich bereit!«


  Ambert fuhr mit dem Lift zum Sonnendeck, trat auf das Promenadendeck und blickte hinauf zur Brücke. Kapitän Teyendorf und der I. Offizier Willi Kempen leiteten das Anlegemanöver. Zentimeter um Zentimeter schwamm der weiße Schiffskoloß an den Kai, von Teyendorf selbst, wie immer, mit Hilfe des modernen Bugstrahl-Ruders geführt.


  Ambert begab sich wieder hinunter in den Bunker und traf dort auf zwei Matrosen und den 2. Bootsmann, die schon auf ihn warteten. Die Elefanten spürten genau, daß die Fahrt zu Ende ging; sie standen im Stroh, rasselten mit den Ketten und wiegten die dicken Köpfe hin und her. Ihr ungeheuer feines Gefühl reagierte auf jeden Laut.


  »Es geht gleich los, Monsieur Ambert«, sagte der 2. Bootsmann. »Wenn wir angelegt haben, wird als erstes für Sie die große Ladeluke geöffnet.«


  »Gott sei Dank hat diese Fahrt ein Ende!« Claude Ambert stellte sich zwischen seine Elefanten. »Alles umsonst! Mit der Bahn würde ich längst in Acapulco sein, ohne daß meine Kleinen seekrank geworden wären. Das war unsere erste und letzte Seefahrt, das schwöre ich!«


  Um sechs Uhr und zweiundzwanzig Minuten verließen die Elefanten und Claude Ambert die Atlantis. Mit sprachlosem Erstaunen sahen die Passagiere, soweit sie schon an der Reling standen, um das Anlegemanöver zu fotografieren und zu filmen, daß man an Bord Elefanten gehabt hatte. Über eine improvisierte Holzrampe stapften die grauen Riesen an Land. Das Gepäck und die Kostümkisten trugen die zwei Matrosen auf den Kai. Dort wartete schon ein Gabelstapler und wuchtete die Sachen auf eine Transportplattform.


  Claude Ambert drehte sich um, sobald seine Elefanten an Land waren, und grüßte hinauf zu Teyendorf. Der Kapitän grüßte zurück und winkte ihm sogar zu. Dann verschwand er, um für die in ein paar Minuten an Bord kommenden Beamten der Hafenbehörde bereit zu sein. Auch die Paßkontrolleure der Einwanderungsbehörde warteten; denn jeder Landausflug der Passagiere ist eine Art Einwanderung. In jeden Paß gehört deshalb ein Stempel, außerdem bleibt jedes dieser Personaldokumente an Bord in Verwahrung der Zahlmeisterei. Es kann also keiner von Bord verschwinden und in Mexiko untertauchen.


  Gemütlich ging Ambert mit seinen beiden Elefanten hinter dem Gabelstapler her zum Zoll und zum Hafenausgang. Und wie erwartet, trompeteten die Elefanten ohrenbetäubend. Amberts Paß und die Artistenpapiere waren in Ordnung, das Impfzeugnis stimmte. Die Bestätigung des Auftritts in Acapulco, die Erlaubnis des Innenministeriums – alles war ordnungsgemäß. Viel Glück, camaradas! Sind ja schöne Tiere, deine grauen Biester …


  Tief atmend durchschritt Ambert mit seinen Elefanten das Tor nach Mexiko. Er blickte nicht mehr zum Schiff zurück, aber er dachte an den bärtigen Mann, der jetzt bestimmt aufgewacht war und sah, daß er neben einer Toten geschlafen hatte. Was würde er jetzt tun? Sich wegschleichen? Unmöglich! Auf allen Gängen war jetzt Betrieb, der Fluchtweg abgeschnitten.


  Und wie war es am vergangenen Abend Hans Fehringer ergangen? Die Attraktionen des bunten Programms auf der Bühne des Sieben-Meere-Saals interessierten ihn wenig. Als Sylvia de Jongh sich vom Tisch erhob, ihren Mann allein ließ und kurz aus dem Saal ging, kam sie an Fehringers Tisch vorbei und flüsterte: »In spätestens einer halben Stunde!« Er nickte kurz. Auf der Bühne trat gerade ein Zauberer auf und holte einer verlegen grinsenden Passagierin Golfbälle aus der Nase. Mitglieder eines Golfklubs, die als Passagiere an Bord waren, applaudierten frenetisch.


  Hans Fehringer stand erst auf, als Sylvia zurückkam und sich wieder zu ihrem Mann setzte. Auf der Bühne begannen soeben Kammersänger Rieti und Kammersängerin Reilingen ihr großes Duett aus Madame Butterfly. Knut de Jongh gähnte laut und goß Whisky in sich hinein. Es war nun abzusehen, wann Sylvia ihn abschleppen würde. Geräuschlos entfernte sich Hans, begleitet von bösen Blicken. Rieti und die Reilingen sangen wirklich hervorragend. Es war ein Erlebnis, sie zu hören. Holletitz freute sich; die ausgefallene Elefantennummer hätte auch nicht besser sein können.


  In der Kabine saß Herbert Fehringer schon auf dem Bett und wartete. »Wo bleibst du denn?« knurrte er seinen Bruder an. »Hat sie keine Lust?«


  »In einer halben Stunde ist sie da. Hau ab, Bruderherz. Du kannst nachher vom Fisherman's Club noch einmal in den Saal gehen, damit dich jeder sieht und mich keiner vermißt. Und vor vier Uhr morgens laß dich hier nicht blicken! Du kommst wirklich nur rein, wenn das Schild ›Bitte nicht stören!‹ nicht mehr an der Klinke hängt.«


  »Das hast du nun schon viermal gesagt. Viel Spaß, Brüderchen.«


  »Danke, du Halbstunden-Ältester.«


  Herbert Fehringer verließ die Kabine und fuhr hinunter zum Fisherman's Club. Hier traf er auf die beiden Schwulen Jens van Bonnerveen und Eduard Grashorn, die, ihren Arm von Schulter zu Schulter gelegt, exotische Cocktails aus Longdrinkgläsern schlürften. Einige Paare tanzten auf der kleinen runden Tanzfläche. In einem der Ecksofas saßen der Jurist Dr. Schwarme und der italienische Weingutbesitzer Arturo Tatarani und unterhielten sich über piemontesischen Wein. Die Friseurmeisterin Barbara Steinberg, eine blonde, achtundzwanzigjährige Schönheit, gab sich trotz der begehrlichen Blicke der Männer unnahbar, himmelte allerdings von ihrem Zweiertisch aus den an der Bar sitzenden Schiffsarzt Dr. Paterna an, der den Blinden an seiner Seite hatte. Ein Jammer, daß der Doktor nicht allein ist, dachte sie.


  Herbert Fehringer sah sich um, entdeckte noch einen freien Tisch und steuerte ihn an. Dabei kam er auch an Barbara Steinberg vorbei und grüßte sie, wie man Deckbekannte grüßt. Sie ignorierte den Gruß und starrte weiter auf Dr. Paterna, Dämliche Kuh, dachte Fehringer erbost. Immer dasselbe: Außen wie eine Venus, aber im Hirn nur Leere. Warum sind gerade die hübschen Frauen besonders dumm? Das ist eine Frage, mit der sich mal die Anthropologen beschäftigen sollten.


  Ewald Dabrowski beugte sich zu Dr. Paterna. Er konnte jetzt ganz offen sprechen, denn die Musik war laut genug und übertönte das Gespräch. »Ich glaube, Doktor, ich sehe als Blinder mehr als Sie. Da drüben sitzt eine wunderschöne blonde Maid, die nur Augen für Sie hat.«


  »Die Friseurmeisterin Steinberg aus Bochum.«


  »Aha! Schon das Lasso zum Einfangen geworfen?«


  »Noch nicht.« Dr. Paterna lächelte breit. »Schwester Erna hat nur eine Notiz hinterlassen. Fräulein Steinberg hat sich aus der Hospitalapotheke ein paar Tabletten gegen Migräne geholt.«


  »Und nach Ihnen gefragt.«


  »Das tun sie alle. Schließlich bin ich der Arzt.«


  »Und wie lange bleiben Sie an Bord?«


  »Die ganze Reise über. Anschließend geht's in den Urlaub. Ich will den Job noch drei Jahre lang durchstehen.«


  »Und dann?«


  »Mir schwebt eine Praxis irgendwo in Bayern vor. An einem See. Mit einem kleinen, eigenen Sanatorium, in dem all das praktiziert wird, was heute im Gespräch ist: Sauerstoffmehrschritt-Therapie, THX-Injektionen, H3-Aslan-Kuren, Sauerstoff-Blutwäsche, autogenes Training, verschiedene Diätformen, Chelatinfusionen, Heilfasten, Oxyvenierung, Bioregeneration, Zelltherapie …«


  »Sagen wir: Alles, was viel Geld bringt.«


  »So ist es.«


  »Sie wollen ein Modearzt werden. Einer, der immer in ist. Ein Arzt des Jet-set. Ein Streichler der Schickeria.«


  »Wenn Sie es so nennen … ich kann Ihnen kaum widersprechen. Nur möchte ich festhalten: Ich behandele jeden nach meinem besten ärztlichen Wissen und Gewissen.« Dr. Paterna schüttelte den Kopf. »Warum erzähle ich Ihnen das alles? Wie komme ich dazu? Wir kennen uns kaum ein paar Stunden.«


  »Weil wir uns auf Anhieb sympathisch sind, Sie haben sofort meinen Blindentrick durchschaut.«


  »Das war für einen Arzt – wie ich Ihnen schon erklärte – sehr einfach. Ein Blinder verhält sich anders.«


  »Und ich habe gesagt: Ab morgen trainieren Sie mich auf blind! – Bleibt es dabei?«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein.« Dr. Paterna bestellte noch zwei Pils vom Faß. »Am besten ist die Zeit geeignet, in der die Passagiere ihre Ausflüge machen. Dann sind neunzig Prozent der Reisenden von Bord und keiner stört uns. Ich kann mit Ihnen sogar das Treppensteigen üben. Falls uns doch jemand sieht … nun ja, dann heißt es, der gute Dr. Paterna gibt dem armen Blinden Nachhilfeunterricht.«


  »Sie werden an Bord das Image eines Halbheiligen bekommen!«


  »Das hat ein Schiffsarzt zumindest bei der Weiblichkeit von Beginn an. Daran muß man sich gewöhnen und es mit Tapferkeit tragen.« Dr. Paterna lachte jungenhaft. »Jetzt, auf solch großen Reisen, ist es nicht so schlimm. Aber wenn wir im Sommer kreuz und quer durchs Mittelmeer schippern, immer so zehn oder vierzehn Tage pro Reise, also schneller Passagierwechsel – da ist was los, kann ich Ihnen sagen! Da glaubt man, die Frauen hätten den Schiffsarzt mitgebucht. Vierzehn Tage Ausbruch aus dem Lebensallerlei, und dann Rückkehr zur braven Hausfrau oder zum ehrbaren Fräulein …«


  »Wundert Sie das?«


  »Nein. Das Leben sollte man genießen, ehe es muffig wird, und das passiert leider schnell genug! – Wie ist es mit Ihnen?«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Sind Sie verheiratet?«


  »Dazu hatte ich – wirklich ehrlich – noch keine Zeit. Mein Beruf ist außerdem zu unruhig. Detektiv … da guckt einen jede Frau erst mal nachdenklich an.«


  »Sie haben eine bezaubernde ›Krankenschwester‹ mit, Herr Dabrowski.«


  »Beate? Ja, ein hübsches Mädchen. Dreiundzwanzig und brav. Das findet man selten. Aus einem guten Elternhaus; ihr Vater ist Staatsanwalt. Oberstaatsanwalt.«


  »Und dann übernimmt sie solche Jobs?!«


  »Ihr eigener Vater hat sie mir an die Hand gegeben. Von ihm stammt die Idee mit dem Blinden, damit die Versicherung endlich den Paolo Carducci, den Unsichtbaren mit den vielen Namen, in die Zange nehmen kann.«


  »Und dieser Meisterdieb befindet sich hier an Bord?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie das genau?«


  »Nein. Ich fühle es nur.«


  »Also wirklich ein Blinder, der herumtappt.« Paterna lachte wieder und warf einen Blick hinüber zu Barbara Steinberg. Sie antwortete sofort mit einem sonnigen Lächeln. Sie sah wunderbar aus. Ihr blondes Haar glänzte wie blankgeputztes Gold. In ihrem Polstersessel lehnte sie sich weit zurück und zeigte Dr. Paterna eine im straffen Kleid deutlich sich abzeichnende beachtliche Oberweite. Im Badeanzug an Deck galt sie als blonde Konkurrenz der schwarzgelockten Sylvia de Jongh. Ihr Vorteil war, daß sie im Gegensatz zu Sylvia keinen Ehemann an der Seite hatte.


  Dabrowskis Augen folgten scheinbar zufällig Paternas Blick. Für jeden Fremden war es so, als starre der Blinde ins Leere. »Nun geh'n Sie schon hin, Doktor«, sagte er leise. »Ich beurlaube Sie. Die Schöne kriegt ja einen Muskelkrampf vor Sehnsucht. Ich taste mich schon allein nach oben. Jaja, Schiffsarzt müßte man sein, kein Blinder.«


  »Glauben Sie, daß ich Chancen bei Ihrer Beate hätte?«


  Diese plötzliche, direkte Frage machte Dabrowski für ein paar Sekunden stumm vor Verblüffung. »Sie – und Beate?« fragte er dann stockend.


  »Sie gefällt mir.«


  »Das schminken Sie sich am besten schnell wieder ab. Beate ist kein Mädchen, das einem bloß gefällt, die ist nichts für so ein Reiseabenteuer à la Schiffsarzt. Da stehe ich dazwischen wie ein Erzengel!«


  »Eifersüchtig?«


  »Ich bin siebzehn Jahre älter als Beate.«


  »Ist das ein Hinderungsgrund? Viele Mädchen verlieben sich in ältere Männer.«


  »Wie alt sind Sie, Doktor?«


  »Ich bin in genau dem Alter, das zu ihr paßt: Fünfunddreißig.« Dr. Paterna wurde ernst: »Spaß beiseite, Herr Dabrowski. Ich möchte Sie bitten, mich mit Beate bekannt zu machen.«


  »Ich bin Detektiv, aber kein Ehevermittler.«


  »Denken Sie an Ihre Blindenausbildung …«


  »Das ist Erpressung, Doktor!«


  »Sie wollen einen Millionendieb entlarven, und ich helfe Ihnen dabei. Ich könnte es ja auch anders machen und Beate einfach als Arzt ansprechen. Statt dessen bitte ich Sie quasi um Erlaubnis. Wenn das kein Beweis ist dafür, wie fern mir ein flüchtiges Abenteuer liegt!«


  »Für heute haben Sie erst mal die süße Friseuse, Doktor. Und wenn das die ganze Fahrt so weitergeht, tut mir Beate viel zu leid. Sie sagten da vorhin etwas von noch drei Jahren Seefahrt. Soll Beate drei Jahre lang warten oder Sie drei Jahre mit einer Kompanie anderer Frauen teilen? Das ist doch nicht Ihr Ernst! Das können Sie mir doch nicht zumuten! Beates Vater hat mir seine Tochter anvertraut, und deshalb kommt an mir keiner vorbei. Auch Sie nicht, Doktor, bei all unserer plötzlichen Freundschaft.« Dabrowski rutschte vom Barhocker, und Dr. Paterna tat so, als helfe er ihm dabei. »Ich taste mich jetzt ins Bett. Bleiben Sie hier und löschen Sie den Brand der Friseurmeisterin. Sie ist viel hübscher als Beate, wahrscheinlich die schönste Frau an Bord.«


  »Wir reden morgen weiter darüber.« Dr. Paterna führte Dabrowski, den Blinden, bis zur Tür des Fisherman's Club und kam dann zurück, nachdem er noch gewartet hatte, bis Dabrowski in den Lift gestiegen war. Wie selbstverständlich setzte er sich dann Barbara Steinberg gegenüber an den runden Tisch. Sie starrte ihn aus ihren großen, runden blauen Augen geradezu ängstlich an. Die Überrumpelung ließ ihren Atem stocken … was sie sich im Inneren gewünscht hatte, war plötzlich Wahrheit geworden.


  »Darf ich?« fragte Dr. Paterna lässig, ja jungenhaft, und zeigte dabei sein verzauberndes Lächeln.


  »Sie … Sie sitzen ja schon, Herr Doktor«, stotterte sie.


  »Ich dachte mir: Dieses schöne Wesen ist so allein, das ist ja eine Schande! Ich kann aus Erfahrung verstehen, wie schwer es für eine Alleinreisende ist, den richtigen Anschluß zu finden. Mit Ehepaaren wird es nichts, weil die Ehefrauen vor Eifersucht platzen – bei Ihnen ja durchaus zu Recht! Es gibt wohl keinen Mann, auf den Sie keinen Eindruck machen. Unseren armen Blinden natürlich ausgenommen …«


  »Sie machen mich ganz verlegen, Herr Doktor.« Barbara Steinberg konnte hinreißend erröten und verwirrt sein. Dr. Paterna war überrascht. Hatte er sich geirrt? War die Verwirrung echt? War dieses so hübsche Mädchen vielleicht wirklich nur ein kleines Vögelchen, das sich nach einer langen Zeit der Entbehrung und des Sparens nur ausnahmsweise einmal in einen goldenen Käfig gewagt hatte?


  Er winkte dem Steward, bestellte eine Flasche Champagner und legte seine Zigaretten auf den Tisch. »Darf ich rauchen?«


  »Aber ja … ich bitte Sie, Sie brauchen doch nicht zu fragen.«


  »Sie auch eine?«


  »Danke. Ich rauche nicht.«


  Paterna sah sie wieder verwundert an. Trotz seiner vielfach erprobten Frauenkenntnis war er diesmal unsicher und überlegte. Sie sitzt da wie ein Vamp: sie hat ein Kleid an, das alles ahnen läßt; ihr ganzes Auftreten ist eine einzige Provokation gegenüber dem männlichen Geschlecht, eine unverhüllte Lockung – und dabei wird sie rot und verlegen wie ein Schulmädchen. Was soll man davon halten? Raffinesse in vollendeter Form? Oder der Traum, einmal eine große Dame zu sein, die jeder bewundert?


  »Sie haben einen Friseursalon in Bochum?« fragte Dr. Paterna. Barbara starrte den Steward an, der in einem Sektkühler eine Flasche Champagner an den Tisch stellte und schlanke Gläser in der klassischen Tulpenform herbeizauberte.


  »Das wissen Sie?«


  »Aus einer Notiz von Schwester Erna. Sie hatten Tabletten geholt.«


  »Es … es ist meine erste Seereise«, lächelte Barbara verlegen.


  »Ach! Und ich dachte, Sie seien ein geübter Seefahrer.«


  »O nein! Ich habe für diese Reise drei Jahre lang gespart. Mexiko, Südamerika an der Küste des Stillen Ozeans, die Südsee mit ihren Märcheninseln … das war immer so eine Sehnsucht von mir. Wenn du einmal Meisterin bist, habe ich mir gesagt, dann sparst und sparst du, bis du einmal eine solche Reise machen kannst. Vor drei Jahren konnte ich einen heruntergewirtschafteten Friseursalon übernehmen – das Geld hat mir die Bank geliehen – und habe es geschafft, daß er fabelhaft läuft. Ich beschäftige jetzt schon vier Friseusen und drei Lehrlinge.«


  »Bravo! Gratuliere!« Dr. Paterna schämte sich fast über seine Vermutung, sie sei eine der jungen Damen, die auf Abenteuerjagd rund um die Welt ziehen und die Berufsbezeichnung Friseurmeisterin nur als Tarnung benutzen.


  Der Steward hatte inzwischen den Champagner entkorkt, füllte behutsam die Gläser und sagte mit einem bedeutungsvollen Blick zu Dr. Paterna: »Wohl bekomm's!«


  Paterna hob sein Glas und prostete Barbara zu. »Worauf sollen wir trinken, Frau Steinberg?«


  »Auf meinen ersten Champagner … Es ist tatsächlich mein erster …«


  »Also dann!« Der Arzt nickte ihr zu. »Auf das erste Glas Taittinger brut!«


  Sie stießen an und tranken. Barbara Steinberg genoß den ersten Schluck und sah dabei Dr. Paterna über den Glasrand an. Seine forschenden Augen machten sie unruhig.


  »Diese Reise kostet mich ohne Nebenkosten 28.290 Mark. Und noch nicht mal eine Außenkabine. Innen, ohne Fenster, nur Klimaanlage mit Frischluft. Aber ich wollte einmal auf dieses Schiff! Einmal im Leben. Haben Sie schon mal rund 35.000 Mark gespart?«


  »Ja.«


  »Wirklich?«


  »Ich will später eine Privatklinik aufmachen, und da braucht man Startkapital. Ohne eine gewisse Sicherheit gibt die Bank auch einem Arzt nicht so ohne weiteres einen Kredit.« Dr. Paterna erhob sich. »Wollen wir tanzen?«


  »Gern! Ich tanze leidenschaftlich gern. Aber ich komme so selten dazu. Wenn ich abends meinen Friseursalon zumache, falle ich fast um vor Müdigkeit. Vor dem Fernseher schlafe ich oft schon ein.« Sie lachte, ging mit Paterna zu der runden Tanzfläche und sagte burschikos, während er den Arm um sie legte: »Nicht mehr darüber sprechen! Morgen sehe ich Acapulco, das Bad der Millionäre. Ein Stückchen Traum wird wahr, und von Tag zu Tag ein Stückchen mehr … Ich bereue nicht das viele Geld!«


  An diesem Abend verzichtete Dr. Paterna darauf, früh zu Bett zu gehen – ob allein oder nicht allein. Auch als noch einige weibliche Singles in die Bar kamen, übersah Paterna die Blicke der Damen, mochten sie ihn auch noch so sehr locken und gleichzeitig Barbara in Gedanken töten – dieses blonde Luder, wie man sie heimlich nannte.


  Herbert Fehringer hielt es bis beinahe fünf Uhr morgens aus, dann fuhr er, ziemlich alkoholisiert und müde, zum Hauptdeck hinauf. Das Schild ›Bitte nicht stören‹ an der Klinke war fort, die Kabine also frei. Er trat ein, wurde von einer Wolke süßlichen Parfüms empfangen und sah seinen Bruder Hans selig schlafend im heruntergeklappten Pullmanbett.


  Herbert Fehringer drehte die Klimaanlage auf volle Lüftung, zog sich aus und gab dem Bett über sich einen Tritt, als er sich niederlegte. Hans wachte auf. »Du Arsch!« sagte er verschlafen. »Was ist?«


  »Kannst du bei dem Gestank schlafen, he?«


  »Ja, laß mich in Ruhe.«


  »War's schön?«


  »Ich schreibe dir morgen ein Protokoll darüber. Himmel, laß mich jetzt schlafen!«


  Aber er schlief nicht so schnell wieder ein. Er mußte an Sylvia de Jongh denken. Nachdem sie ihren Mann abgeschleppt und ihm in der Kabine noch drei Wodka eingeschüttet hatte, war sie gekommen. Hans Fehringer hatte ihr schon beim ersten Kuß die Träger vom weitausgeschnittenen Cocktailkleid abgestreift, unter dem sie nackt war. Sich küssend, in keuchender Umklammerung fielen sie beide auf das Bett, und es begannen ein paar Stunden, wie sie Hans Fehringer noch nie erlebt hatte. Sylvia biß und kratzte ihn in ihrer Ekstase, und er übersäte ihren zuckenden Körper mit Kußflecken, saugte sich an ihr fest. Und ehe sie ihn so gegen vier Uhr früh verließ, kam sie von der Tür fünfmal zurück und küßte seinen nackten Leib. Es war, als müsse sie sich regelrecht losreißen von ihm; es war ein wilder, hemmungsloser, berauschender Abschied. Welch ein Weib!


  Hans Fehringer hob etwas den Kopf. Irgend etwas hatte sich verändert; schließlich registrierte er es: Die Maschinen der Atlantis schwiegen, das weiße Riesenschiff glitt plötzlich nur noch lautlos durch das Meer. Die Leuchtziffern der in die Kommode eingebauten Digitaluhr zeigten halb sechs Uhr morgens an. Acapulco, dachte Fehringer. Wir schwimmen in den Hafen von Acapulco ein. Den ganzen Tag lang werde ich Sylvia nicht sehen, denn ihr Mann hat einen Bootsausflug nach Roqueta gebucht, einer kleinen Insel außerhalb der weiten Bucht. Dort wird sie im Meer schwimmen und im exotischen Restaurant Palao zu Mittag essen. Und Knut de Jongh wird sich wieder vollaufen lassen mit Drinks, mit Tequila. Welch ein Leben! Aber was kann ein Hans Fehringer ihr mehr bieten? Nur Liebe! Nichts als Liebe. Das einzige Kapital, das ich vorweisen kann, ist die elegante Garderobe – meine und meines Bruders Berufskleidung. Wie beschissen ist doch unser Leben!


  Er schlief wieder ein und wachte für ein paar Sekunden auf, als der Anker der Atlantis herunterrasselte. O Sylvia, dachte er, war das eine Nacht! Herbert wird mich für komplett verrückt halten, aber ich liebe dich. Ich lieb dich wirklich, mit allem Drum und Dran … nur, was können wir daraus machen?


  Er schlief erneut ein und diesmal so fest, daß er nicht hörte, wie Herbert gegen zehn Uhr, als der Steward gerade in einer anderen Kabine aufräumte, die Nummer 213 verließ und den Flur entlanglief zum Restaurant, zum Frühstücksbuffet.


  Dieser Tag gehörte ihm, gehörte Herbert Fehringer, und er wollte ihn voll ausnutzen.


  Jim, der Mechaniker, hatte den Wecker auf vier Uhr früh gestellt, um rechtzeitig vor der Ankunft in Acapulco Anne Whites Suite 004 – Goethe – verlassen zu können.


  Er erwachte, als die Uhr zu rappeln begann, gähnte kräftig, dehnte sich, kratzte sich die stark behaarte Brust, stellte den Wecker ab und warf einen Blick zur Seite.


  Anne White schlief noch tief, unbeeindruckt von dem Wecksignal, die Decke fast bis zum Hals hochgezogen. Leise schob sich Jim aus dem Bett, tappte im dämmrigen Licht der angeknipsten Tischlampe zu seiner Kleidung, zog sich schnell an und hatte einen Mordsdurst. Ehe er aus der Kabine schlich, warf er noch einen Blick auf Anne White.


  Wie sie so daliegt, sieht sie wie ein junges Mädchen aus, dachte er. Da ist kein Fältchen im Gesicht, die Wimpern sind lang und gebogen, der Mund ohne die verräterische, seitlich gekräuselte Haut. Natürlich kommt das von den vielen Straffungen; ein guter Schönheitschirurg kann aus einem alten Gesicht das Antlitz einer Schönheitskönigin zaubern. Das ist alles nur eine Geld- und Geduldsfrage. Und wenn man ein paar Stunden zurückdenkt – sie ist wirklich eine tolle Frau.


  Es kam zum Bett zurück, um ihr zum Abschied einen Kuß auf die Augen zu geben. Vorsichtig beugte er sich über sie und erschrak unwillkürlich. Irgend etwas an ihrem Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht; er hätte nicht sagen können, was ihn störte. Die Haut war jetzt auffallend blaß, wie nicht mehr durchblutet. Anne schien auch nicht mehr zu atmen, oder ihr Atem war so flach, daß man keine Bewegung sah.


  Jim zog die Bettdecke etwas nach unten, berührte mit spitzen Fingern Anne Whites Arm und dann ihr Gesicht. Die Kälte und Starrheit unter seinen Fingern ließen ihn zurückzucken. Entsetzt trat er zwei Schritte zurück, so schnell, als flüchte er vor Anne, und dann kam es über ihn wie eine Lähmung.


  Das kann nicht sein, dachte er und spürte, wie sein Herz zu hämmern begann. Das kann doch unmöglich sein! Sie hat sich an mich geschmiegt, hat mir einen Kuß auf die Brust gegeben und gesagt: »Und jetzt schlafen wir wie die Königskinder. O Liebling, du bist ein Mamúa« und dann war sie auch schnell eingeschlafen. Wieso liegt sie jetzt so da, kalt und steif? Was ist denn passiert? War diese Nacht zu viel für sie? Hat später ihr Herz versagt, einfach stillgestanden? Habe ich sie umgebracht mit meiner Stärke?


  Er deckte sie wieder zu, löschte die Lampe und ging fast schwankend zur Tür, fand in der Aufregung und in der Dunkelheit nicht gleich die Türklinke und schlüpfte dann hinaus. Draußen auf dem Gang mußte er sich erst mal gegen die Wand lehnen, pumpte Luft in sich hinein, fühlte sich kotzelend und rannte dann auf unsicheren Beinen weiter zur Nottreppe, die nur die Mannschaft benutzen durfte. Erst als er unten auf dem B-Deck in seiner Kabine war und sein entsetztes Gesicht im Spiegel sah, wurde ihm klar, daß niemand ihm seine Geschichte abnehmen würde. Für die Umwelt hatte er Anne White getötet.


  Um elf Uhr gab der Kabinensteward Josef Alarm. Er hatte, als Anne White nicht wie immer das Frühstück bestellte, bei 004 angeklopft, war dann eingetreten, wobei er sich wunderte, daß die Tür offen war, und hatte die Millionärswitwe leblos im Bett vorgefunden.


  Hoteldirektor Gerhard Riemke, der als erster verständigt wurde, erschien auf schnellstem Weg in der Suite Goethe. Ein kurzer Blick genügte ihm … er rief sofort das Hospital an und ließ Schiffsarzt Dr. Paterna aus der Sprechstunde holen.


  »Das ist doch nicht möglich!« rief Dr. Paterna, der gerade dabei war, sich landfein zu machen, ins Telefon. Er hatte Zivil angelegt, einen rohseidenen Anzug über einem offenen gelbgestreiften Hemd. Er sah genauso aus, wie man sich einen Mann vorstellt, auf den die Frauen fliegen. »Anne White tot? Herzschlag?«


  »Das sollen Sie ja feststellen, Doktor. Kommen Sie sofort herauf. Ich benachrichtige auch den Kapitän. Jedenfalls liegt sie da, als ob sie schliefe.«


  Paterna, die Arzttasche in der Hand, traf fast gleichzeitig mit Kapitän Teyendorf vor der Suite 004 ein. Der I. Offizier Willi Kempen kam unmittelbar hinterher.


  »Das hat uns noch gefehlt!« sagte Teyendorf. »Erst das Theater mit den Elefanten, und nun liegt die Vorzeigeprominente tot im Bett. Das wird eine Fragerei, wenn der Sarg von Bord getragen wird – von den Schreibereien ganz abgesehen. Wo kann man sie begraben, weiß das einer? Darum soll sich gefälligst das amerikanische Konsulat in Acapulco kümmern. Sie wird wohl bei ihrem Anwalt ein Testament hinterlegt haben …«


  Dr. Paterna betrachtete die Tote auffällig lange, ohne sie zu berühren. Hoteldirektor Riemke sog nervös an seiner Zigarette; hier störte jetzt niemanden mehr das Rauchen.


  »Ist was?« fragte Teyendorf besorgt. »Sie liegt doch da wie eine Schlafende. Das Herz hat ganz einfach ausgesetzt – kein Wunder in diesem Alter und nach solch einem Leben!«


  »Gebe Gott, daß es wahr ist.«


  »Was soll das heißen, Doktor?«


  »Wollen Sie bei der Untersuchung dabeisein, Herr Kapitän?«


  »Dazu bin ich ja gekommen. Der mexikanische Amtsarzt ist wegen des offiziellen Totenscheins schon benachrichtigt.«


  Dr. Paterna schob die Decke weg. Anne White lag nackt im Bett. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und drückten auf den Brustkorb. Alles sah danach aus, als sei sie vom Infarkt im Schlaf überrascht worden und als habe sie in einer unbewußten Reflexbewegung die Fäuste gegen die Brust gepreßt, während der Sekundentod sie traf.


  Dr. Paterna beugte sich tief über sie, zog die Augenlider hoch über die gebrochenen Augen und tastete dann das erstarrte Gesicht ab. Mit einem tiefen Seufzer richtete er sich danach auf.


  »Ich kann es Ihnen nicht ersparen, Herr Kapitän«, sagte er mit belegter Stimme: »Rufen Sie die Polizei und den Polizeiarzt.«


  »Was … was soll das heißen?« stotterte Riemke entsetzt. Auch Teyendorf und Kempen begriffen nicht sofort. Nur Josef, der Steward, verstand.


  »O du liebe Scheiße!« sagte er laut. »Jetzt kommen wir hier nicht mehr weg.«


  Kapitän Teyendorf starrte Dr. Paterna fassungslos an. »Mord …?« sagte er endlich. Keiner hatte es gewagt, das Wort vor ihm auszusprechen. »Doktor, sagen Sie, daß Sie sich irren können …«


  »Irren kann sich jeder Mensch. Aber sehen Sie sich Annes Gesicht an: Blaue Lippen. Deutliche Druckflecken beidseitig der Nase. Die Fäuste in Atemnot gegen die Brust gepreßt … Sie muß obduziert werden. Herzversagen kann ich jedenfalls nicht diagnostizieren. Sie ist erstickt … erstickt worden.«


  »Dann … dann haben wir einen Mörder an Bord?« fragte Willi Kempen tonlos.


  »Um Gottes willen! Das darf auf keinen Fall bekannt werden!« Teyendorf starrte die Tote an, als habe er sie überrascht, wie sie sein Schiff versenken wollte. »Wissen Sie, was das bedeutet, Doktor? Wir werden hier so lange festgehalten, bis die mexikanische Polizei jeden Passagier verhört hat. Können Sie sich das vorstellen? Sechshundert Passagiere und dreihundert Besatzungsmitglieder! Man wird uns an die Kette legen, solange es den Mexikanern gefällt. Die ganze Reise platzt!«


  »Aber ein Mörder ist an Bord!« Dr. Paterna setzte sich neben die Tote auf die Bettkante. »Und der Mörder hat mit ihr geschlafen; das zweite Bett ist ja auch benutzt worden. Das sieht die Polizei sofort und wird auf Spurensuche gehen. Irgend etwas hat der Täter hinterlassen: einzelne Haare, Spermaflecken …«


  »Hören Sie auf, Doktor!« Teyendorf wischte sich über das Gesicht. »Ich werde die Reederei anfunken und um weitere Maßnahmen bitten. Nicht auszudenken, wenn die Reise in Acapulco endet! Das kostet Millionen.«


  »Was schlagen Sie vor, Herr Kapitän?« fragte Dr. Paterna ruhig.


  »Der Amtsarzt, nicht die Polizei, kommt an Bord, stellt den Tod von Mrs. White fest, und wenn er nichts merkt, übergeben wir die Leiche den mexikanischen Behörden und informieren das amerikanische Konsulat. Auch von Ihnen ist es ja nur ein Verdacht …«


  »Und der Mörder läuft weiter frei herum!«


  »Niemand geht in Acapulco von Bord. Haben wir einen Mörder, so bleibt er auf dem Schiff. Der nächste Passagierwechsel findet erst in Valparaiso statt. Das ist in sechzehn Tagen! Wir haben also sechzehn Tage Zeit, den Kerl hier an Bord zu finden. Falls Ihre Diagnose stimmt, Doktor; denn eins fehlt ja völlig: das Motiv!«


  »Das finden wir noch.« Paterna lächelte schwach. »Wir haben einen Fachmann auf dem Schiff. Einen Detektiv.«


  »Das kann nicht sein!« Hoteldirektor Riemke schüttelte den Kopf. »Es steht niemand mit diesem Beruf auf der Passagierliste.«


  »Natürlich nicht, er ist ja im Dienst.«


  »Du lieber Himmel!« Kempen, der I. Offizier, warf die Arme hoch. »Das heißt, daß an Bord noch was passiert?«


  »Warum erfahre ich so etwas nicht?« Teyendorfs Stimme klang wütend. »Doktor, als Schiffsarzt sind Sie mir unterstellt, das wissen Sie. Und Sie tragen da ein verdammt heißes Geheimnis mit sich herum.«


  »Ich habe aber auch die Schweigepflicht als Arzt. Der Mann kam als Patient zu mir.«


  »Es ist wirklich alles zum Kotzen!« Teyendorf sah hinüber zu Steward Kraxler, der völlig sinnlos mit einem Staubtuch über den Schreibtisch wischte. »Josef, rufen Sie den Pater …«


  »Wen, Herr Kapitän?«


  »Den katholischen Bordgeistlichen, Mann! Pater Brause!«


  »Kabine 410«, sagte Hoteldirektor Riemke. »Er soll alles mitbringen für das Sterbesakrament.«


  »Ich nehme an, daß der bisher unbekannte Detektiv in diesem Fall vor Ihnen, meine Herren, seine Anonymität lüften wird und uns hilft, den Mörder an Bord zu finden. Sechzehn Tage sind eine lange Zeit, und niemand kann fort vom Schiff. Es muß uns bis Valparaiso gelingen …« Dr. Paterna trat zum Bett und deckte die tote Anne White wieder zu. Er zog die Bettdecke auch über ihren Kopf. »Wir befinden uns in einer verteufelten Situation, Herr Kapitän.«


  »Sie halten also still, Doktor?«


  »Ja … wenn der mexikanische Amtsarzt nichts merkt.«


  »Danke. Sie retten damit den Passagieren ihren Urlaub, der Reederei Millionen und mir die Nerven.« Teyendorf atmete tief durch. »Glauben Sie mir«, sagte er mit belegter Stimme, »daß ich meinen jetzigen Entschluß selbst verurteile. Ich bin noch nie in einer solchen Situation gewesen. Und wenn es wirklich ein Herzinfarkt war?«


  »Eine gerichtsmedizinische Obduktion könnte das genau erweisen.«


  »Doktor, Sie übergeben die Tote dem mexikanischen Amtsarzt und sind damit von allem befreit. Das Weitere ist Sache der mexikanischen Behörden …«


  »Ich will mich bemühen, es so zu sehen, Herr Kapitän.«


  »Vor allem eins: Völliges Stillschweigen über diesen Fall!« Teyendorf sah dabei zu Steward Kraxler hinüber: »Auch Sie, Josef … Sie sind berühmt für Ihr Mundwerk.«


  »I hab nix g'hört und g'sehen, Herr Kapitän!« rief Kraxler und stand stramm. Sein kugelrunder Körper in schwarzer Hose und weißem Jackett bebte. »I sag nur: I hab sie g'funden. Das kann ma ja nicht vaschweig'n …«


  »Der Teufel hole Sie, wenn was durchsickert.«


  »Jawoll, Herr Kapitän!«


  Eine Stunde später schon – ein wahrer Rekord – traf der Amtsarzt auf MS Atlantis ein. Dr. Paterna und der I. Offizier Kempen führten ihn in die Suite 004. Teyendorf stand ungeduldig und nervös auf der Brücke und blickte über das in der Sonne leuchtende Acapulco und die schönste Badebucht der Welt. Kenner setzten sie noch über die berühmte Copacabana von Rio de Janeiro.


  Der mexikanische Amtsarzt machte es schnell und routinemäßig. Er sah Mrs. White an, setzte das Stethoskop auf ihr Herz, hörte nichts und schob die Augenlider hoch.


  »Wie alt, Señor colega?«


  »Sechsundsiebzig …« Dr. Paterna blieb ganz ruhig. »Was diagnostizieren Sie?«


  »Herzversagen. Infarkt. Natürlich …« Der Amtsarzt deckte die Tote wieder zu. »Wo kann ich den Totenschein ausstellen?«


  »Dort drüben am Schreibtisch.«


  »Wir müssen das amerikanische Konsulat verständigen.« Der Amtsarzt von Acapulco holte aus seiner Aktentasche ein Formular und füllte es aus. Schwungvoll setzte er seine Unterschrift darunter. »Das gibt jedesmal einen bürokratischen Marathonlauf, wenn ein Ausländer stirbt. So viel Papier hin und her. Man sollte sich bemühen, immer im eigenen Land zu sterben …«


  Nur wenige Passagiere bemerkten, daß aus der Atlantis ein Sarg weggetragen wurde. Die meisten waren zu Landausflügen gestartet, die anderen saßen im Speisesaal. Zu denen, die den Sarg sahen, gehörte Jim, der Mechaniker, und er wußte genau, wen man da abtransportierte. Wer von den Gästen bei den Offizieren oder bei Hoteldirektor Riemke nachfragte, dem wurde geantwortet, im Hafengebiet sei ein mexikanischer Arbeiter plötzlich an einem Infarkt gestorben, und man habe auf Bitten der Hafenbehörde den Sarg zur Verfügung gestellt.


  Kapitän Teyendorf atmete auf, als er den Wagen mit dem Sarg wegfahren sah, ohne daß man ihn gerufen hatte. Es war also alles glattgegangen. Willi Kempen, der I. Offizier, führte unterdessen den mexikanischen Amtsarzt durch das schöne Schiff und lud ihn in die Offiziersmesse zum Essen ein. Zurück in der Suite 004 blieben nur Dr. Paterna und Pater Brause, der Bordgeistliche. Er hatte Mrs. White den letzten Segen erteilt, ehe sie eingesargt worden war.


  »Gehen Sie nicht essen, Doktor?« fragte Pater Brause.


  »Nein, ich bekäme keinen Bissen runter.«


  »Als Arzt? Schlägt Ihnen ein Toter immer so aufs Gemüt?«


  »Dieser Tod – ja.« Dr. Paterna beugte sich vor. Sie saßen sich gegenüber in den tiefen Sesseln des Salons der Suite. »Ich habe Sie gebeten hierzubleiben, Pater, weil ich beichten möchte.«


  »Beichten?« Pater Brause zog die Augenbrauen hoch. »Sie?«


  »Auch wenn es nicht so aussieht: Ich bin ein guter Christ.«


  »Und Sie wollen wirklich beichten? Hier? Doktor, die Zeit ist beschränkt an diesem Ort.«


  »Es handelt sich nur um eine einzige Bedrängnis, von der ich mich befreien muß. Hier sind wir jetzt allein, keiner stört uns. Darf ich sprechen?«


  »Aber selbstverständlich, Doktor.« Pater Brause wurde sehr ernst. Er sah plötzlich genau, wie sehr Dr. Paterna innerlich unter einem offenbar schwerwiegenden Problem litt.


  »Ich habe …«, Paternas Stimme sank herab bis fast zum Flüstern, »… ich habe, um das Schiff und die Reise zu retten, einen Mörder gedeckt.«


  »O Gott!« Pater Brause faltete die Hände. »Sagen Sie dem Herrn alles, was Sie bedrückt, Doktor …«


  Während die an Bord Gebliebenen noch am Mittagstisch saßen und die Offiziere mit dem mexikanischen Amtsarzt mit Whisky anstießen – Kapitän Teyendorf hatte ausnahmsweise Alkohol am Tage erlaubt –, stand der ›blinde‹ Ewald Dabrowski in der Suite Goethe und betrachtete die zerwühlten Betten. Dr. Paterna und Pater Brause standen hinter ihm. »Was man so alles erlebt«, hatte der Pater gesagt, als Dabrowski seine Arbeit begann. »Erst einen verheimlichten Mord, und jetzt werden sogar Blinde sehend. Gibt's noch mehr Überraschungen an Bord?«


  »Ja. Einen internationalen Juwelendieb, dem ich auf der Spur bin«, antwortete Dabrowski. »Er ist hier, nur kenne ich seine Maske noch nicht.«


  »Könnte er an dem Mord beteiligt sein?« Dr. Paterna wurde unruhig. »Anne White hatte Schmuck bei sich, wie ich ihn noch nirgends gesehen habe. Das wäre ein Motiv.«


  »Es ist nicht die Arbeitsweise von Carducci zu töten, um an die Juwelen heranzukommen. Außerdem befinden sie sich ja wohl im Tresor. Und da, auf der Anrichte, da liegt noch der Tagesschmuck von Mrs. White. Schöne Klunker sind dabei! So etwas vergißt kein Juwelendieb.«


  Paterna rief bei der Zahlmeisterei an. Dort erfuhr er, daß Anne White keinen Tresor gemietet hatte. Schmuck und Geld mußten hier in der Suite liegen. »Im abschließbaren Nachttischfach«, sagte Riemke am Telefon. »Soll ich raufkommen?«


  Paterna gab die Frage an Dabrowski weiter. Der schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, Gerhard«, hier antwortete der Arzt. »Außerdem ist als Zeuge Pater Brause hier …«


  Nach kurzem Suchen fanden sie den Schubladenschlüssel in Anne Whites mit Goldfäden bestickter Abendtasche und schlossen das Fach auf. Was sie sahen, machte sie einen Augenblick stumm. Selbst Dabrowski brauchte ein paar Sekunden, bis er sagte: »Unglaublich. So was schließt sie einfach in die Schublade! Da liegen gut und gern zwei Millionen herum.« Er nahm ein Brillantkollier heraus, hielt es gegen das Licht und betrachtete es durch eine Lupe, die er mitgebracht hatte. »Keine Imitation … echt wie mein Durst!«


  Er schob die Schublade zu, ging zum Barschrank, holte sich je ein Fläschchen Wodka und Bitter-Lemon heraus, mixte beides in einem Becherglas und trank es in einem Zug leer. »Ha, das tut gut!«


  »Raub als Motiv scheidet also aus«, sagte Pater Brause nüchtern. »Jetzt wird es schwierig.«


  »Der Mann, der zuletzt bei Anne war, kann sie im Sexrausch erstickt haben.« Dr. Paterna ging ebenfalls zum Barschrank und nahm sich einen Cognac. Pater Brause lehnte ab, als Paterna ein Fläschchen hochhielt. »Daß ein Mann die Nacht über bei ihr war, steht außer Zweifel. Das zerwühlte zweite Bett …«


  »Das wird sich gleich herausstellen.« Dabrowski kniete sich vor das zweite Bett und suchte mit einer Lupe Zentimeter um Zentimeter des Lakens ab. Ein paarmal nickte er, ging dann um das Bett herum und untersuchte ebenso gründlich das Bett, in dem Anne White gelegen hatte. Auch hier nickte er mehrmals. Dr. Paterna schluckte ein paarmal krampfhaft.


  »Ihr stummes Nicken bringt mich noch um, Ewald!« sagte er heiser. »Nun reden Sie doch mal! Haben Sie eine Spur?«


  »Der Mann, der bei Anne White lag, hat schwarze Haare.«


  »Das ist schon etwas.« Pater Brause nahm Dr. Paterna das Cognacglas weg und trank nun doch einen Schluck. »Aber zählen Sie mal die Schwarzhaarigen hier an Bord! Wer von ihnen hat sich von Mrs. White angeln lassen? Ich möchte fast behaupten: Von den Passagieren keiner. Ich weiß von den Offizieren, daß Anne White sich ihre Liebhaber aus der Besatzung kaufte … jedes Jahr ein paar Dollar mehr als Jahresausgleich.«


  »Aber Pater! So etwas aus geweihtem Mund?!« Dabrowski lächelte breit. Dann wurde er ebenso schnell wieder ernst. »Aber der Gedanke ist richtig, Pater Brause. Ich bin ebenfalls der Meinung, daß es sich bei dem heimlichen Liebhaber von Anne keineswegs um einen Passagier handelte. Da zieht sich das Netz schon enger! Wer von der Besatzung hat schwarze Haare und einen schwarzen Bart?«


  »Wieso Bart?« fragte Dr. Paterna verblüfft.


  »Es sind zwei verschiedene Sorten Haare in beiden Betten. Längere vom Kopf und kurze aus einem Bart. Außerdem – Verzeihung, Pater – kleine gekringelte Schamhaare … So was verliert man bei heftiger Liebe immer! Viele Sexualstraftäter sind dadurch schon überführt worden!«


  »Also doch Mord im Sexrausch?!« rief Dr. Paterna. »Wie ich es ahnte!«


  »Nicht so eilig, Doktor.« Dabrowski sah sich in der Suite um. »Wo ist das viele Geld?«


  »Was für Geld?«


  »Herr Riemke sagte eben, daß Anne White nichts im Tresor hatte, also auch ihr Bargeld nicht. Es muß sich demnach hier in der Kabine befinden. Und zwar nicht wenig. Wenn sie sich die Liebhaber kaufte …«


  »Wie hoch war zuletzt die Taxe?« fragte ausgerechnet Pater Brause. Dr. Paterna grinste breit.


  »Die moderne Kirche! Letztes Jahr waren es fünfhundert Dollar.«


  »Für … für einmal?« fragte Dabrowski fast erschrocken.


  »Ja.«


  »Und sie wollte an Bord bleiben, bis …«


  »Bis zur Rückkehr nach San Francisco. Also Südamerika, Südsee, Neuseeland, Australien, Neuguinea, Philippinen, China, Japan, Hawaii … Geld spielte bei ihr keine Rolle.«


  »Dann muß sie hier ein Dollarvermögen verwahrt haben.« Dabrowski wurde etwas unruhig. »Das müssen wir finden.«


  Zu dritt suchten sie die ganze Suite ab, rückten die Betten weg, hoben die Matratzen hoch … es dauerte nicht lange, denn eine Suite auf einem Schiff ist übersichtlich und bietet kaum ein Versteck. »Nichts!« sagte Pater Brause. Seine Stimme war dunkler geworden. »Da haben wir das Motiv.«


  »So ist es.« Dabrowski zog die Schublade des Schreibtisches ganz heraus und drehte sie um. Zwei Hundertdollarscheine flatterten auf den Teppich. »Die lagen ganz hinten. Der Mörder hat sie übersehen, als er das Geld aus dieser Schublade herausholte. Eine unverschlossene Schublade – man sollte es nicht für möglich halten!«


  »Aber typisch für Mrs. White.« Dr. Paterna hob die Geldscheine auf. »Sie bevorzugte drei Schiffe, in denen sie so etwas wie ihre Heimat, ihre zweite Wohnung sah. MS Atlantis gehörte dazu. Hier fühlte sie sich sicher; wozu also Schubladen abschließen? Nur wegen des Geldes? Das fand sie einfach lächerlich.«


  »Ungeheuerlich.« Dabrowski setzte sich auf die Bettkante von Mrs. Whites Bett. »Einmal so viel Geld haben … ach was, schon zehn Prozent genügen!«


  »Um dann ermordet zu werden!« Pater Brause schüttelte den Kopf. »Es ist schon richtig, daß Christus die Bescheidenheit predigt.«


  »Und was geschah mit ihm? Er wurde ebenfalls ermordet!« Dabrowski stand auf und ging zum Telefon. »Ich rufe jetzt den Kapitän an. Ich will alle Besatzungsmitglieder sehen, die einen schwarzen Bart tragen.«


  Teyendorf war wie versteinert, als Dabrowski ihm das Ergebnis seiner Untersuchungen mitteilte. »Sind Sie der Detektiv?« fragte er. »Wie war Ihr Name?«


  »Ewald Dabrowski, Herr Kapitän. Kabine 136.«


  »Du lieber Himmel, das ist ja der Blinde!« flüsterte Hoteldirektor Riemke, der neben Teyendorf stand und das Gespräch mithörte. Teyendorf starrte ihn an, als habe er gerade gesagt: Herr Kapitän, wir sinken!


  »Ich komme sofort zu 004!« Teyendorf nickte Riemke zu. »Sie auch! Ich fahre jetzt sechsundzwanzig Jahre zur See, aber das habe ich noch nicht erlebt. Und ich habe vieles gesehen, das können Sie mir glauben. Ein blinder Detektiv … verrückt!«


  In der Suite Goethe klärte dann später Ewald Dabrowski das Geheimnis seiner Erblindung. Kapitän Teyendorf war sichtlich beleidigt und kurz angebunden.


  »Ein internationaler Juwelendieb an Bord, und davon erfährt der Kapitän nichts! Man ermittelt auf eigene Faust. Wie in einem schlechten Hollywood-Film! Wäre Mrs. White nicht ermordet worden, hätte ich auch heute nicht erfahren, daß Sie gar nicht blind sind, sondern im Gegenteil sehr scharfsichtig.«


  »So ist es, Herr Kapitän.«


  »Ich finde das unerhört.«


  »Ich wollte Sie nicht mit diesem Problem belasten.«


  »Belasten! Es ist mein Schiff, ich bin für alles verantwortlich – nicht nur dafür, daß es die richtige Route fährt. So ein großes Schiff ist eine schwimmende Kleinstadt, und in dieser Stadt bin ich, wenn sie auf See ist, Legislative und Exekutive in einer Person! Wenn hier Verbrecher an Bord sind …«


  »Zunächst ist es nur eine Vermutung, Herr Kapitän.« Dabrowski war weit davon entfernt, Teyendorfs Zorn als Beleidigung anzusehen. »Ich hoffe, daß er an Bord ist.«


  »Sie hoffen es? Ihr Gemüt möchte ich haben!«


  »Viel schlimmer scheint es mir, daß ein Mörder in Ihrer Kleinstadt herumläuft. Mit schwarzen Haaren und schwarzem Bart.«


  »In einer Stunde tritt die Mannschaft an. Soweit sie nicht schon Landurlaub hat. Aber das ist kein Hindernis; die anderen wissen, wer an Land ist und wer einen Bart trägt.« Teyendorf klopfte seine Taschen ab, aber er fand nicht, was er suchte. Riemke half aus und reichte ihm seine Zigarettenschachtel. »Wenn es nun drei oder fünf oder sogar sieben Männer gibt, die einen schwarzen Bart tragen – wie wollen Sie den Täter überführen?«


  »Mit einem Bluff. Ich werde sagen, daß Dr. Paterna im Hospital-Labor die Haare untersucht; dann nehme ich von jedem Kopfhaar und Barthaar Proben. Dr. Paterna wird sich um Schamhaarproben kümmern. Wenn sich jemand gegen die Durchführung der Tests sträubt, dann ist er schon mal verdächtig. Natürlich haben Sie hier im Labor nicht die geringste Möglichkeit, die Haarproben wirklich zu analysieren und sie beweiskräftig mit den im Bett gefundenen Haaren zu vergleichen – aber wer weiß das denn? Einem medizinischen Labor traut der Durchschnittsmensch alles zu, darauf baue ich! Der Mörder, durch die Ankündigung dieser Untersuchungen unruhig geworden, wird irgendeinen Fehler begehen, der ihn verrät. Ein Mensch kann noch so kaltblütig sein, im tiefsten Inneren lauert doch die Angst. Außerdem hat er ein Vermögen an Dollarnoten zu verstecken und wird dieses Versteck immer wieder kontrollieren aus lauter Sorge, irgend jemand könnte seinen Schatz klauen. Das alles frißt an seinen Nerven.«


  »Immer davon ausgegangen, daß es ein Besatzungsmitglied ist. So ist doch Ihre Theorie, Herr Dabrowski – eine sehr vage Theorie!« Teyendorf rauchte hastig. »Wenn es nun ein Passagier war?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Passagier, der sich so eine Reise leistet, mit einer Mrs. White im Bett liegt.«


  »Für mindestens fünfhundert Dollar pro Nacht und mit einer nicht abschätzbaren Summe im Schreibtisch?« Hoteldirektor Riemke hob die Schultern. »Man kann jedem Mensch nur vor das Gesicht sehen. Denken Sie an Ihren Juwelendieb. Woran soll man ihn erkennen?«


  »Oh, da gibt es eine Reihe von Typen an Bord, die es sein könnten. Carducci ist, in welcher Maske auch immer er auftritt, sehr elegant. Ein Gentleman! Ein Frauentyp. Und davon haben wir gerade auf dieser Reise eine Menge an Bord.« Dabrowski schüttelte den Kopf. »Forsten wir erst die Mannschaft durch, Herr Kapitän. Wenn ich mich irre, können Sie mich öffentlich ein Rindvieh nennen.«


  »Mit Vergnügen!« Teyendorf lächelte etwas verzerrt. Ein Mörder unter seiner Crew, dachte er dabei. Jeden von den Burschen kenne ich. Zum Teil fahren sie mit mir schon seit Jahren zur See. Trotzdem könnte natürlich doch einer drunter sein, dem ein Haufen Dollarscheine das Hirn verdreht. »Ich veranlasse sofort, daß die Mannschaft antritt. In der Mannschaftskabine. Ich werde jeden an Ihnen vorbeimarschieren lassen, Herr Dabrowski. Nur eines ist Ihnen ja wohl klar: Vor der Mannschaft ist Ihr Blindenspiel vorbei! Und ich kann nicht mit Sicherheit ausschließen, daß sich Ihre ›Verkleidung‹ – nennen wir es so – im Schiff herumspricht. Ihr Juwelendieb wird sich dann ins Fäustchen lachen.«


  »Das ist mein wunder Punkt. Sie haben recht, Herr Kapitän. Ich schlage deshalb vor, daß offiziell Herr Kempen, Herr Riemke und Herr Dr. Paterna die Untersuchung führen – Sie natürlich auch, Herr Kapitän, als Exekutive …« Dabrowski lächelte breit, was Teyendorf etwas anmaßend und frech fand. »Ich bleibe im Hintergrund und sehe mir jeden Mann an. Sie haben doch im TV-Studio eine tragbare TV-Kamera; an der ziehen die Jungs vorbei, und ich sehe sie mir im Nebenraum auf dem Bildschirm an. Eine Kamera ist unbestechlich; sie sieht mehr als unser träges Auge. Ich brauche von jedem nur den Kopf voll im Bild. Das kleinste Zucken oder Vibrieren wird dann sichtbar.«


  »Man lernt nie aus.« Teyendorf zerdrückte die Zigarette auf einer Untertasse, weil er keinen Aschenbecher fand. »Ich hätte nie geglaubt, daß ich einmal in einem Kriminalfilm mitspiele …«


  »Bei einem richtigen Mord!«


  Die nächsten Minuten verbrachte Dabrowski damit, mit einer Pinzette die Haare an den Bettlaken und Bettbezügen aufzusammeln und in einer runden Glasschale mit Deckel zu deponieren, die Dr. Paterna bei Schwester Erna aus dem Hospital angefordert hatte. Teyendorf und Riemke sahen ihm stumm zu. Als Dabrowski nichts mehr fand und sich aufrichtete, verzog Riemke leicht die Lippen zu der spöttischen Frage:


  »Und das ist alles? Die paar Härchen? Damit wollen Sie einen Mörder fangen?«


  »Diese paar Härchen sind Gold wert. Wissen Sie, daß man Täter durch hinterlassene Spucke- oder Spermaflecken überführen kann? Haarvergleiche sind dagegen völlig simpel. In den Labors des Bundeskriminalamtes …«


  »Wir sind hier auf einem. Schiff, Herr Dabrowski!« unterbrach ihn Teyendorf.


  »Darum müssen wir ja bluffen! Hier war kein Profi am Werk, sondern ein Mann, der plötzlich durchdrehte, als er das Geld auf einem Haufen sah. Und so ein Amateur glaubt das Schlimmste, sobald er nur das Wort ›Labor‹ hört.« Dabrowski balancierte das Glasschälchen mit den Haaren auf seiner Handfläche. »Wünschen wir uns für die nächsten Tage gegenseitig viel Glück, meine Herren!«


  Dr. jur. Peter Schwarme saß an der Bartheke der Atlantis-Bar und trank einen Daiquiri. Nicht, weil dieses Getränk aus weißem Rum, Limettensaft und Zucker – über geschabtes Eis gegossen – von Hemingway literweise vertilgt worden war, sondern weil er plötzlich einem Problem gegenüberstand, das er nie einkalkuliert hatte.


  Seine Frau, die immer Elegante und Distanzierte, war an Land gegangen, und er hatte von der Reling aus beobachtet, wie der gutaussehende François de Angeli nicht nur mit ihr in denselben Bus stieg, sondern dabei auch noch sehr vertraut seinen Arm um ihre Schulter legte. Es war sonst durchaus nicht ihre Art, so etwas zu dulden, aber hier reagierte sie mit einem sonnigen Lachen, bog den Kopf zu dem Franzosen zurück und strahlte ihn an.


  Nicht, daß Dr. Schwarme eifersüchtig war! Dafür gab es keinen Grund, zumal er mit seiner zweiten Sekretärin sehr vertraut war und es einen ehelichen Kontakt mit seiner Frau nur noch sporadisch gab. Was ihn störte, war vielmehr, daß sie in aller Öffentlichkeit flirtete und eine gezierte Jugendlichkeit hervorkehrte.


  Etwas mehr Rücksicht, Erna! dachte er und rührte in dem Daiquiri herum, was Hemingway mit einer Ohrfeige geahndet hätte. Nicht nur ich sehe es, sondern die anderen auch. Und die denken dann: Jetzt setzt sie dem Schwarme Hörner auf, und der Blödmann bleibt an Bord und spielt Shuffleboard. Und ausgerechnet mit diesem windigen Typen, der schon am ersten Abend zwei Ehemänner durch sein unverschämtes Benehmen zur Weißglut gebracht hat.


  Dann war der Bus abgefahren. Dr. Schwarme erkannte durch die große Scheibe, daß seine Frau und de Angeli nebeneinander saßen und lachten. Erna wirkte tatsächlich jung und mädchenhaft; fast unvorstellbar, daß sie in drei Monaten ihren Fünfzigsten feiern würde.


  »Noch einen!« sagte Dr. Schwarme zu dem Barsteward und blickte sich in der fast leeren Bar um. An einem der runden Tische saß einsam der Weingutsbesitzer Arturo Tatarani und trank einen Negroni – ein höllisches Mixgetränk aus Campari, Wodka, süßem Wermut, Sodawasser und Eiswürfeln. Ein wahrer Trost für die Einsamen.


  Dr. Schwarme nahm sein neues Glas Daiquiri und balancierte es hinüber zu Signore Tatarani. »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?« fragte er. »Wir zwei Verlassenen …«


  »Warum sind Sie nicht mit an Land gegangen, dottore?« Tatarani sah nicht so aus, als ob er von Dr. Schwarmes Gegenwart beglückt sei. »Acapulco ist phantastisch! Etwas außerhalb der Bucht, auf einer Felsnase, liegt die Riesenvilla von Johnny Weissmüller, dem berühmten Schwimmer und Tarzan. Ich habe als Junge mit vor Begeisterung roten Wangen seine Tarzanfilme angesehen. Wenn er seinen Urwaldruf hinausbrüllte: unvergeßlich, nicht wahr? Nun ist er tot. Trotz seines Ruhmes war er zuletzt ein einsamer Mensch.«


  »Das sind wir im Grunde genommen alle.« Dr. Schwarme winkte traurig ab. Erna hat ihren Bikini mitgenommen, dachte er. Dieses knappe Ding, ich mochte es nie an ihr, obgleich sie noch eine gute Figur hat. Aber für Frau Schwarme zu provokativ! Nun wird sie das bißchen Stoff vor diesem verdammten de Angeli tragen, und er wird ihr Komplimente machen und wie ein Hahn um sie herumhüpfen. »Sie kennen viel von der Welt, nicht wahr?«


  »Fast alles. Aber es gibt Gebiete, die man immer wieder sehen kann. Bora-Bora zum Beispiel, oder Lahaina auf Maui, einer der Hawaii-Inseln. Auch Fiji ist herrlich und erst recht Samoa.« Tatarani musterte Dr. Schwarme aus mitleidvollen Augen. »Sie sollten jetzt auch an Land gehen, dottore. In Acapulco, auf den umliegenden Höhen, gibt es wunderschöne Eingeborenenmädchen. Für ein paar Dollar erleben Sie mexikanisches Feuer …«


  »Und zum Abschied bekommt man einen gesalzenen Tripper oder eine unheilbare Tropenlues.«


  Tatarani lachte, doch sah man ihm an, daß er Dr. Schwarme gern loshaben wollte. Da dieser aber hocken blieb, stand er auf, trank im Stehen sein Glas Negroni leer und nickte Dr. Schwarme zu.


  »Ich muß noch ein paar Karten schreiben, ehe man die Post von Bord holt. Entschuldigen Sie mich bitte, dottore.«


  »Aber ja!« Dr. Schwarme starrte mißmutig in seinen Daiquiri. Eigentlich hat er recht, dachte er. Erna amüsiert sich mit diesem Mann, und ich hocke hier herum und weiß nicht, was man anfangen soll. Ich hätte ja den Ausflug mitmachen können, aber dann würde mich Erna wieder aufgeregt haben mit ihrer Art, sich in den Vordergrund zu spielen. Immer und überall will sie bewundert werden – und ganz besonders jetzt, wo diese tolle Frau Sylvia de Jongh am Ausflug teilnimmt. Die bisherigen Seefahrten waren immer gleich verlaufen; er konnte genau sagen, wie alles weiterging; Erna drehte auf, wie es sich für eine flotte Mittvierzigerin – als die sie sich ausgab – gehörte, wurde nach ein paar Gläschen glotzäugig und albern und war schließlich froh, in ihr Bett zu kommen und sich ihre grüne, stinkende Nährcreme ins Gesicht zu schmieren. Diese grüne Creme trug ein gut Teil schuld daran, daß ihr Eheleben immer mehr verödete. Auch der galante de Angeli würde auf der Rückfahrt vom Ausflug von Erna enttäuscht sein, wenn sie ganz plötzlich schläfrig würde. Das war ein Gedanke, der Dr. Schwarme versöhnte. Und dann dachte er an den Vorschlag von Tatarani.


  Eingeborenenmädchen. Auf den Höhen von Acapulco. Mexikanisches Feuer im Leib! So etwas könnte schon reizen. Mit zweiundfünfzig kann man noch mithalten, ohne sich zu blamieren. Versuchen wir es mal, Peter?


  Dr. Schwarme trank sich mit einem Pacman – Wodka mit Apricot Brandy, Zitronensaft und Bitter-Lemon auf Eis – zusätzlichen Mut an und spürte bei dem Gedanken an die Mädchen auf den Hügeln von Acapulco ein Kribbeln in den Adern. Jeder Taxifahrer würde wissen, wohin er ihn bringen sollte, wenn man mit Augenzwinkern sagte: »Zu den Hütten, Señor.«


  Dr. Schwarme verließ die Bar, ging auf das Promenadendeck und dann durch eine der großen Glastüren zu seiner Kabine 018, eine der teuersten auf MS Atlantis. Da hatte man das Promenadendeck vor sich, die Reling und das Meer. Man konnte viel sehen, ohne selbst gesehen zu werden.


  Dr. Schwarme schloß seine Kabinentür auf, ging zum Schrank und suchte nach einem fröhlichen, bunten Hemd, das man über der Hose tragen konnte. Dabei fiel sein Blick auf den Nachttisch von Erna. Die Schublade war halb aufgezogen – das war doch sonst nicht Ernas Art! Vor allem nicht, wenn sie den Schmuck vom vergangenen Abend darin verschlossen hatte.


  Dr. Schwarme zog die Lade ganz auf und blickte ins Leere. Kein Schmuck mehr … nicht das Kollier mit den Saphiren, das Armband und die dazu passenden Ohrringe und die Brosche. Merkwürdig, dachte er und schob die Lade wieder zu. Ich habe nicht gesehen, daß sie den Schmuck trug. Wer legt denn bei einem Badeausflug solche Klunker an? Auch Erna nicht, bei aller Exzentrik. Aber die Schublade ist leer, also muß sie ihn doch mithaben. In der Badetasche … solch ein Blödsinn! Schwimmt im Meer bei Acapulco und behängt sich dann mit Brillanten und Saphiren, nur um dieser Sylvia de Jongh zu imponieren. Jetzt wird sie ganz verrückt … Dr. Schwarme irrte sich.


  Carducci hatte zugeschlagen.


  6.


  Am Nachmittag kam Erna Schwarme von ihrem Ausflug nach Palao auf der Insel Roqueta zurück. Sie war randvoll von Erlebnissen und einen Augenblick lang enttäuscht darüber, daß ihr Mann nicht in der Kabine war.


  Was hatte sie nicht alles gesehen! Die herrlichen Buchten von Acapulco. Die Luxushotels und die grandiosen Villen auf den Felsen. Die Todesspringer; junge, braune, muskelstarke Burschen, die sich von hohen Felsklippen mit einem Kopfsprung hinunter ins Meer stürzten. Ein Boot mit Glasboden, unter dem man die Fischschwärme vorbeiziehen sehen konnte. Vor allem aber hatte sie einen Mann erlebt, der sie mit Liebenswürdigkeiten überschüttete, sie hinter einer Wand aus blühenden Hibiskussträuchern leidenschaftlich küßte und dabei ihre Brüste streichelte. So hatte Peter, ihr sträflich bequem gewordener Mann, sie seit Jahren nicht mehr geküßt. Früher, ja, da war er noch der Draufgänger, als den sie ihn kennengelernt und vor dem fürsorgliche Freunde sie gewarnt hatten. Das hatte ihr gefallen. Das hatte sie ungemein gereizt, daß die anderen Mädchen sie um diesen Dr. Schwarme beneideten und zu gern selbst mit ihm in seine berüchtigte Junggesellenwohnung gegangen wären. Aber dann, schleichend wie eine innere Verkalkung, ließ seine Leidenschaft nach. Nach zwanzig Jahren Ehe konnte sie die Abende zählen, an denen er sich darauf besann, daß eine attraktive Frau neben ihm im Bett lag. Von Nächten war schon gar keine Rede mehr; es gab ein paar Küsse, eine Pflichtübung, ein kurzes Nachklingen mit banalen Gesprächen, und dann wälzte er sich auf die Seite und schlief ein.


  Bei der Silberhochzeit geschah es dann noch einmal: Er kam mit einer Flasche Champagner ans Bett, zog seine Frau eigenhändig aus ihrem Nachthemd und benahm sich so, als habe er für diese Nacht lange gespart. Erna war glücklich bis in die Zehenspitzen, sie liebte mit der ganzen Sehnsucht ihrer Jahre und versetzte sich zurück in ihre wilde Hochzeitsnacht. Aber damit schien auch Dr. Schwarmes Pulver endgültig verschossen zu sein. Nach dieser silbernen Hochzeitsnacht war es so, als sei bei ihm ein Licht abgedreht worden.


  Erna hatte erschrocken und hilflos darauf reagiert. Sie war zur Kosmetikerin gelaufen und hatte Packungen, Lymphdränagen, Massagen und Peelings über sich ergehen lassen. Sie hatte für drei Wochen eine Schönheitsfarm aufgesucht und sich anschließend heimlich von dort aus mit Frischzellen behandeln lassen. Sie hatte sogar vertrauensvoll mit ihrem Frauenarzt darüber gesprochen, der meinte, man müsse mal mit Dr. Schwarme unter vier Augen reden, was sie als völlig unmöglich ablehnte. Kurz und gut: Es versagte alles! Zwar durfte sie sich die neuesten und teuersten Modellkleider kaufen, behängte er sie mit Schmuck – er verdiente ja ungeheuer mit seinen vielen juristischen Tätigkeiten –, unternahmen sie Reisen, sahen die halbe Welt und spielten das glückliche Paar … aber es war eben nur ein Spiel oder, wie Erna es einmal nannte, als sie ihn in einem wilden Ausbruch anschrie: ein billiges Theater.


  Und jetzt François! Ein Mann zum Anknabbern! Ein Mann, der sie beim ersten Kuß an sich preßte. Deutlich konnte sie seine Erregung spüren; sie trug ja nur ihren knappen Bikini und er ein schmales Badehöschen. Und als er über ihre Brüste strich, mußte sie all ihre innere Kraft aufbieten, um den Kopf schütteln und seine Hände wegdrücken zu können.


  »Du darfst jetzt nicht nein sagen«, hatte er ihr in seinem so herrlich französisch gefärbten Deutsch ins Ohr geflüstert. »Es ist, als ob das Schicksal uns zusammengeführt hat.«


  Aber sie hatte nein gesagt und war aus seinen Armen geglitten und zu den anderen Passagieren zurückgerannt, die auf der überdeckten Terrasse des im polynesischen Stil gebauten Restaurants Palao saßen und sich an dem traumhaften Buffet bedienten. Trotz Schwarmes ehelichem Blackout war Erna bisher noch nie aus dieser Ehe ausgebrochen, hatte sie keinen Liebhaber gehabt, war ihr die Ehe irgendwie heilig gewesen. Bis daß der Tod euch scheidet … aber Peter lebte noch! Eines allerdings spürte sie jetzt: daß sie eine noch immer lustvolle Frau sein und daß ein Mann wie François ihr verdammt gefährlich werden konnte.


  Einen zusätzlichen Triumph nahm sie von der Insel Roqueta mit: Die sonst so aufregende Sylvia de Jongh wirkte an diesem Tag wie eine ›graue Maus‹, sonderte sich von den anderen ab, lag an der kleinen Badebucht abseits unter einem aus Palmblättern geflochtenen Sonnenschirm, der zum Restaurant gehörte, und schlief, bis man zum Aufbruch rief. Ihr Mann schwamm unterdessen in der Bucht, demonstrierte seine Muskeln, beschimpfte im Restaurant den mexikanischen Kellner, der das Glas mit einem exotischen Drink nicht ganz voll gegossen hatte, und belästigte die Mitfahrer mit alten Witzen, über die er selbst am lautesten lachte.


  Erna Schwarme war an diesem Tag die Schönste von allen. Das tat ihr gut; vor allem, daß sie es Peter erzählen konnte: Auch wenn du blind bist – ich habe noch jede Menge Chancen! Es gibt genug Männer, die mich bewundern und begehren; ich brauchte nur mit den Fingern zu schnippen.


  Dr. Schwarme kam von seinem heimlichen Sexausflug erst gegen Abend, etwas abgekämpft und zerknittert wirkend, aufs Schiff zurück. Wenn man die Fünfzig überschritten hat, wird ein Abstecher zu den Hütten auf den Höhen von Acapulco ein ganz schön ins Kreuz gehendes Abenteuer. Er hätte das nie geglaubt, jetzt wußte er es: Der schönste, glatteste und leidenschaftlichste Körper eines aufregenden braunhäutigen Mischlingsmädchens erschöpfte seine Manneskraft schneller, als er es für möglich gehalten hätte. Sein Wille war da, aber sein Körper machte nicht mehr mit. Das war eine bittere Erkenntnis, die er an diesem Tag schlucken mußte. Für fünfzig Dollar bemühte sich die rehäugige Schöne wirklich rührend um ihn und ließ ihn ihre Kunstfertigkeit spüren, aber nach dem ersten Höhepunkt fühlte er sich völlig ausgelaugt, trank ein etwas säuerliches Bier und später sogar Rum mit Cola und nahm die weiteren Bemühungen des wundervoll zärtlichen Mädchens hin wie ein Eunuch.


  Solchermaßen über sich selbst erschrocken, kam er aufs Schiff zurück, tappte in die Kabine und fand seine Frau Erna schon vor – nackt, frisch gebadet –, man roch es im ganzen Raum an dem parfümierten Schaumbadzusatz. Ihren Leib mit einem neuen Parfüm besprüht, lag sie da, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Schenkel etwas geöffnet … eine wahre Puffatmosphäre, wie er knurrig dachte. Und das nach solch einem blamablen Erlebnis!


  »Da bist du ja endlich, Peterle«, lockte Erna Schwarme mit begehrlicher Stimme. Sie dehnte den nackten Körper und klopfte mit der flachen Hand neben sich auf das Bett. »Komm zu mir!«


  »Ja, ich bin es.« Schwarme zog die dünne Leinenjacke aus. »Wer denn auch sonst?«


  »Bist du doch an Land gegangen?«


  »Ja. Ins Aztekenmuseum. Hochinteressant! Was die Kerle damals schon für eine Kultur hatten! Aber 'ne grausame, sag ich dir, Menschenopfer für die Götter! Das haben wir zwar auf dem Gymnasium gelernt, konnten es uns aber nicht so recht vorstellen. Jetzt habe ich's mit eigenen Augen gesehen. – Wie war dein Tag?«


  »Wunderbar!« Sie dehnte sich wieder. »Komm her, Peterle.«


  »Wohin?«


  »Ins Bett. Zu mir …«


  »Sag mal, spinnst du?« Er zog sein Hemd aus, um sich ebenfalls frisch zu machen, und sah sie entgeistert an. »Was soll das? Du liegst da, wie … wie …«


  »Na, wie denn?«


  »Du weißt schon, wie!«


  »Genau das will ich. Ich platze vor Lust. Komm endlich!«


  »Du hättest bei dem Ausflug was auf den Kopf tun müssen.« Die Erinnerung an die Berghütte mit dem herrlichen braunen Körperchen kam ihm wie Galle hoch. »Laß den Blödsinn, Erna! Zieh dich an! In einer halben Stunde beginnt die Cocktailstunde in der Atlantis-Bar, und dann kommt das Abendessen. Ich dusch mich rasch.«


  »Du kommst zu mir! Sofort …«


  »Verdammt! Es war ein heißer Tag, und so durchs Museum zu wandern, Stunde um Stunde, das macht müde. Begreif das doch!« Er ging ins Badezimmer, zog Hose und Unterwäsche aus und warf den weißen, schiffseigenen Bademantel über. Er hatte das Empfinden, der süßliche Duft des Mestizenmädchens klebe noch an ihm. Dieser Duft des braunen, biegsamen Körpers, der jeden anderen Mann um den Verstand gebracht hätte. Nur ihn nicht. Dr. Peter Schwarme, den Eunuchen. Den Impotenten. Den nach einem Durchgang hoffnungslos Erschlafften. Er konnte plötzlich verstehen, daß sich Männer aufhängen konnten oder in den Kopf schossen, weil unterhalb ihres Nabels das Leben schon beendet war.


  Als er aus dem Bad zurückkam, funkelte ihn Erna an. Sie hatte die Beine angezogen und aufgestützt, eine Haltung, die ihn früher munter gemacht hätte in ihrer Frivolität.


  »Jeder andere Mann wäre glücklich, wenn er jetzt vor mir stünde«, sagte sie angriffslustig. »Jeder andere Mann!«


  »Vor allem der Blinde hier an Bord.«


  »Du bist gemein; ein Zyniker, ein saufender Zyniker, weiter nichts! Wenn du gesehen hättest, wieviel Chancen ich noch habe …«


  »Vor allem bei dem verhinderten Marquis.«


  »Jawohl! Bei François! Er glüht vor Leidenschaft! Er ist verrückt nach mir.«


  »Das stimmt. Man muß verrückt sein, um deinen Sirenenrufen zu folgen.«


  »Du Ekel! Du widerliches Ekel! Du überheblicher Egoist!« Sie straffte die Beine und legte ihre Hände über ihr blondes Lockendreieck. »Geh endlich in die Wanne! Sieh mich nicht an! Ich fühle mich mit Dreck beworfen, wenn du mich ansiehst. Und sauf nachher deinen Cocktail allein! Ich bleibe hier, und ich rufe François in seiner Kabine an, er soll kommen. Ja, er soll kommen! Ich lasse mich von ihm vögeln … hörst du, begreifst du … vögeln – vögeln – vögeln!«


  Sie sprang aus dem Bett, einer Furie gleich, warf ihm die Kopfkissen ins Gesicht und hätte auf ihn eingeschlagen, wenn er nicht ins Badezimmer ausgewichen wäre und hinter sich die Tür verriegelt hätte.


  Soweit sind wir nun, dachte er voll Bitterkeit. Erfolgreich im Beruf, beneidet von vielen Menschen, mit guten Konten in der Schweiz und in Liechtenstein, mit Anlagen in den USA, Kanada und Japan, mit einer Villa in Deutschland und einem Ferienhaus auf Ischia, zur Zeit auf einem Luxusschiff, um die halbe Welt zu sehen – und nun die Niederlagen im heißen Schoß eines Mestizenmädchens von Acapulco und eine Frau, mit der man über fünfundzwanzig Jahre lang verheiratet ist und die sich jetzt von einem Playboy vögeln lassen will. So wird dieses Leben weitergehen mit Empfängen, Opernabenden, Klubmatinees, Reisen und gesellschaftlichen Ehren, mit Geldverdienen und Geldwegschaffen, mit gespieltem Eheglück und unbewältigter Impotenz, und irgendwann einmal ist es aus, mit Herzinfarkt oder Krebs. Und dann werden am Grab Reden gehalten und Nachrufe geschrieben, aber keiner sagt ehrlich: Es war doch alles Krampf, es war einfach Scheiße, schlicht und einfach Scheiße!


  Dr. Schwarme stieg in die Badewanne, stellte den Wassermixer auf 40 Grad und ließ die Dusche laufen. Der warme Strahl tat ihm gut, er fühlte sich wohl. Ja, er bekam unter dem Trommeln der Wasserstrahlen sogar eine halbe Erektion – nur eine halbe, aber immerhin; er war noch nicht ganz tot da unten, das beruhigte und euphorisierte ihn, er sang unter der Dusche.


  Abgetrocknet und mit einem herben Herrenparfüm eingerieben, kam er im Bademantel zurück in die Kabine und sah, daß sich Erna anzog. Sie streifte gerade ein rotes Cocktailkleid über Büstenhalter und Höschen.


  »Kann der Herr Marquis heute nicht?« fragte er und ließ seinen Spott triefen. »Auch ein bißchen schlapp vom Ausflug? Die Vögel zwitschern noch, wenn sie vom Ast fallen …«


  »Wir sind noch etliche Wochen an Bord, die werden für über zwanzig verlorene Jahre reichen. Nur kein vorzeitiges Triumphgeheul!«


  Pünktlich um 19.45 Uhr betraten sie die Atlantis-Bar zur kleinen Cocktailstunde vor dem Abendessen. Eine Combo spielte dezente südamerikanische Rhythmen. Sie kamen Arm in Arm in die Bar, ein schönes, sichtbar glückliches Ehepaar. Man durfte sie beneiden – nach so langen Ehejahren noch so verliebt.


  Sie nahmen auf den Barhockern Platz, und Dr. Schwarme bestellte, fröhlich wie ein Jüngling, für sich und Erna einen Red Dragon. Das ist ein höllisch hochprozentiger Cocktail aus dunklem Jamaika-Rum, hellem Barbados-Rum, Peach-Brandy, Limettensaft und Ananassaft. Und natürlich mit Eiswürfeln. Wer auf nüchternen Magen drei Glas davon stehend überlebt, hat allgemeine Bewunderung verdient.


  »O Gott!« sagte Erna plötzlich und fühlte an ihren Hals. »Du hast mich so nervös gemacht … ich habe meinen Schmuck ja gar nicht an. Ich muß zurück in die Kabine.«


  »Warum hast du den Schmuck überhaupt zum Schwimmen mitgenommen. Verrückt!«


  »Was habe ich?« Sie sah ihn an, als rede er irr. »Der Schmuck liegt im Nachtkasten.«


  »Irrtum. Die Schublade war offen und nichts lag drin.«


  »Unmöglich! Ich weiß genau …«


  »Und ich weiß es auch! Ich habe hineingeguckt und die Schublade wieder zugeschoben.«


  »Peter …« Ihre Augen wurden ganz weit von Entsetzen. »Peter, ist das wahr? Die Schublade war offen und leer?«


  »Ja doch! Zum Schwimmen so einen Schmuck mitzunehmen! Du wirst immer exaltierter.«


  »Ich habe ihn nicht mitgenommen, Peter.« Ihre Stimme wurde ein wenig schrill. »Peter, begreifst du denn nicht? Der … der Schmuck ist weg. Jemand hat den Schmuck …«


  Fast wie auf ein Kommando rutschten sie beide von ihren Barhockern, ließen die Gläser stehen und rannten aus der Atlantis-Bar. An der gläsernen Doppeltür prallten sie auf den I. Offizier Willi Kempen. Nach den Aufregungen durch den Mord an Mrs. White wollte er ganz schnell ein schäumendes Pils trinken.


  »Brennt es in der Bar?« fragte er augenzwinkernd.


  »Dort nicht, aber bei uns. In 018! Dr. Schwarme, mein Name.« Schwarme blieb stehen, während Erna weiterrannte. »Es scheint so, als habe man bei uns eingebrochen. Der Schmuck meiner Frau ist verschwunden.«


  Ein Seefahrt-Laie ist geneigt, den Kapitän eines Kreuzfahrt-Schiffes, eines Musikdampfers, wie man so was respektlos nennt, zu beneiden. Er sieht die ganze Welt, ist von schönen Frauen umgeben, trägt eine schöne weiße Uniform mit Goldstreifen am Ärmel und goldenem Eichenlaub auf dem Mützenschirm, ist ein kleiner König auf seinem Schiff, bekommt eine schöne Latte Geld als Gehalt und überhaupt: Kapitän zu sein ist eine schöne Sache.


  Von dem Berg an täglichen Sorgen, von der Verantwortung, neunhundert Menschen sicher über die Meere zu führen, von den kleinen und großen Pannen an Bord spricht keiner, weil sie niemand sieht. Nicht sehen darf! Das ist ein Grundgesetz an Bord. Der Passagier hat viel Geld bezahlt, um ein paar Wochen fröhlich und glücklich sein, unbeschwert die schöne Welt erleben und in sein tägliches Leben zurückkehren zu können mit der anhaltenden Freude, dieses Schiff und seine Besatzung in sein Herz geschlossen zu haben. Auf Wiedersehen ist hier keine Floskel mehr, man meint es ehrlich. Man will wiederkommen im nächsten Jahr oder später, zu einer anderen schönen Reise. Man will es wirklich, weil alles so glattgegangen ist, so vorzüglich organisiert war, so vollkommen zufrieden machte. Herzlichen Dank dem Kapitän und seiner Mannschaft!


  So soll es sein, und daß es so wird, ist eine der anstrengendsten und kräftezehrendsten Aufgaben des Kapitäns. Den Passagier abschirmen – auch wenn an Bord ein Mord passiert war und ein Juwelendieb seine Arbeit aufgenommen hat und weiterstehlen wird. Willi Kempen rief sofort Teyendorf an, als tatsächlich feststand, daß der Brillant-Saphirschmuck von Frau Schwarme aus der Kabine 018 gestohlen worden war. Der andere Schmuck befand sich Gott sei Dank im Schließfach des Schiffes.


  Erna Schwarme saß weinend auf dem Bett, als Kapitän Teyendorf die Kabine betrat. Die leere Schublade war aufgezogen, Dr. Schwarme rauchte ein Zigarillo und umklammerte ein Glas Cognac, das ihm der Kabinensteward gebracht hatte. Wegen der anderen Sache, dem Mord an Anne White, war vor knapp einer halben Stunde der Vorbeimarsch der Mannschaft in der Mannschaftskantine beendet worden, vor der Fernsehkamera, ohne daß die Offiziere gesagt hatten, was dieses Theater bezweckte. Am nächsten Morgen würden die Kameraden drankommen, die auf Landgang waren und bis zum Wecken dienstfrei hatten. Das hieß: Um sechs Uhr vollzählig an Bord.


  »Sie sind sich also ganz sicher, daß Sie den Schmuck in die Schublade gelegt haben?« fragte Teyendorf. Seine Stimme zitterte leicht vor Erregung.


  »Ganz sicher. Wohin denn sonst?«


  »Warum haben Sie ihn nicht wieder im Schließfach deponiert?«


  »Warum? Warum? Darum geht es hier doch nicht.« Dr. Schwarme fiel in seinen Verteidigerton. »Wir sind bestohlen worden! Auf Ihrem Schiff bestohlen worden! Das sind die eindeutigen Fakten.«


  »Gestern abend war es schon zu spät«, erklärte Erna weinend und blickte dabei in die leere Schublade. »Morgen früh ist noch Zeit genug, denkt man immer; in der Nacht liege ich ja daneben. Aber am Morgen hat man das vergessen. Kaffeetrinken und ab zum Ausflug, alles hopp-hopp. Außerdem sagt man sich: Es ist ja abgeschlossen, ein Sicherheitsschloß, da kann über Tag gar nichts passieren. Und der Steward paßt ja auch auf, er kennt jetzt seine Passagiere und in welche Kabine sie gehören. Jeder Fremde fällt auf. Und trotzdem …«


  Sie schluchzte herzzerbrechend auf und lehnte sich an den Bauch ihres Mannes. Dr. Schwarme war in diesen Minuten ganz und gar Jurist. »Was schlagen Sie vor, Herr Kapitän? Benachrichtigung der Polizei …?«


  »Ich bitte Sie! Bloß keinen Skandal an Bord!«


  »Schmuck für über hunderttausend Mark wurde gestohlen, das ist ein Skandal! Wollen Sie das einfach unter den Tisch kehren? Ihre Reederei wird …«


  »Sie wird gar nichts, Herr Dr. Schwarme. Wir kommen nur dafür auf, wenn etwas aus den Schließfächern verschwindet. Da sind wir versichert. Wenn aus den Kabinen etwas gestohlen wird, vor allem Schmuck, der herumliegt …«


  »Er lag nicht herum«, schnauzte Dr. Schwarme. »Er war verschlossen!«


  »In der Kabine! Das ist maßgebend!« Teyendorf sah die Schublade an, ohne sie zu berühren. Man sah äußerlich nicht, daß sie mit Gewalt geöffnet worden war. Das Schloß war nicht aufgebrochen, das Holz nicht beschädigt. »Hat hier irgendwo der Schlüssel zur Schublade herumgelegen?«


  »Hier liegt nichts rum, Herr Kapitän, ich sagte es schon!« Dr. Schwarmes Stimme erhob sich unheilvoll. »Konstruieren Sie bloß kein Selbstverschulden! Was geschieht also jetzt?«


  »Sie gehen zu Tisch, meine Herrschaften, und wir lassen die Kabine untersuchen.«


  »Ich möchte dabeisein, Herr Kapitän.«


  »Bitte haben Sie Verständnis dafür, daß wir das allein machen.«


  »Ich habe überhaupt kein Verständnis dafür!«


  »Keinen Bissen krieg ich runter«, sagte Erna jetzt. Sie weinte nicht mehr, dafür wurde ihr Körper von lautlosem Schluchzen geschüttelt. »Mir ist ganz schwindelig.«


  »Da hören und sehen Sie es, Herr Kapitän!« Schwarme bebte vor Zorn. »Meine Frau wird einen Nervenzusammenbruch erleiden. Ihre Ruhe möchte ich haben!«


  »Soll ich mittoben? Wem nützt das?« Kapitän Teyendorf stützte Erna Schwarme, als sie jetzt vom Bett aufstand. Sie ging in das Badezimmer, um neues Make-up aufzulegen. »Aber wir kommen vielleicht weiter, wenn Sie uns jetzt mit der Untersuchung allein lassen. Als Jurist wissen Sie doch, daß man aus Unachtsamkeit Spuren verwischen kann. Fingerabdrücke, zum Beispiel.«


  »Das braucht man mir nicht zu sagen.« Dr. Schwarme war sehr beleidigt, faßte seine Frau unter, nachdem sie wieder aus dem Bad gekommen war, und verließ mit ihr die Kabine. Teyendorf atmete auf und sah sich nach Willi Kempen um.


  »Bringen Sie mir Herrn Dabrowski her. Er muß in seiner Kabine sein. Bestimmt zieht er sich gerade für das Abendessen um. Das ist sein Fall. Sein geheimnisvoller Carducci ist tatsächlich an Bord. Na, dann prost! Das wird eine erlebnisreiche Fahrt! Schon in den ersten Tagen ein Mord, ein Juwelendieb … was kann noch passieren, Kempen?«


  »Da bleibt nur übrig, daß unser Schiff absäuft, Herr Kapitän.«


  »Du lieber Himmel, reden Sie keine Katastrophe herbei. Bringen Sie mir diesen Dabrowski her!«


  Teyendorf setzte sich an den Tisch, blickte hinaus auf die kaum bewegte See und war froh, jetzt ein paar Minuten allein zu sein. War es zweckmäßig, fragte er sich, Passagiere darüber zu informieren, daß sich unter ihnen ein raffinierter und gefährlicher Dieb befand? Würde das nicht zu einer großen Unruhe und zu gegenseitigem Mißtrauen führen? Ein Schiff, auf dem man nicht mehr sicher sein konnte, und sei es auch nur durch einen Juwelendieb, war kein richtiger Urlaubsplatz mehr. Die innere Gelassenheit, die man auf dieser Reise ersehnte, wäre sofort zerstört. Dabrowski war schnell da, halb angezogen, in einem Morgenmantel. Er war tatsächlich gerade beim Umkleiden gewesen, als Willi Kempen ihn holte. »So schnell schon?« sagte er und blickte sich in der Kabine um. Teyendorf lächelte böse.


  »Was heißt: So schnell?«


  »Ich hätte Carducci für klüger gehalten. Mit seinem ersten Coup rechnete ich frühestens kurz vor Valparaiso, wenn über dreihundert Passagiere schon im Aufbruch sind und neue Mitreisende an Bord kommen. Bereits jetzt mit gestohlenem Schmuck herumzulaufen, ist gefährlich.«


  »Sie meinen, Ihr verdammter Carducci verläßt das Schiff in Valparaiso? Das wäre ja ein Segen für uns.«


  »Irrtum! Die Atlantis bleibt drei Tage in Valparaiso liegen. Da bringt Carducci gemütlich seine Beute an Land und legt sie in einen Banktresor. Wir vermuten, daß er überall dort, wo sich die großen Kreuzfahrtschiffe länger als zwei Tage aufhalten, über Bankverstecke verfügt. Valparaiso, Rio, Kairo, Hongkong, Singapur, San Francisco, Piräus, Genua – da könnte seine Zentrale sein! –, Venedig, Bremerhaven, Lübeck, Oslo …«


  »Unfaßbar!«


  »Und den geklauten Schmuck verkauft er später gleich ab Bankfach an seine Hehler. Er genießt das vollste Vertrauen dieser Kerle, weil er noch nie einen von ihnen betrogen hat. Sie verlassen sich blind auf sein Wort und übernehmen den Raub ohne vorherige Kontrolle. Ein Juwelendieb ist eine Null, wenn er keine guten Hehler hat. Er klaut ja nicht, um auf dem Schmuck zu brüten.«


  »Sehr witzig.« Teyendorf zeigte auf die Schublade. »Nichts aufgebrochen … und trotzdem weg.«


  »So ein Schlößchen ist für einen Profi eine Spielerei. Das öffne ich Ihnen in zehn Sekunden.«


  »Wie beruhigend. Sagen Sie das bloß nicht laut.«


  »Hat die Schublade jemand berührt?«


  »Natürlich Frau und Herr Dr. Schwarme, ganz sicher.«


  »Fingerabdrücke hinterläßt Carducci eh nicht, er arbeitet mit Handschuhen. Glacehandschuhen; vornehm, wie es ihm gebührt. Auf der Stella Pacific mußte er einmal flüchten und ließ einen Handschuh zurück. Trotz der feinsten Laborarbeit und Mikrountersuchungen waren im Inneren des Handschuhs keinerlei verräterische Spuren zu finden. Das hat zu der Vermutung geführt, daß Carducci sich doppelt absichert: Er trägt unter seinen Glacehandschuhen noch dünne Gummihandschuhe, wie Chirurgen sie verwenden.« Dabrowski lächelte breit. »Er arbeitet sozusagen völlig steril.«


  Er setzte sich auf die Bettkante, zog die Schublade aus der inneren Halterung und betrachtete sie Zentimeter um Zentimeter mit seiner Lupe, die er anscheinend immer mit sich führte. Teyendorf und Kempen beobachteten ihn schweigend.


  »Natürlich nichts.« Er steckte die Lade wieder in die Laufnuten und schob sie zu. »Er hat das lächerliche Schlößchen geöffnet und den Schmuck gemütlich herausgenommen. Das einzige Problem war nur, ungesehen in die Kabine und wieder heraus zu kommen. Aber hier bei 018 ist das kein Problem. Rechts um den Rundgang herum, und schon ist man weg. Sie liegt sehr günstig neben der Abknickung.«


  »Und was können wir tun?«


  »Nichts.«


  »Das ist ja ungeheuer viel.« Teyendorf sprang auf. »Soll ich das Herrn Dr. Schwarme sagen? Der bekommt einen Tobsuchtsanfall. Nichts! Man muß doch etwas unternehmen!«


  »Was denn, Herr Kapitän?«


  »Ich erwarte einen Vorschlag von Ihnen. Wenn ich ein Rundschreiben an alle Passagiere herausgebe, ihren Schmuck wegen Diebstahlsgefahr nur in den Schließfächern zu verwahren, und wenn Dr. Schwarme von dem Einbruch erzählt – was glauben Sie, welche Unruhe das unter unseren Gästen gibt? Jeder verdächtigt jeden, jeder mißtraut dem anderen. So entsteht eine explosive Atmosphäre.«


  Dabrowski schüttelte den Kopf: »Dr. Schwarme muß über den Diebstahl auf jeden Fall Stillschweigen bewahren. Das Versprechen müssen wir ihm abnehmen. Carducci darf nicht gewarnt werden. Nur wenn er sich sicher fühlt und erneut zuschlägt, haben wir eine Chance, ihn zu entlarven. Eines macht mich stutzig: Carducci ist ein erfahrener Profi und muß damit rechnen, daß jetzt an Bord ein Riesenrummel entsteht und einen zweiten Raub vielleicht unmöglich macht. Andererseits: Bei soviel Schmuck an Bord kann er sich doch nicht mit einem einzigen Beutezug zufriedengeben! So etwas paßt nicht zu ihm.«


  »Ein … ein anderer Dieb?« fragte Willi Kempen stockend.


  »Das fehlte uns noch!« Teyendorf setzte seine Kapitänsmütze auf und ging zur Tür. »Versuchen wir es, Herr Dabrowski. Dr. Schwarme und Frau posaunen ihr Mißgeschick nicht unter die Leute, und Sie haben – wie bei dem Mord an Mrs. White – bis Valparaiso Zeit, den oder vielmehr die Täter zu finden. Ich habe, während Sie die Mannschaft vor der Videokamera vorbeimarschieren ließen, von unserer Vertretung in Acapulco aus mit der Reederei telefoniert: Die stehen dort kopf und überlassen es uns, was wir tun. Sehr einfach. Aber eins wurde mir immer wieder eingebleut: Kein Aufsehen, kein Skandal, das Ansehen von MS Atlantis wahren.« Teyendorfs Stimme klang jetzt bitter: »Nun tun Sie das mal angesichts eines Mordes und eines internationalen Juwelendiebs! Ich kann Ihnen sagen: Als ich noch ein Containerschiff fuhr, lebte ich ruhiger und sorgloser. Das war ein Erholungsjob gegen die Aufgabe, Kapitän eines Musikdampfers zu sein!«


  Zum erstenmal gebrauchte Teyendorf diesen Ausdruck für sein schönes Schiff – ein Beweis dafür, wie tief ihn die Ereignisse der letzten Tage getroffen hatten.


  Dieser Abend gehörte Herbert Fehringer, so war es ausgemacht.


  Nach dem Abendessen mit dem bekannten fliegenden Wechsel auf der Toilette blieb Hans in der Kabine, sah sich das Bordfernsehprogramm an, einen alten Film, und las dann im Bett einen Kriminalroman. Ab und zu dachte er an Sylvia und spürte eine starke Sehnsucht nach ihr, daß er große Lust hatte, aufzustehen, sich anzuziehen und sie zu suchen – aber das hätte alles zerstört, ihr ›Zwillingsspiel‹ verraten und ihnen womöglich Gefängnis eingebracht. »Bis übermorgen!« hatte er zum Abschied gesagt. »Wir dürfen nicht auffallen …«


  Herbert würde jetzt, wie er es versprochen hatte, in der vornehmen Olympia-Bar sitzen, dem Alleinunterhalter am weißen Flügel zuhören, eine Flasche trockenen Wein trinken und alles vermeiden, was zu einem Zusammentreffen mit Sylvia führen könnte. Vor allem würde er vorsichtshalber dem Tanzabend fernbleiben, der heute – Gastspiel einer Folkloregruppe aus Acapulco – im Sieben-Meere-Saal angesagt war; denn mit Sicherheit war anzunehmen, daß Sylvia dorthin ging. Seit jeher galt es als ungeschriebenes Gesetz: Niemals traten die Zwillingsbrüder gegeneinander als Rivalen bei einer Frau an.


  Doch heute tat Herbert Fehringer – diesmal der zweite beim Abendessen – genau das Gegenteil. Er gab Sylvia durch heimliche kleine Zeichen zu verstehen, daß man sich nachher im Saal sehen werde. Sie verstand ihn sofort, nickte unmerklich und wurde gleich viel lebhafter und fröhlicher. Ihr Mann, Knut de Jongh, beschäftigte sich gerade mit einem exzellenten Bordeaux.


  »Du bist plötzlich so aufgedreht, Liebling«, sagte er.


  »Ich freue mich auf den Tanzabend. Ich sehe gern solche exotischen Tänze. Und in den Pausen und hinterher gehen wir aufs Parkett, nicht wahr?«


  »Wenn es dir Spaß macht.« De Jongh nickte. Er liebte das Herumhüpfen, wie er es nannte, nicht. Er war ein miserabler Tänzer, hatte als junger Bursche nie eine Tanzschule besucht. »Den Schmiedehammer mußte ich schwingen«, sagte er, wenn davon die Rede war, »und dann die Werkstatt aufräumen. Von wegen Tanzen lernen! Mein Vater hätte mir eine geknallt, wenn ich damit gekommen wäre. Arbeiten, das war wichtig. Und man sieht es ja auch: Ich habe etwas geschaffen! Ich habe jetzt eine Kunstschmiede, die zu den größten und besten in der Bundesrepublik gehört. Da darf ich ruhig bei einem Tango danebentreten …«


  Als die de Jonghs das Restaurant verließen, erhob sich auch Herbert Fehringer und ging die Treppen hinauf zum Sieben-Meere-Saal. Dort blieb er einen Augenblick an der Tür stehen, sah, wo sich Sylvia und ihr Mann hinsetzten, und wählte einen Platz neben einer Säule, hinter der er Sylvia beobachten konnte, wenn er sich etwas zurückbeugte.


  In der ersten Pause der Folklore-Darbietung blieb Herbert Fehringer sitzen und ließ Sylvia mit ihrem Mann tanzen. Der tappte wie ein Bär mit ihr über die Tanzfläche, stieß jeden an, selbstverständlich, ohne sich zu entschuldigen, und machte ein Gesicht, als sei er in einen Schraubstock gespannt. Aber er hielt tapfer durch und führte Sylvia dann schwitzend zum Tisch zurück. Dort sank er in den Polstersessel, wischte sich den Schweiß mit einem weißen Taschentuch ab und füllte den Wasserverlust sofort mit Wein auf. Sylvia sah verstohlen zu Herbert hinüber. Er winkte ihr zu und wiegte dann die Hände. In der nächsten Pause, hieß das, da tanzen wir zusammen. Sie machte erschrockene Augen und schüttelte den Kopf.


  Wirklich stand Herbert Fehringer in der zweiten Pause auf und kam an de Jonghs Tisch. Er verbeugte sich vor Sylvia, die ihn aus großen, entsetzten Augen anstarrte, und dann vor Knut de Jongh. »Gestatten Sie, daß ich Ihre Gattin zum Tanz führe?« fragte er.


  De Jongh sah ihn von unten her böse an. Ein widerlicher Kerl, dachte er. Aber jetzt kommt er gerade richtig. Noch mal auf den Tanzboden – nee! Außerdem habe ich Sylvia ja im Blick. Wenn sie so gern tanzt, soll sie. Muß es nur gerade dieser eingebildete Lümmel sein?


  Sylvia zögerte, blickte unschlüssig ihren Mann an, doch Knut de Jongh nickte, wenn auch etwas bissig.


  »Bitte!« sagte er mit knarrender Stimme. »Das sind jetzt die Wackeltänze, die ich sowieso nicht mag.«


  Sylvia erhob sich und ging voraus zur Tanzfläche. Herbert folgte ihr brav und distanziert. Erst inmitten der anderen Tanzpaare legte er den Arm um sie und zog sie etwas an sich.


  »Du bist wahnsinnig«, flüsterte sie und atmete heftig.


  »Es ist alles offiziell, ich habe deinen Mann höflich um Erlaubnis gebeten.«


  »Du wolltest doch heute nicht kommen.«


  »Ich mußte es einfach. Ich war nicht in der Lage, so lange ohne dich zu sein. Ich liebe dich, Sylvia …«


  »Drück mich nicht so an dich! Wir müssen vernünftig tanzen. Er beobachtet uns scharf. Das ist ein Boogie, den können wir auseinander tanzen. Kannst du einen Boogie?«


  »Das fragst du noch?!« Herbert Fehringer lachte, bekam Gummi in die Beine und legte einen Boogie hin, der sehenswert war. Knut de Jongh sah ihm mit umwölkter Stirn zu und fand das Ganze affenhaft und wie ein Gehopse aus dem Urwald. Die Verrenkungen, wie er es nannte, verblüfften ihn immer wieder. Zwanzig Jahre Altersunterschied sind doch eine ganze Stange, dachte er. Wie jung Sylvia jetzt wirkt! Wie biegsam sie ist. Er erinnerte sich an so manche Nacht mit ihr und schnaufte durch die Nase. Heute nacht bist du wieder dran, meine Süße, freute er sich und leckte sich über die Lippen. Vier Tage lang war Funkstille, viel zu lange für dich! Du wackelst mit dem Arsch, daß einem ganz schwül wird. Heiz dich nur auf bei diesem blonden Lümmel, nachher in der Kabine schmiede ich dich zurecht.


  »Wann sehen wir uns?« fragte Herbert Fehringer, als er bei einem Slowfox wieder mit Sylvia zusammen tanzte.


  »Heute doch nicht, Hans …«


  »Doch! Ich platze vor Sehnsucht. Irgendwie mußt du dich wegschleichen. Und wenn es nur für eine halbe Stunde ist … für einmal, Sylvia. Ich muß dich heute noch spüren!«


  »Du bist total verrückt, Hans.«


  »Bei allen Göttern der Liebe – das bin ich! Unheilbar verrückt nach dir. Du mußt irgend etwas erfinden, um zu mir zu kommen.«


  »Knut wird mich heute nicht aus den Augen lassen, vor allem jetzt nicht, wo du mit mir tanzt. Ich flehe dich an, Liebling: Warte bis morgen!«


  Herbert Fehringer schüttelte den Kopf. Morgen ist Hans wieder der Glückliche, dachte er. Und so wird es weitergehen. Alle zwei Tage soll ich das Pausenzeichen spielen. Kommt überhaupt nicht in Frage, mein liebes Brüderchen! »Ich sitze nachher in der Atlantis-Bar«, sagte er. »Ruf mich dort an, wenn du kommen kannst. Wir treffen uns dann draußen auf dem Sonnendeck.«


  »Unmöglich, Liebling. Unmöglich! Warte bloß nicht darauf.« Sie rückte von ihm ein wenig ab, weil sie sah, wie ihr Mann sie mit zusammengezogenen Augenbrauen beobachtete. »Ich kann ihn doch nicht umbringen.«


  »Das wäre zum Beispiel eine endgültige Lösung aller Probleme.« Fehringer lachte über diesen Witz, der so gar nicht spaßig war. »Aber vielleicht gibt es eine weniger dramatische Möglichkeit.«


  »Ich wüßte keine.« Sie blieben nach dem Slowfox stehen und klatschten wie die anderen Tanzpaare. Zugabe. Zugabe. Die Schiffsband, die sich ›Happy-Boys‹ nannte, spielte noch einen Langsamen Walzer. Das war nun ein Tanz, bei dem man sich gefühlvoll in den Armen liegen mußte. Herbert zog Sylvia an sich. »Mein Mann … du bist wirklich verrückt …« flüsterte sie. Er spürte ihr Zittern und lächelte breit.


  »Auch er kann einen Langsamen Walzer nicht umfunktionieren. Du lieber Himmel, hab' doch nicht solche Angst, mein Engel. Uns wird schon etwas einfallen, wie wir heute noch Zusammensein können. Ich muß dich auf jeden Fall haben!«


  Nach diesem letzten Tanz brachte er Sylvia zu ihrem Tisch zurück und verbeugte sich wieder vor Knut de Jongh. »Ich bedanke mich, mein Herr«, sagte er höflich.


  De Jongh nickte wortlos und wartete ab, bis Fehringer gegangen war. Dann sah er Sylvia fragend an. »Na, war das ein Vergnügen?«


  »So gut tanzt er nun auch wieder nicht. Aber immerhin besser als du, das mußt du doch einsehen.«


  »Bei dem Boogie sah er aus wie ein von Wespen gestochener Affe. Ich bin für so was nicht blöd genug. Das ist doch kein Tanzen mehr. Zuletzt, der Langsame Walzer, das ist ein Tanz! Da wart ihr ein gutes Paar.« Er zog an seiner dicken Zigarre und blies den Rauch über Sylvias Kopf hinweg an die Decke. »Wann gehen wir ins Bett?«


  »Was sollen wir?« Ihre Stimme wurde etwas schrill. Nur das nicht, dachte sie, in eine Art von Panik verfallend. Bloß das nicht heute abend.


  »Na, zurück in die Kabine.« Knut de Jongh streckte die dicken Beine aus. »Die Show ist vorbei, jetzt wird nur noch herumgehüpft, das ist für mich kein Abend mehr.«


  »Wir könnten hinunter in den Fisherman's Club fahren.«


  »Auch da wird gehopst. Discomusik, zum Kotzen!«


  »Dann in die Olympia-Bar. Wir trinken noch eine Flasche Champagner zusammen und hören dem Mann am weißen Flügel zu.«


  »Dezentes Geklimper. Immer noch besser als diese Krawallmusik. Also denn, gehen wir zum weißen Flügel. Du sollst deinen Champagner haben. Das Gesöff macht dich immer so lustig. Das kann ich heute nacht gebrauchen.«


  Er blinzelte ihr zu und winkte der Stewardeß, die Rechnung zu bringen. Sylvia spürte, wie Übelkeit in ihr hochstieg bei dem Gedanken, was er mit ihr anstellen würde. Sie sah Fehringer den Saal verlassen und kam sich plötzlich ausgesetzt vor, einem schrecklichen Schicksal überlassen. Sie dachte an Knuts breite und harte Hände, an seinen bärigen starken Körper und seine außergewöhnliche Männlichkeit, die ihr früher den Atem nahm, vor der sie jetzt aber fast Angst und Ekel empfand.


  Es muß etwas geschehen, dachte sie und atmete schneller. Ich kann nicht mit ihm schlafen, nicht heute nacht. Ich würde mich übergeben, wenn er sich auf mich wälzt und mit seinem Keuchen und Schnaufen beginnt.


  Knut de Jongh unterschrieb die Rechnung mit Kabinennummer und Namen und erhob sich.


  In der eleganten, dezenten Olympia-Bar, einem Prunkstück des Schiffes, das vor allem von den älteren Passagieren geschätzt wurde, weil hier – abgesehen von der stimmungsvoll leisen Klaviermusik – wohltuende Ruhe vorherrschte, suchte sich de Jongh einen Tisch am Panoramabogen aus, der jetzt am Abend mit Vorhängen geschlossen war. Der Mann am weißen Flügel spielte gerade Melodien aus My fair Lady.


  »Das ist Musik«, sagte de Jongh zufrieden. »Da ist Melodie drin. Aber das Gejaule sonst überall – ich verstehe nicht, daß du so was liebst!«


  Sylvia schwieg verbissen. Was soll ich tun, dachte sie. In der Handtasche habe ich ein Röllchen Celibran, ein starkes Schlafmittel. Das habe ich immer bei mir, weil es auch gegen Migräne hilft. Ob Knut etwas merkt, wenn ich es im Champagner auflöse? Sie schrak aus ihren Gedanken hoch, als er Champagner und einen dreifachen Whisky pur auf Eis bestellte. Das war die Lösung! Im Whisky schmeckte er es bestimmt nicht.


  »Du trinkst keinen Champagner mit?« fragte sie scheinbar harmlos.


  »Du weißt doch: das Kribbelwasser nur im Notfall! Ein richtiger Whisky ist nicht zu schlagen. Das ist was für eine richtige Männerkehle.«


  Er wartete, bis die Getränke kamen, prostete ihr zu und stand dann auf.


  »Pardon, Madame«, sagte er fröhlich und schauspielerte einen Galan. »Nur ein paar Minütchen. Ich muß mal pinkeln …«


  Sylvia sah ihm nach, wie er durch die Glastür verschwand, öffnete schnell ihre Handtasche und schüttete aus dem Röllchen Celibran fünf Tabletten in den Whisky. Mit dem Kunststoffrührer verrührte sie alles, die Tabletten lösten sich sehr schnell auf und hinterließen nicht mal eine Trübung des Whiskys. Ideal, dachte sie. Das war eine blendende Idee. Fünf Stück – das haut auch ihn um. Zumal Alkohol die Wirkung verstärkt, steht in dem Beizettel. Wenn er jetzt noch ein oder zwei solcher Whisky trinkt, wird er in einer Stunde schlafen wie ein Narkotisierter. Hans, mein Liebling, wir können uns treffen!


  Knut de Jongh blieb ziemlich lange weg, aber als er zurückkam, war er frohgestimmt. Er kippte seinen Whisky weg wie Wasser und rülpste darauf hinter vorgehaltener Hand. »Der erste ist immer der beste«, sagte er. »Damit kommt der Appetit. Genau wie bei euch Weibern.« Er winkte dem Steward an der Bar: »Noch einen, Johnny.« Wo immer er auch war – er nannte alle Barmixer grundsätzlich Johnny. Wie er dazu kam, konnte niemand sagen. Er selbst erzählte nicht, daß er das in einem Roman gelesen hatte, dessen Held ihn begeisterte und den er seitdem kopierte. Außerdem hatte sich noch kein Mixer darüber beschwert, sie schienen an solche Namen gewöhnt zu sein.


  Während Sylvia vorsichtig ihren Champagner trank, schüttete de Jongh tatsächlich noch zwei übergroße Whisky in sich hinein. Sie beobachtete ihn genau, sah, daß seine Lider zu flattern begannen und er bald Mühe hatte, seine Augäpfel geradezuhalten. Auch seine Sprache geriet außer Kontrolle.


  »O verdammt«, sagte er mit schwerer Zunge. »Bin ich müde! Das macht die Seeluft, Schätzchen. Komm ins Bett. Eine Runde schaffe ich noch mit dir. Vier Tage haben wir nicht … Ins Beeeettchen!«


  Er war nicht mehr fähig, die Rechnung zu unterschreiben. Sylvia tat es für ihn, faßte ihn unter und führte ihn aus der Olympia-Bar. Mit geschlossenen Augen tappte er neben ihr her, fuhr mit dem Lift hinunter zum Oberdeck und fiel in der Kabine in fast strammer Haltung auf das Bett.


  Sie zog ihm die Schuhe aus, schob ihn so, wie er war, ganz in das Bett und deckte ihn zu. Er schlief wirklich wie narkotisiert. Sie schüttelte ihn zur Probe, rief seinen Namen laut in sein Ohr, knuffte und stieß ihn mit den Fäusten an – er reagierte nicht darauf. Er schlief mit offenem Mund und begann schauerlich zu schnarchen.


  Beruhigt ging Sylvia zum Telefon und rief die Atlantis-Bar an. Nach ein paar Sekunden schon war Fehringer am Telefon. Er schien neben dem Apparat gewartet zu haben. »Alles in Ordnung, Liebling«, sagte sie und spürte, wie eine Hitzewelle über sie kam. »Er schläft wie betäubt. Und das ist er auch. Ich habe ihm fünf Celibran in den Whisky gerührt.«


  »Genial! Ich komme …«


  »Ich komme zu dir!«


  »Umgekehrt machen wir's. Mein Süßes, zieh dich schon aus; in ein paar Minuten bin ich bei dir. Kabine 147, nicht wahr?«


  »Ja. Aber Hans, das geht doch nicht, das ist doch vollkommen irr … bei uns, in der Kabine … und Knut liegt daneben … wir können doch nicht bei mir …«


  »Wir können alles, mein Liebling. Ich fliege!«


  Mit zitternden Fingern zog sich Sylvia aus und warf den Bademantel über. Dann entriegelte sie die Tür – keinen Augenblick zu früh, denn Herbert Fehringer war schon da und schlüpfte in die Kabine. Sofort riß er Sylvia an sich, streifte den Bademantel von ihrem Körper, küßte sie wie ein wirklich Irrer, tastete mit den Lippen ihr Gesicht, ihre Brüste und ihren Leib ab, trug sie zum Bett, drehte sie um, drückte ihren Oberkörper nach vorn und nahm sie von hinten mit einem einzigen, fast brutalen Stoß. Sie schrie leise auf, krallte die Finger in die Bettdecke und begann dann vor Wonne zu wimmern, als er schneller und immer schneller wurde, ohne einen Ton zu sagen.


  »O Gott …« stammelte sie. »Oooooh … du bist so anders, Hans, so ganz anders, Liebling … besser, viel besser als gestern … O Himmel … Du bist so gut … soooooo gut …«


  Ich bin auch der Ältere, dachte Herbert Fehringer triumphierend und genoß diesen zuckenden Körper.


  Sie sanken mit einem gleichzeitigen leisen Aufschrei auf das Bett, noch immer ineinander verklammert, und starrten dann auf den schnarchenden Knut de Jongh, dessen Kopf jetzt ganz nahe vor ihnen lag. Schweißüberströmt lösten sie sich voneinander.


  »Wir sind total wahnsinnig«, sagte Sylvia. Ihr Atem flog und rasselte vor Erregung. »Hans, Liebling … uns kann keiner mehr retten …«


  »Keiner!« Er lag auf dem Rücken und zuckte zusammen, als sich ihre Hand zärtlich auf seinen Unterleib legte.


  »Was wird aus Knut?«


  »Ich werde mit ihm sprechen.«


  »Mit zwei Fausthieben schlägt er dich in den Boden wie einen angespitzten Pfahl. Du weißt gar nicht, wie stark er ist. Den schwersten Schmiedehammer hat er geschwungen, als sei er aus Pappe. Mit ihm sprechen … ausgeschlossen! Wenn wir wieder zu Hause sind, laufe ich ihm einfach weg. Hinterherlaufen wird er nicht, dazu ist er zu stolz. Aber wenn jemand vor ihm steht und ihm seine Frau wegnehmen will, dann schlägt er zu. Ja, ich laufe weg. Ich habe genug Geld, um zu dir nach Amerika zu kommen. Ich habe ein eigenes Bankkonto, den vielen Schmuck … gar kein Problem!«


  Das Problem wird Brüderchen Hans sein, dachte Herbert Fehringer. Ein unlösbares Problem. Wir werden ein paar herrliche Wochen miteinander haben, Sylvia, und dann fliegt ihr von Sydney zurück nach Deutschland, und wir werden uns nie wiedersehen. Hoffentlich denkt Hans auch so. Hier liegt die große Gefahr für uns alle! Und ich kann es ihm nicht einmal übelnehmen, denn Sylvia ist eine Frau, an der man hängenbleibt, um es ganz profan zu sagen. Eine Frau, die einen Mann aufsaugt. Noch einmal kamen sie zueinander, wild und hemmungslos. Als sie dann noch gemeinsam geduscht hatten, zog sich Herbert Fehringer wieder an und schlüpfte aus der Kabine auf den Gang. Er war leer. Die ersten Passagiere sah er erst wieder, als er ins Treppenhaus kam. Er stieg die Treppe hinauf, betrat die Atlantis-Bar, bestellte sich ein Bier, stürzte es in fast einem Zug hinunter und sagte atemlos zum Barsteward: »Hu, das tat gut! Ich war wie ausgedörrt.«


  »Die Seeluft, mein Herr.«


  »Das ist es! Noch ein Pils und einen Doppelkorn dazu …«


  Am Morgen wachte Knut de Jongh auf, mit einem Kopf voller Blei und zentnerschweren Gliedern. Neben ihm schlief, einem Engel gleich in ihrem Spitzennachthemd, seine Frau. Er küßte sie tapsig auf die Augen und ließ sich dann zurückfallen.


  »Was ist?« fragte sie schläfrig und drehte den Kopf zu ihm.


  »Das möchte ich wissen. Was war eigentlich gestern abend los? Plötzlich war ich weg …«


  »Deine doppelten und dreifachen Whiskys!« Sie drehte sich auf den Rücken und starrte gegen die Kabinendecke. »Du bist wieder drin in deiner verdammten Sauftour! Es ist schlimm mit dir. Ich schäme mich so.«


  Schuldbewußt schwieg er und nahm sich vor, ihr für diesen Abend beim Bordjuwelier etwas besonders Schönes und Wertvolles zu kaufen – zur Entschuldigung und als Entschädigung.


  Nach dem Abendessen, bei dem das Ehepaar Schwarme schon appetitlos in den Speisen herumstocherte, hielt es sie nicht lange im Speisesaal. Auch an dem Folklore- und Tanzabend im Sieben-Meere-Saal hatten sie kein Interesse mehr, obwohl Erna Schwarme sich mit François de Angeli verabredet und auf seine Umarmung beim Tanzen gefreut hatte. Sie dachten nur noch an den gestohlenen Schmuck.


  Auf dem Weg zu ihrer Kabine kam ihnen Hoteldirektor Riemke entgegen. »Gut, daß ich Sie hier treffe«, sagte er. »Der Kapitän möchte Sie über den Stand der Dinge unterrichten.«


  »Hat man den Dieb?«


  »Noch nicht.«


  »Was heißt hier noch! Wird man ihn überhaupt finden?«


  »Darüber möchte der Kapitän selbst mit Ihnen sprechen.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  In der Kapitänswohnung erwartete Teyendorf das Ehepaar Schwarme. Er hatte einen sehr guten weißen Loirewein und zwei Schalen mit gemischtem Salzgebäck bereitgestellt, was Dr. Schwarme verdächtig vorkam. So wurde er als Anwalt meistens von seinen Klienten in deren Haus empfangen, wenn sie sich schuldig fühlten, er sie aber vor Gericht als Unschuldige herauspauken sollte.


  »Ich hörte schon von Herrn Riemke: Nichts!« nahm Dr. Schwarme den Kampf auf.


  »Das will ich nicht so kraß sagen …«


  »Mein schöner Schmuck«, flüsterte Erna, drückte ein Taschentuch an ihre Augen und setzte sich auf die Polsterbank in der Sitzecke.


  »Wir wissen jedenfalls jetzt, daß es ein Profi war; ein Berufsgauner mit Erfahrung.«


  »Beruhigend!« Dr. Schwarme lächelte ironisch. »Das ist schon viel wert.«


  »Das Schloß der Schublade wurde fachgerecht geknackt. Reden wir jetzt nicht über die Haftung der Reederei; sprechen wir davon, daß sich ein Verbrecher an Bord befindet. Das hat uns alle entsetzt, glauben Sie mir. Wie sich nachträglich herausgestellt hat, ist er schon bei dem Begrüßungsball tätig gewesen. Nach einem Tanz vermißte die Gattin eines Passagiers einen wertvollen Brillantring von mehreren Karat. Man dachte bisher, sie habe ihn beim Tanzen verloren, aber er fand sich nicht wieder. Auch in diesem Fall kommt übrigens die Reederei für den Schaden nicht auf. Es ist zu befürchten, daß dieser Juwelendieb seine Arbeit fortsetzt.«


  »Wie spannend! Auf diesem merkwürdigen Schiff bekommt man ja die Kriminalromane auf eigene Kosten geliefert! Das nennt man wirklich – wie es im Prospekt steht – eine Fülle an Unterhaltung.«


  Dr. Schwarme wurde ironisch. Die Kunst des beißenden Spotts beherrschte er vollkommen. Bei vielen Prozessen hatte er damit seinen Gegner aus der Reserve und auf die Verliererstraße gelockt.


  »Ich kann Ihre Verbitterung verstehen, Herr Dr. Schwarme.« Kapitän Teyendorf goß die Gläser voll. »Trotzdem sollten wir jetzt emotionslos miteinander reden.«


  »Können Sie das?«


  »Ich muß es. Im Interesse der Passagiere und des Schiffes. Wir haben all das, was ich Ihnen gleich sage und vorschlage, eingehend durchgesprochen.«


  »Mit wem?«


  »Mit den Offizieren und Herrn Dabrowski.«


  »Dabrowski? Der Blinde? Wieso mit dem?«


  Der Kapitän zögerte eine Sekunde. »Ich vertraue Ihnen etwas an, das ganz unter uns bleiben muß«, sagte er dann. »Ich appelliere an Ihre Verschwiegenheit … Herr Dabrowski ist Detektiv und seine Blindheit nur Tarnung. Gegenüber den Passagieren muß er auch weiterhin noch inkognito bleiben.«


  »Aber warum denn? Es geht hier um einen sehr wertvollen Schmuck.«


  »Das weiß er. Eben deshalb. Von dem Diebstahl soll auch nichts bekannt werden. Wir dürfen den Dieb auf keinen Fall vorzeitig warnen, das ist das Wichtigste. Also absolutes Stillschweigen, keinen Ton zu den anderen Passagieren! Schon die geringste Andeutung kann alles verderben. Wir müssen uns so verhalten, als sei nichts geschehen. Sie vermissen einfach nichts …«


  »Das zu akzeptieren, ist wirklich eine Zumutung, Herr Kapitän.«


  »Es geschieht zu Ihrem Besten. Bis Valparaiso wird kein Passagier das Schiff verlassen. Bis dahin hoffen wir, den Dieb entdeckt zu haben. Das ist aber nach Ansicht des Detektivs nur möglich, wenn Sie und Ihre verehrte Gattin den Diebstahl völlig ignorieren. Das läßt ihn vielleicht leichtsinnig werden.«


  »Und wenn nicht? Er ist doch, wie Sie sagten, ein Profi. Ein Profi wird nicht nervös … Erzählen Sie mir nichts, Herr Kapitän! Ich habe schon manchen Profi verteidigt, dessen Nervengerüst oft besser war als meins.«


  »Stillschweigen ist die beste Falle, glauben Sie mir. Der Dieb muß mit einem riesigen Handicap leben: Er kann nicht von Bord. Nicht vor Valparaiso. Herr Dr. Schwarme, liebe gnädige Frau – wir sind auf Ihre Mitarbeit angewiesen.«


  Sie tranken von dem Loirewein und sahen sich dann eine Weile wortlos an. Endlich nahm Dr. Schwarme das Gespräch wieder auf.


  »Ich muß zugeben: Es gibt kaum eine andere Möglichkeit.« Er sah seine Frau an. Erna hatte es aufgegeben, das Taschentuch gegen ihre Augen oder ihre Lippen zu pressen. »Was sagst du dazu, Liebes?«


  »Ich bin ganz deiner Meinung, Peter«, hauchte sie. Als hilfloses Wesen wirkte sie noch jünger und hübscher; man verspürte den Drang, sie unentwegt streicheln zu müssen. »Ich sage keinen Ton.«


  »Meine alte Frage steht aber immer noch im Raum: Was geschieht, wenn in Valparaiso der Passagierwechsel stattfindet, ohne daß wir bis dahin den Dieb entdeckt haben?«


  »Dann stehen wir vor einer Situation, an die ich noch nicht zu denken wage. Das kommt aber erst einen Tag vor der Ankunft in Valparaiso.« Kapitän Teyendorf prostete dem Ehepaar Dr. Schwarme zu: »Trinken wir auf einen Erfolg!«


  Man stieß mit den Gläsern an, etwas bedrückt, aber nun doch nicht mehr ganz so hoffnungslos. Im Gegenteil: Erna Schwarme dachte jetzt intensiv darüber nach, wen es an Bord noch treffen könnte, wenn der Dieb wieder zuschlüge. Da war in erster Linie Mrs. White. Dann der Schmuck von dieser Sylvia de Jongh, der hochnäsigen. Mindestens siebzig Frauen an Bord trugen den Reichtum ihrer Männer spazieren – ein Paradies für einen Juwelendieb!


  Kapitän Teyendorf war mit diesem Stillhalteabkommen zufrieden. Nun konnte der Detektiv weiter den Blinden spielen. Ein paar Minuten später rief dann Dabrowski an und verlangte dringend nach dem Kapitän. Teyendorf tat so, als werde er auf der Brücke gebraucht. Er verabschiedete das Ehepaar Schwarme, wartete noch ein paar Minuten, bis er sicher war, daß sie außer Sichtweite waren, und fuhr dann hinunter zum Bordkino.


  Hier saßen Dabrowski, Riemke, Willi Kempen und Obersteward Pfannenstiel vor einem Farbfernseh-Großbildprojektor, dessen Bildschirm erstaunlich groß war. Die Wartenden erhoben sich, als Teyendorf das Kino betrat.


  »Machen wir es doch nicht so förmlich, meine Herren!« sagte der Kapitän. Das war aber nur eine rein rhetorische Aufforderung, denn Disziplin, Ordnung und Benehmen gehörten zu den Grundregeln seines Lebens. Nie hätte es zum Beispiel jemand gewagt, ihn einfach Käpt'n zu nennen – er wäre sofort zusammengestaucht worden. Es hieß immer und überall nur ›Herr Kapitän‹. Jede Lässigkeit war in Teyendorfs Augen der Beginn des Chaos.


  Er setzte sich zu den anderen, und Riemke rief dem Film- und Fernsehoperateur zu: »Abfahren, Raffael!«


  Raffael, der Filmvorführer und Fernsehtechniker aus Catania, den nichts, was Probleme mit der Elektrizität betraf, erschüttern konnte, nahm über die Lichtregelung einen Teil der Saalbeleuchtung zurück. Dann erschien auf dem riesigen TV-Bildschirm zunächst eine Totalaufnahme der Mannschaftskabine. Die Kamera schwenkte und ergriff den ersten Matrosen, der zur Tür hereinkam. Sehr schnell zog sie den Kopf heran, so daß von nun an nur die Gesichter in Großaufnahme zu sehen waren. Riesengroß grinsten die Mannschaften in die Kamera.


  »So genau habe ich die Kerle noch nie gesehen«, sagte Willi Kempen.


  Nach sechs Bildern sprach Dabrowski dazwischen. »Jetzt kommt der erste Bartträger. Aber sein Bart ist rotblond. War er das immer? Oder hat er ihn vielleicht ganz schnell gefärbt?«


  »Das ist Franz Stückerich.« Obersteward Pfannenstiel lachte laut, weil Stückerich in die Kamera schaute wie ein Schaf. »Den kenne ich nur mit rotem Bart.«


  Zwei Stunden fast dauerte der Vorbeimarsch der Gesichter. Im ganzen waren es hundertsiebzig Mann. Die anderen hatten Landurlaub und würden morgen früh mit der TV-Kamera aufgenommen werden. Vierzehn Bartträger mit dunklen Barten gab es unter den Männern des ersten Durchganges, aber bei jedem sagten entweder Pfannenstiel oder Riemke: »Den halte ich hundertprozentig für unschuldig!« Es war auch keiner darunter, der etwa früher einen Bart gehabt und ihn plötzlich abrasiert hatte. »Unschuldig ist niemand«, meinte Dabrowski zwischendurch. »Ich möchte nicht wissen, wie viele von denen da ein schlechtes Gewissen haben. Aber es geht um einen Mörder – oder um jemanden, der mit dem Mord zu tun hat.«


  »Wer von den Passagieren trägt einen dunklen Bart?« fragte Teyendorf.


  Hoteldirektor Riemke nahm eine Liste aus der Rocktasche. »Neun Herren. Ich habe die Namen und ihre Berufe notiert. Jeder von ihnen hätte die Dollars von Mrs. White nicht nötig.«


  »Ein gesundes Mißtrauen ist in jeder Situation angebracht.« Dabrowski starrte weiter auf die vorbeiziehenden Gesichter, die die ganze Leinwand ausfüllten, »ich hatte einmal einen Fall, in den ein mehrfacher Millionär verwickelt war. Kein Besitzmillionär, sondern ein Kontomillionär. Das ist nämlich wichtig! Besitzmillionäre gibt es eine ganze Menge: Kontomillionäre aber, die ihre Millionen sofort in Geldnoten haben könnten, wenn sie es wollten – die sind dünn gesät. Und dieser vornehme Herr – er hatte einen strahlenden Namen – überfiel mit Strumpfmaske und Revolver insgesamt neun Juweliergeschäfte in ganz Europa. Er raubte dabei Millionen, schickte jedoch jedesmal nach spätestens drei Tagen den erbeuteten Schmuck an den Juwelier zurück. Bis wir ihn ertappten, auf frischer Tat. Er hatte als vierzehnjähriger Junge einmal einen Film über Juwelenräuber gesehen, und das hatte bei ihm einen Wackelkontakt im Gehirn ausgelöst. Es überkam ihn wie ein Zwang, ganz unregelmäßig: Du mußt jetzt ein Geschäft ausrauben! – Der Mann kam in psychiatrische Behandlung, es gab kein Gerichtsverfahren. Heute sitzt er geheilt in einer Riesenvilla am Genfer See und kann sein Vorleben beim besten Willen nicht begreifen.« Dabrowski räusperte sich. »Ich will damit nur sagen: Die neun ehrenwerten Passagiere an Bord, die einen Bart tragen, müssen wir in den Kreis der Verdächtigen einbeziehen. Natürlich mit der größten Zurückhaltung und Diskretion.«


  Die zwei Vorführstunden erbrachten nichts Wesentliches: Keiner der an der Kamera Vorbeimarschierenden zeigte auch nur eine Andeutung von Angst im Gesicht. Nur Neugier, Staunen oder gar Humor. Für viele war dieser Fernsehauftritt ein regelrechter Spaß.


  »Zunächst also eine Pleite!« faßte Kapitän Teyendorf das Ergebnis der ersten Gesichterkontrolle zusammen. »Wenn es nun bei dem anderen Teil der Mannschaft genauso wird?«


  »Dann nehme ich die neun Passagiere unter die Lupe. Aber ich glaube nicht, daß es nötig sein wird, ich habe das Gefühl, daß wir bei der Mannschaft fündig werden. Bis Valparaiso ist noch viel Zeit.«


  »Das sagen Sie!« Teyendorf erhob sich. »Wir befinden uns in einer sehr unangenehmen Lage, meine Herren, um nicht direkt zu sagen: in einer Scheißlage!«


  Es war das erstemal, daß die Offiziere ihren Kapitän so sprechen hörten.


  Barbara Steinberg, die hübsche Friseurmeisterin aus Bochum, war glücklich: Ihr großer Schwarm, der Schiffsarzt Dr. Mario Paterna, hatte sie zum Folklore- und Tanzabend in den Sieben-Meere-Saal eingeladen. In einem schlichten weißen Kleid erschien sie, das aber so raffiniert geschnitten war, daß Dr. Paterna sich wieder fragte: Wie ist das möglich? Wie ist sie wirklich? Spielt sie nur die Naive, die für diese Reise jahrelang gespart hat – oder ist sie es tatsächlich?


  Er machte eine kleine Probe: Beim Tanzen zog er sie ganz eng an sich, spürte aber sofort das Anspannen ihrer Muskeln; eine Verkrampfung, die ihren Körper steif werden ließ. Ein kleines Luderchen, das auf Abenteuer ausgeht, würde anders reagieren.


  »Trotz Klimaanlage ist es ziemlich heiß hier«, sagte er, nachdem die Tanzrunde beendet war. »Gehen wir ein wenig an Deck? Aufs Promenadendeck? Draußen ist eine herrliche Nacht. Ein Sternenhimmel, als träume man ihn. Und dazu ein leichter warmer Wind von den Bergen her. Und dann das Lichtermeer von Acapulco … Sie sollten so etwas nicht versäumen. Gehen wir?«


  Sie nickte, immer noch ein wenig verkrampft, und folgte Dr. Paterna zum Lift. Als sie hinaustraten auf das Promenadendeck und vor sich das leuchtende Acapulco und über sich den weiten, glitzernden Sternenhimmel sahen, gingen sie noch ein paar Schritte und lehnten sich dann an die Reling.


  »Es ist wie ein Zauber«, sagte Barbara leise, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte. »Wie schön ist unsere Erde …«


  »Sie werden noch viel sehen, was Ihnen das Herz weitet. Den Panamakanal. Die San-Blas-Inseln mit den Cuna-Indianern. Guayaquil, die in den Urwald hineingebaute Stadt mit einem wunderbaren Marmorfriedhof, dem schönsten der Welt. Cuzco, die ehemalige Hauptstadt der Inkas. Machu Picchu, die verlorene Stadt der Inkas inmitten eines von Urwald überwucherten Felsmassivs. Und vieles, vieles mehr.« Er legte den Arm um ihre Schulter, und wieder spürte er sofort ihre Verkrampfung. »Wenn es möglich ist, werde ich Sie überallhin begleiten – falls Sie das wollen. Nach Cuzco und Machu Picchu bestimmt; da muß ich als Arzt mitfliegen, wegen der extremen Höhe. 3.500 Meter hoch, ich erlebe es jedesmal, daß einige Passagiere da einen Höhenkoller bekommen, weil die Luft zu dünn ist.«


  »Wird mir das auch so gehen?«


  »Das weiß man nie vorher.«


  »Ich bin kerngesund.«


  Sie blickte wieder hinauf in den Sternenhimmel und schrak zusammen, als sie hinter sich Schritte auf Deck hörte. Ein anderes Paar ging an ihnen vorbei und setzte sich dann auf eine der weißen Kunststoffbänke, die entlang der Bordwand zwischen den Fenstern der Sonnendeck-Kabinen angebracht waren. Der junge Mann in weißer Hose und blauem Blazer schien sehr verlegen und stand plötzlich auf.


  Sieh an, dachte Dr. Paterna, wer hätte das gedacht. Der Homopartner von Jens van Bonnerveen bricht aus! Da bahnt sich wieder eine untergründige Tragödie an.


  Der junge Mann kam auf Dr. Paterna zu und räusperte sich. »Kann ich Sie einen Augenblick allein sprechen, Herr Doktor?« fragte er. Seine Stimme verriet eine große innere Spannung. Paterna nickte.


  »Sie entschuldigen mich, Barbara«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«


  Er trat mit dem verlegenen jungen Mann etwas abseits an die Bordwand und war somit außer Hörweite.


  »Haben Sie irgendwelche Beschwerden?«


  »Mein Name ist Grashorn. Eduard Grashorn.« Der junge Mann stockte wieder. »Bevor ich weiterspreche, Herr Doktor … ich muß Ihnen etwas gestehen …«


  »Ich weiß. Sie sind mit einem Freund an Bord, und nun haben Sie eine junge Dame an Ihrer Seite.«


  »Sie … Sie wissen, was mit uns los ist?«


  »Das kann man kaum übersehen, Herr Grashorn. Ihr Partner gibt sich keine Mühe, seine Neigungen zu verbergen. Sie scheinen seine große Liebe zu sein.«


  »So ist es.« Grashorn schluckte ein paarmal. »Ich … ich möchte Sie bitten, mit niemandem darüber zu sprechen, daß Sie mich heute und hier gesehen haben.«


  »Aber das ist doch selbstverständlich.«


  Man sah, wie Eduard Grashorn tief aufatmete. Er war jetzt dreiundzwanzig Jahre alt, ein arbeitsloser Maurer. Durch Zufall war er vor einiger Zeit in ein Lokal geraten, in dem vor allem Homosexuelle verkehrten. Dort sah ihn Jens van Bonnerveen, ein reicher Architekt, und verliebte sich sofort in ihn. Grashorn war das, was man einen schönen Jüngling nennt: schlank und mittelgroß, grazil wie ein Mädchen und mit großen blauen Augen. Bevor er das Lokal betreten hatte, wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, sich an einen Mann zu hängen. Nicht die geringste Neigung verspürte er dazu. Aber als van Bonnerveen ihn zu Sekt und Kaviar einlud und ihn mit in seine Villa nahm; als er den Reichtum sah und an seine eigene Lage dachte, da überkam ihn so etwas wie Gleichgültigkeit seinem Schicksal gegenüber. Sein Vater hatte sich totgesoffen, als er neun Jahre alt war, seine Mutter verdiente ehrlich ihr Geld als Bügelfrau in einem Waschsalon, und er war Handlanger auf dem Bau geworden und nannte sich später Maurer, weil er sich gesagt hatte: Bauen hat immer Konjunktur, und was braucht ein Mensch zum Leben außer Essen, Trinken, Liebe und einem Dach überm Kopf? Dann kam der Konjunkturknick, die Baufirma machte Pleite, und eine neue Stellung fand er nirgendwo, weil alle Bauunternehmer Stein und Bein klagten.


  Nun saß er in der Villa des Architekten, umgeben von Gemälden und Teppichen, Marmor und Glas, trank Champagner und duldete es, daß van Bonnerveen ihn streichelte und sogar küßte und mit zitternden Fingern über seine Hose strich.


  Hier ist Geld, hatte er gedacht. Hier sprudelt eine Quelle. Wenn du mitmachst, hast du keine Sorgen mehr. Der Kerl ist verrückt nach dir … spiel mit, Eduard!


  Er blieb diese Nacht bei van Bonnerveen. Zweimal ging er ins Badezimmer und kotzte, aber als er seinen ersten Tausendmarkschein in den Händen hielt, wußte er, wie seine Zukunft sein würde. Fast ein Jahr waren sie inzwischen zusammen, und van Bonnerveen war noch immer so verliebt in ihn wie am ersten Tag. Der grazile, biegsame Körper Grashorns machte ihn verrückt. Es gab keinen Wunsch, den van Bonnerveen nicht erfüllte. So auch diese Reise um die halbe Welt. Und nun hatte Eduard Grashorn auf dem Schiff eine junge Dame gesehen, bei der er spürte, daß sie einem Reiseabenteuer nicht abgeneigt war.


  »Ich danke Ihnen, Herr Doktor«, sagte er jetzt.


  »Was wird, wenn Ihr Partner es merkt?« fragte Dr. Paterna.


  »Das weiß ich noch nicht. Es könnte ein Riesentheater geben. Aber ich hoffe, daß er nichts merkt.«


  »Wo ist er im Augenblick?«


  »Im Fisherman's Club. Ich habe eine Auseinandersetzung provoziert und bin wütend weggelaufen. Um Annemarie zu treffen …«


  »Und Sie haben keine Angst, daß er nachkommt und Sie sucht?«


  »Nein. Jens kann stur sein wie ein Panzer. – Nochmals: Vielen Dank, Herr Doktor.«


  Grashorn ging zur Bank zurück und setzte sich neben die Dame. Sie legte sofort den Kopf an ihn und schien ihm etwas zuzuflüstern. Nachdenklich ging Dr. Paterna an die Reling zurück.


  »Ich möchte Sie jetzt küssen«, sagte er plötzlich und direkt zu Barbara Steinberg.


  »Oh! Warum denn?« Ihre Augen wurden ganz weit. »Und fragen Sie immer …?«


  »Nein. Nie! Aber bei Ihnen ist es anders.«


  Er zog sie an sich, legte die Arme um sie und küßte sie. Es war ihm auf einmal gleichgültig, ob man ihn dabei sah. Und er wurde gesehen!


  7.


  Genau um 14 Uhr legte die Atlantis von der Pier Acapulcos ab und fuhr langsam, begleitet von zwei Feuerschiffen, aus der herrlichen weiten Bucht hinaus und zurück in den Pazifik. Kapitän Teyendorf stand wie immer auf der Brückennock und dirigierte das weiße Riesenschiff sicher durch den Hafen.


  Obwohl noch alles ungeklärt war, atmete er tief auf, als Acapulco sich immer weiter entfernte, um schließlich in der gleißenden Sonne zu verschwinden.


  Einem längeren Zwischenaufenthalt war man entkommen dank der Feststellung des mexikanischen Amtsarztes, Mrs. White sei an Herzversagen gestorben. Nach wie vor fand Teyendorf es richtig, daß er im Interesse der Passagiere den Mordverdacht verschwiegen hatte. Es war ja nichts bewiesen, und Schiffsarzt Dr. Paterna hatte selbst zugegeben, daß er sich irren könne. Aber wieso war Mrs. Whites ganzes Geld verschwunden?


  Willi Kempen, der I. Offizier, lehnte neben Teyendorf am Schanzkleid und blickte wie er zurück auf die herrliche Stadt. Von weitem wirkte sie noch verzaubernder; da sah man nicht den Schmutz, der langsam, aber stetig von den Hängen, wo die Eingeborenen hausten, in die Stadt hinunterwuchs. Aber so war es überall. Ob in Caracas oder Rio, in Lima oder Cartagena: Von den Armutsvierteln her schob sich das Elend immer weiter in die Stadt hinein. Es wucherte wie eine Pilzkolonie.


  »Gott sei Dank, Herr Kapitän!« sagte Willi Kempen. Er sprach damit aus, was Teyendorf dachte. »Das wäre ausgestanden.«


  »Vorläufig, mein Lieber.«


  »Was kann denn noch passieren?«


  »Eine dicke Anzeige wegen Vertuschung eines Mordes.«


  »Und wer soll die stellen? Wer soll das wissen außer uns … einer Handvoll Menschen?«


  »Wenn Dabrowski den Täter findet, muß er der Polizei übergeben werden. Und dann geht's los!« Teyendorf seufzte. »Aber denken wir heute noch nicht daran, was in Valparaiso passieren könnte.« Sie hatten jetzt die breite Ausfahrt aus der Bucht erreicht und verabschiedeten sich mit einem dreimaligen wuchtigen Dröhnen der Schiffssirene von Acapulco. Die beiden Feuerschiffe antworteten mit ihren hellen Sirenen. »Dabrowski ist gerade dabei, das Videoband vom Vormittag auszuwerten. Wenn er auch beim zweiten Teil der Besatzung nichts Verdächtiges entdeckt, sind die bärtigen Passagiere dran. Das kann noch heiter werden!«


  Außerhalb der Brückennock, wo noch eine Aussichtsplattform für Passagiere angebracht war, stand Ludwig Moor, der frühe Ein-Kilometer-Wanderer, und blickte durch ein Fernglas hinüber auf die entschwindende Stadt. Er hatte sie ganz interessant gefunden, wenn ihn auch das Chaos auf den Straßen manchmal gestört hatte. Seinen Urlaub würde er hier nicht unbedingt verbringen mögen, auch wenn er das nötige Geld besäße, um in einem der Hotelpaläste wohnen zu können, von allem abgeschirmt, ein Getto der Reichen. Auf Norderney fühlte er sich wohler, da konnte man noch eins sein mit der Natur und dem Meer. In Acapulco war man nur Bestandteil eines organisierten Rummels, eine Ameise unter Ameisen. Nicht anders würde es in Rio sein; er kannte da viele Bilder von der Copacabana mit dem Menschengewimmel vor der Kulisse des Zuckerhuts. Moor bevorzugte die stilleren Dinge im Leben, so wie er es von seiner Arbeit im Amtsgericht her gewohnt war: Die Grundbuchstelle war eine Oase der Ruhe.


  »Ist Mrs. White an Land geblieben?« fragte er Teyendorf. Der Kapitän wandte den Kopf zu Moor und sah ihn fragend an.


  »Ich sah heute morgen, daß man ihre Suite säuberte. Da habe ich – man ist ja neugierig, und ich habe noch nie eine Luxussuite gesehen – hineingeblickt. Alles sah so verlassen aus.«


  »Ja, Mrs. White ist an Land geblieben. Sie ist beim amerikanischen Konsulat gewesen und will nun kreuz und quer durch Mexiko reisen. Hat es sich anders überlegt. Wir kennen ja die Exzentrik dieser Dame, das ist nichts Neues für uns …«


  Ludwig Moor nickte und verließ die Plattform der Nock. Teyendorf sah ihm nachdenklich nach.


  »Warum fragt er so dämlich?« sagte er zu Willi Kempen. »Hat er was gesehen?«


  »Vielleicht den Abtransport des Sarges …«


  »Den haben auch einige andere Passagiere gesehen, aber wir hatten ja eine Erklärung dafür.«


  »Man könnte aber auch annehmen, daß er mehr weiß. Wir sollten Herrn Dabrowski von diesem kurzen Gespräch verständigen.«


  Während die Atlantis im Sonnenglast der Buchtausfahrt verschwand, stand Claude Ambert am Fenster seines etwas schäbigen Hotels, auf halber Höhe von Acapulco – dort, wo schon die Slums beginnen – und nickte dem weißen Schiff nach. Der dreimalige Abschied mit der Sirene dröhnte bis zu ihm hinauf, und genau wie Kapitän Teyendorf atmete auch er tief auf.


  Geschafft. Vorbei. Es würde der perfekte Mord bleiben. Auf einen Elefantendompteur fiel der geringste Verdacht. Jeder an Bord wußte, daß er immer nur bei seinen lieben Tieren gewesen war, den seekranken Riesen. Sie standen nun im Stall des Zirkus Mexico Gloria, der ein Mittelding von Varieté, Zirkus und Kabarett war und wo hoffnungsvolle Sänger ebenso auftraten wie schwarze Panther oder eben Elefanten.


  In seinem Hotelzimmer, dessen einzige Schönheit ein Balkon war, von dem aus man die ganze Stadt übersehen konnte – ein wirklicher Postkarten-Anblick! –, hatte Claude Ambert Kassensturz gemacht. Auf einem Tisch vor sich stapelte er die Dollarscheine und zählte sie durch; ein berauschendes Gefühl für einen Menschen, der sonst eine Einhundert-Dollar-Note dankbar küßte, wenn er sie je besaß. Schein um Schein glitt durch seine immer stärker zitternden Finger, und als er den Haufen von links nach rechts gezählt hatte, wußte er, daß er genau 63.450 Dollar in Anne Whites Schublade gefunden hatte. Er faltete die Hände vor der Brust, lehnte sich zurück und starrte an die vom ständigen Tabakqualm bräunlich gewordene Gipsdecke. 63.450 Dollar! Damit konnte man etwas anfangen. Mit sechsunddreißig Jahren ist man noch nicht zu alt, um etwas Neues zu beginnen. Da hängen, bei vernünftiger Lebensweise und wenn kein Unglück geschieht, noch gut vierzig Jahre Leben dran. Vierzig Jahre ohne Sorgen, wenn man es richtig anstellt und das Geld sich vermehren läßt.


  Als erstes würde er sich von den Elefanten trennen. Es tat ihm im Herzen leid, Sissy und Berta zu verlassen, aber es war kaum möglich, ein neues Leben anzufangen mit zwei großen Elefanten an der Seite. Sein Dompteurdasein war beendet. Selbstverständlich würde er noch seinen Vertrag mit dem Zirkus erfüllen und zwei Wochen lang mit Sissy und Berta auftreten, aber dann war der Weg frei in ein besseres Leben.


  An diesem Nachmittag telefonierte er nacheinander mit den Zoos von Mexiko City, Guadalajara, Puebla und Ciudad Juarez und bot seine Elefanten zum Verkauf an. Er schilderte mit bewegenden Worten ihre Künste, ihre Treue, ihre Sanftmut, ihre Stärke und Gesundheit. Leider fand er bei den Zoodirektoren wenig Gegenliebe.


  Man hatte Elefanten genug in den Zoos, und auch, daß Amberts Tiere eine Reihe Kunststückchen beherrschten, konnte die Zooleute nicht dazu bewegen, Sissy und Berta zu erwerben. Selbst, als Ambert mit großem inneren Schmerz seine Lieblinge als Geschenk anbot, lehnten die Zoodirektoren ab. Zwei ausgewachsene und verwöhnte Elefanten fressen in der Woche Tausende von Pesos weg. Mit den Exemplaren, die man im Zoo bereits ausstellte, war man voll ausgelastet.


  »Ich kann sie doch nicht erschießen!« schrie Ambert ins Telefon, als auch der Direktor von Ciudad Juarez höflich ablehnte. »Sie sind mir ans Herz gewachsen!«


  »Wenn dem so ist«, antwortete der Direktor etwas spöttisch, »dann müssen Sie die Herzenslast eben weiter tragen …«


  Nach diesen Gesprächen saß Claude Ambert ziemlich deprimiert auf dem Balkon seines Hotelzimmers und blickte über die von hier aus herrlich anzusehende Stadt. Den Gedanken, Sissy und Berta einfach im Stall des Zirkus stehenzulassen und sich aus dem Staub zu machen, verwarf er schnell wieder, eben weil sein Herz an den beiden grauen Riesen hing. Sie hatten ihm treu gedient, hatten ihn mit ihren Kunststücken über Wasser gehalten. Zum Essen und Trinken hatte es für alle drei gerade so gereicht. Es wäre eine niederträchtige Gemeinheit gewesen, die Elefanten jetzt einfach einem ungewissen Schicksal zu überlassen. Es schien verrückt, aber es war so: Claude Ambert, dem kaltblütigen Mörder der Anne White, stiegen Tränen in die Augen, wenn er sich vorstellte, wie Sissy und Berta voll Sehnsucht nach ihm trompeten würden und nichts mehr fraßen aus lauter Kummer.


  Den ganzen Tag bis zur Abenddämmerung saß er trübsinnig auf dem Balkon und wußte keinen Ausweg. Er wußte nur eins: Das alte Leben mußte für immer zurückbleiben, und dazu gehörten die Elefanten. Als der Himmel sich golden färbte, ging er ins Zimmer zurück, zog sich um und wanderte den Berghang hinunter in die Stadt zum Zirkus. In der winzigen Garderobe legte er sein Kostüm an – das Gewand eines indischen Maharadschas –, stülpte den Turban über seine Haare und betrat dann den Stall. Sissy und Berta begrüßten ihn mit lautem Kettenrasseln und ohrenbetäubendem Geblase.


  »Meine Süßen!« sagte Ambert bedrückt und tätschelte die zu ihm tastenden Rüssel. »Was mache ich bloß mit euch? Keiner will euch haben. Die Menschen sind herzlos, sage ich euch. Auch ich bin ein Egoist, ich will euch loswerden, ich beginne ein anderes Leben. Aber ich werde vorher dafür sorgen, daß es euch bis zu eurem Lebensende gutgeht, wenn ich auch noch nicht weiß wie.«


  Nach dem Mittagessen der 2. Tischzeit, das Ewald Dabrowski versäumte – seine ›Pflegerin‹ Beate saß allein an Tisch C 8 –, erhielt Kapitän Teyendorf per Telefon die Nachricht, er möge doch bitte in den Kinosaal kommen; man habe wahrscheinlich den Mörder von Anne White gefunden.


  Teyendorf trank nach dieser Meldung schnell ein Glas Cognac, stülpte seine Mütze auf und fuhr mit dem Lift zum Hauptdeck hinunter. Vor dem Fernseh-Großbildprojektor saßen bereits Dabrowski, Hoteldirektor Riemke und Dr. Paterna und zogen nervös an ihren Zigaretten, obwohl das Rauchen hier streng verboten war.


  »Das darf doch nicht wahr sein!« rief Teyendorf auch gleich beim Eintritt. Dr. Paterna hob abwehrend die Hand.


  »Wenn Sie die Bilder sehen, rauchen Sie auch, Herr Kapitän!«


  »Das meine ich nicht. Daß in meiner Crew ein Mörder ist, das macht mich verrückt! Wer ist es denn?«


  Dabrowski zeigte auf den freien Platz neben sich. Vorn leuchtete schon die Mattscheibe. Wieder sah man neugierige, erstaunte, belustigte Gesichter, Lachen und Blinzeln … und dann tauchte ein Kopf auf, dichter schwarzer Bart, lockige schwarze Kopfhaare und von der vergangenen Nacht noch trübe Augen. Der Mann blickte etwas scheu in die Kamera, seine Augenwinkel zuckten, sein Mund war fest zusammengepreßt, in den Augen lag eine Art Lachen. Je länger die Kamera bei ihm verweilte, um so auffälliger wurde das unterdrückte Zucken des Gesichtes.


  Der nächste. Wieder ein fröhliches Gesicht, ganz anders als das von dem Mann mit dem Bart. Dabrowski ließ den Film anhalten, zurücklaufen und in dem Augenblick stoppen, als der bewußte Bartträger wieder in die Kamera sah. Dieses Standbild verriet noch mehr: Eine Verzerrung des Gesichtes, das der Mann offensichtlich nicht mehr beherrschen konnte.


  »Was fällt ihnen auf, Herr Kapitän?« fragte Dabrowski ruhig.


  »Der Mann hat die ganze Nacht in Acapulco gesoffen und gehurt.« Teyendorf starrte das Bild an. »Das haben 'ne Menge meiner Leute getan. Seemänner an Land sind wie Bullen auf einer Kuhweide.«


  »Dieser Mann hat Angst, Herr Kapitän!«


  »Wer ist es?«


  »Er heißt Jim Hendriksen und ist hier an Bord einer der Mechaniker im Maschinenraum, ich habe den Chief schon unterrichtet; er hält ihn für einen seiner besten Leute.«


  »Der Chief soll kommen!«


  Auf einem Schiff ist der Chief immer der Chefingenieur, dem die gesamte Maschinentechnik dieser schwimmenden Stadt untersteht. Ohne ihn geht einfach gar nichts. Was nützt der beste Kapitän oder der beste Navigationsoffizier, wenn die Maschinen nicht laufen? Über 28.000 PS wollen beherrscht und gepflegt sein, das Seitenstrahlruder und die Stabilisatoren, die Generatoren und die gesamte technische Einrichtung. Wenn irgendwo im Bauch des Schiffes die Technik versagt – der Chief ist immer zur Stelle.


  Der Chief der Atlantis hieß Ludwig Wurzer, stammte aus dem Schwarzwald, fuhr seit vierundzwanzig Jahren zur See und feierte im nächsten Jahr sein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum als Schiffsingenieur. Der Tag stand schon fest: Die Feier würde auf See, auf der Fahrt von Mogadiscio nach Aden stattfinden. Eine Riesensauferei stand da bevor, denn Ludwig Wurzer war ein lebensfroher Mensch, bei den weiblichen Passagieren immer sehr beliebt, ein wahrhaft blendender und unermüdlicher Tänzer und ein Charmeur. Ihm ging die Sage voraus, so fabelhaft geschmiert seine Maschinen liefen, so gepflegt und doch immer im Einsatz sei er auch im Bett. Mit Teyendorf verstand er sich nicht besonders, der war ihm zu sittenstreng und disziplinwütend – wie er es nannte – und vor allem persönlich zu unnahbar. Mit dem anderen Kapitän der Atlantis, dem jüngeren und forschen Erik Hoher, hatte er einen besseren Kontakt, wenngleich auch Hoher die Tradition fortsetzte: Ein Kapitän auf Fahrt ist unbedingte Autoritätsperson!


  Es dauerte etwa zehn Minuten, bis Chief Ludwig Wurzer in den Filmtheatersaal kam. An der Tür blieb er stehen. Im nur mäßig erhellten Raum und im fahlen Schein des Bildschirmes konnte er Teyendorf und Riemke erkennen, dann auch Dr. Paterna. Den Mann in der Mitte kannte er nicht, aber er ahnte, daß es der Detektiv sein mußte, von dem Riemke ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt hatte.


  »Wer ist das auf dem Bildschirm, Chief?« fragte Teyendorf mit dienstlicher Stimme.


  »Der Mechaniker Jim, Herr Kapitän. Einer meiner besten Männer. Er fährt seit drei Jahren auf der Atlantis … Sie kennen ihn doch, Herr Kapitän.«


  »Natürlich.« Teyendorf starrte das Gesicht von Jim an. »Halten Sie Jim für fähig, einen Mord zu begehen?«


  »Einen – was? Nie und nimmer!« Wurzers Stimme hob sich etwas. »Wer so etwas denkt, hat 'ne Macke. Der kennt Jim nicht. Verzeihung, Herr Kapitän … aber mit mir geht der Zorn durch. Wen und wann und wo soll Jim gemordet haben?«


  »Wen? Mrs. White. Wann? Vorgestern nacht. Und wo? Hier an Bord.«


  »Unmöglich! Jim war frühmorgens im Maschinenraum und hatte dann Landgang bis heute morgen.«


  »Und in der Nacht vorher?«


  »Lag er im Bett, nehme ich an.«


  »Nehmen Sie an, Chief! Darum geht es uns: Lag er in seinem Bett oder in dem von Mrs. White? Und hat er sie anschließend umgebracht?« – »Warum denn?«


  »Weil eine Menge Dollars lockte, deren Höhe wir nicht kennen. Es muß sich aber nach unseren Begriffen um ein Vermögen handeln. Schmuck wurde nicht gestohlen, der lag noch in der Suite. Nur das Bargeld fehlte. Es jetzt bei Jim zu suchen, wäre sinnlos. Erstens kann er es nicht in seiner Kabine verstecken, denn er wohnt ja nicht allein. Zweitens gibt es gerade für ihn, der jeden Winkel des Schiffes kennt, genug andere, sichere Verstecke. Und drittens haben wir nichts in der Hand; es ist nur ein Verdacht.« Teyendorf zeigte auf das Fernsehbild: »Sehen Sie sich mal das Gesicht von ihm an, Chief.«


  »Jim hatte 'ne unruhige Nacht. Na und? Außerdem hat er einen wirklich schönen Bart …«


  »Solche schwarzen Barthaare wurden im Bett der ermordeten Mrs. White gefunden«, entgegnete Dabrowski ruhig. »Das ist natürlich kein Beweis gegen Jim, aber er ist der einzige bei dieser Mannschaftsparade, der ängstlich in die Kamera geschaut hat. Sein Gesicht drückt aus, daß er etwas zu verbergen hat.«


  »Wenn's um einen Bart geht – ich trage auch einen!« sagte Chief Wurzer angriffslustig.


  Dabrowski ließ nicht locker: »Stimmt. Sie kommen auch noch dran, Herr Wurzer.«


  »Das ist eine Unverschämtheit!« Chief Wurzer sah Teyendorf beleidigt an. »Herr Kapitän, wer ist dieser Mann überhaupt? Ich fühle mich als Offizier der Atlantis unberechtigt angegriffen.«


  »Ich nehme es zur Kenntnis, Chief.« Die Stimme des Kapitäns war seltsam gelassen. »Aber blasen Sie das nicht auf wie einen Ball. Auch alle bärtigen Passagiere sind zunächst verdächtig. Es geht um einen Mord; da sollten wir alle, mich eingeschlossen, ganz brav sein und keinen Rummel machen.« Teyendorf erhob sich. Die anderen Herren folgten ihm. »Was nun, Herr Dabrowski?«


  »Wir werden Jim verhören, Herr Kapitän.«


  »Ohne Beweise?«


  »Wir tun einfach so, als hätten wir welche. Und ich gehe sogar so weit zu behaupten, daß sich Beweise finden. Hier auf dem Schiff sind einige hundert Augen. Es wird einen Augenzeugen geben. Ich wette darum!«


  »Einen Mordzeugen?«


  »Aber nein! Jemanden, der Jim in oder aus der Kabine hat schleichen sehen, falls wirklich er es war, der bei Mrs. White im Bett gelegen hat. Auf einem Schiff bleibt nichts geheim; ich habe das jedenfalls noch nie erlebt.«


  Das Verhör von Jim fand in der Kantine statt. Chief Wurzer kaute am Stiel seiner Pfeife herum, als der Mechaniker hereinkam, langsam, um sich blickend wie ein sicherndes Tier, mit einem Zucken in den Augenwinkeln. Der Anblick seines Kapitäns schien ihn völlig zu verstören. Er nahm auf einem Stuhl Platz, den der Chief ihm anwies, und klemmte die Hände zwischen die Knie. Sein Blick irrte von Mann zu Mann, seine Lippen waren zusammengekniffen. Dabrowski ging langsam um ihn herum, was Jim offensichtlich unruhig werden ließ.


  »Ich bin Ewald Dabrowski«, sagte er, als er wieder vor ihm stand. »Von Beruf Detektiv. Und Sie sind Jim Hendriksen, Mechaniker an Bord der Atlantis. Der Chief hat Ihnen das beste Zeugnis ausgestellt, Jim. Wir alle glauben es. Trotzdem ist da ein dunkler Punkt in Ihrem Leben. Wollen Sie darüber sprechen?«


  »Ich … ich weiß nicht, was Sie meinen, Herr …«


  »… Dabrowski. – Denken Sie mal nach! Nicht so weit in die Vergangenheit, mehr in die Gegenwart. Präzise: Vorgestern in der Nacht. Was war da?«


  »Da lag ich mit 'n Arsch in der Koje …«


  »Kann das Mario, Ihr Zimmergefährte, bezeugen?«


  »Nein. Er hatte ja Dienst beim Mitternachtsbuffet und dann in der Bar. Er muß in unsere Kabine gekommen sein, als ich schon längst wieder im Maschinenraum war.«


  »Es gibt also keinen Zeugen?«


  »Dafür … nein.«


  »Was sagen Sie, wenn wir Ihnen verraten: Es hat sich ein Zeuge gemeldet, der Sie aus der Suite von Mrs. White schleichen sah?«


  »Ich sage: Blödsinn! Wer ist Mrs. White? Welche Suite?« Jims Stimme war aufgebracht, aber seine Mundwinkel zitterten. Auch die Finger, die er zwischen die Knie geklemmt hatte, begannen unruhig zu werden. »Was will man mir denn da anhängen? Ich möchte dieser Mrs. White gegenübergestellt werden.«


  »Sie wissen genau, daß das nicht mehr möglich ist, Jim. Und nun passen Sie mal auf: Wir werden Ihnen gleich einige Bart-, Haupt- und Schamhaare abschneiden, und Dr. Paterna wird diese Haare im Labor untersuchen und mit den Haaren vergleichen, die im Bett von Mrs. White gefunden wurden. Dieses Experiment wird Ihre Schuld oder Unschuld an den Tag bringen.« Dabrowski wartete die Wirkung seiner Worte ab, aber Jim war ein harter Brocken.


  »Und wenn ich mich weigere, daß jemand meine Sackhaare abschneidet? Dazu hat keiner ein Recht, keiner!«


  »Wenn Sie nichts zu verbergen haben, warum wollen Sie es dann ablehnen?«


  »Wieso kommen Sie ausgerechnet auf mich? Viele haben einen Bart. Sogar der Chief! Schneiden Sie dem auch Sackhaare ab?!«


  »Wenn's sein muß, ja!«


  »Stimmt das, Chief?«


  Wurzer zögerte einen Augenblick. Dann antwortete er: »Ja, Jim. Es geht um eine verdammt ernste Sache.«


  Jim Hendriksen starrte vor sich auf den Boden, trommelte mit den Fingern gegen die Innenseite seiner Knie und schien einen mörderischen Kampf mit sich selbst zu führen. Atemlos starrte ihn Teyendorf an, auch Riemke kaute an seiner Unterlippe. Es war vollkommen still im Raum … jedes überflüssige Wort hätte jetzt alles verdorben. Es war eine schwere Entscheidung, die Jim fällen mußte.


  »Ich … ich weiß, Chief«, sagte er schließlich stockend und ließ den Kopf dabei gesenkt. »Mrs. White ist tot.«


  Teyendorf atmete tief auf und steckte sich eine Zigarette an. Riemke raufte seine Haare, Dr. Paterna lehnte sich gelassen zurück. Nur Wurzer sagte laut: »Du Rindvieh, Jim! Wegen einer Handvoll Dollars … ein Mord …«


  »Mord?!« Jims Kopf schnellte hoch. »Wieso denn Mord?! Sie hat 'nen Herzschlag bekommen. Sie lag tot da, so, als schliefe sie, als ich gegen Morgen wach wurde und aufstand. Daß sie tot war, habe ich erst gemerkt, als ich sie berührte. Eiskalt war sie da schon. Da bin ich raus aus der Kabine und weg. Das hat sie nicht mehr ausgehalten, habe ich mir gedacht … du hast sie totgevögelt; Junge, gibt das eine Aufregung!« Er sah von einem zum anderen und schüttelte den Kopf. »Wieso denn Mord? Ich war doch selbst überrascht. Ich habe nichts gemerkt.«


  »Weil du besoffen und müde warst, du Bock«, sagte der Chief grob. »Legt sich zu der Alten ins Bett!«


  »Sie hatte noch einen tollen Körper und Pfeffer im Hintern. Wirklich, Chief. Und außerdem habe ich jedesmal tausend Dollar dafür bekommen.«


  »Jedesmal?!« Teyendorfs Stimme hob sich. »Wie oft waren Sie denn bei Mrs. White?«


  »Es war das zweitemal, Herr Kapitän.« Jims Augen flatterten. »Sie nannte mich: ›Mein starkes Stierchen.‹«


  »Sie war also schon tot, als Sie aufwachten?« fragte Dabrowski, ohne auf erotische Einzelheiten einzugehen.


  »Ich sag's ja. Kalt und tot! Herzschlag.«


  »Mord!« Dabrowski sah Jim mit hartem Blick an. »Mord wegen eines Haufen Dollars im Schreibtisch. Wo haben Sie das Geld, Jim?«


  »Ich war es nicht.« Jim sprang auf und streckte flehend die Arme zu Wurzer hin. »Chief, helfen Sie mir! Sie kennen mich doch genau … kann ich jemanden ermorden? Trauen Sie mir das auch zu?!«


  »Es sieht alles sehr traurig aus, Jim.« Chief Wurzer wischte sich über die Stirn. Er war es nicht, dachte er. Er kann es nicht sein, oder ich habe in meiner Menschenkenntnis plötzlich ein riesiges Loch. »Du warst der letzte, der sie lebend sah, und dann der erste, der ihren Tod bemerkte. Von einem Mörder keine Spur, kein Geräusch, nichts … du bist nicht einmal aufgewacht, als neben dir eine Frau umgebracht wurde. Wer soll dir das glauben?«


  »Ich bin zusammengefallen wie ein nasser Sack und hab' fest geschlafen. Vögeln Sie mal fünf Stunden ununterbrochen solch ein Weib, wie's Anne war. Da fallen Sie auch um, Chief …«


  »Bitte, mäßigen Sie sich, Jim!« sagte Teyendorf scharf.


  »Aber es stimmt doch, Herr Kapitän!« Jim hob beide Arme. »Warum glaubt mir denn niemand? Ich habe geschlafen, und ein anderer muß sie umgebracht haben. Wie wurde sie denn überhaupt getötet?«


  »Man hat sie erstickt.«


  »Erstickt?«


  »Mit einem Kissen vielleicht. Wir können das nicht nachvollziehen – aber alles deutet daraufhin.« Dabrowski ging wieder um Jim herum. Hendriksen zog den massigen Kopf tief in die Schultern. »Ich bin fast geneigt, Ihnen zu glauben, Jim – aber eben nur fast! Weshalb sich Ihre Haare im Bett der Dame fanden, das ist ja nun geklärt. Und was die zweitausend Dollar anbetrifft, so meine ich: Über Moral zu urteilen, ist nicht unsere Aufgabe. Aber da bleibt trotzdem die Frage, wer außer Ihnen als Mörder in Frage kommen soll. Unbestritten dürfte wohl sein: Es ging bei der Tat allein um das Geld. Und wo die Moneten lagen, sahen Sie genau, als Mrs. White Ihre … Ihre Dienste von dem Packen Dollarnoten in der Schublade bezahlte. Die Gier nach dem Geld, das derart offen und verführerisch direkt vor Ihren Augen lag – wenn das kein tolles Mordmotiv ist!«


  »Ich schwöre es: Ich war es nicht! Ich schwöre es beim Leben meiner Mutter!«


  Jim schlug die Hände vors Gesicht und begann plötzlich zu weinen. Es war ein merkwürdiger Anblick, diesen starken, bulligen Mann schluchzen zu hören und das Beben seines Körpers zu sehen. Chief Wurzer machte ein paar Handzeichen und schüttelte den Kopf. Er war es wirklich nicht, hieß das. »Beim Leben seiner Mutter … das ist sein höchster Schwur. Er hängt an seiner Mutter, als sei sie eine Heilige. Er hat mir viel von ihr erzählt. Sie hat ihn ohne Vater großgezogen. Sein Vater soll ein fahrender Händler gewesen sein, Textilien und so; er zog über Land zu den armen Bauern abseits der großen Stadt, und er hat dem Bauernmädchen Else eine Bluse aufgeschwatzt und sie sich in der Scheune mit einem Stößchen bezahlen lassen. Daraus ist dann Jim geworden.«


  »Es ist gut, Jim. Sie können gehen!« sagte Dabrowski und lehnte sich an die Theke der Kantine. »Sie bleiben uns ja erhalten – es sei denn, Sie springen über Bord.«


  »Runter zu den Haien?« Jim erhob sich vom Stuhl und lächelte schwach. »Ich bin doch nicht verrückt.«


  Teyendorf wartete, bis die Tür sich hinter Hendriksen geschlossen hatte. Er rauchte jetzt schon die dritte Zigarette hintereinander.


  »War er's oder war er's nicht?« fragte er in die Stille hinein. »Ich sage: Nein! Er war's nicht!«


  »Wer denn?« Dabrowski angelte sich eine Ginflasche aus dem Regal und goß sich ein Wasserglas halb voll.


  »Die Sache mit den Haaren ist also geklärt.« Dr. Paterna nahm Dabrowski das Glas ab und trank auch einen langen Schluck. »Ein Mordbeweis läßt sich daraus nicht herleiten. Während Anne White und Jim nebeneinander schliefen, könnte ein Dritter in die Suite gekommen sein und Anne lautlos getötet haben. Wenn man nun bedenkt, daß sich über neunhundert Menschen an Bord befinden, Herr Dabrowski, wie wollen Sie die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen entdecken?«


  »Durch Glück. Ich vertraue auf mein Glück.«


  »Das ist nicht viel.« Chief Wurzer sagte damit, was alle dachten, und fuhr fort: »Jim ist sauber wie ein neues Hemd. Ich möchte fast dafür bürgen! Zum Teufel – wer hat dann aber Mrs. White umgebracht? Was für ein Gefühl: Wir haben einen unbekannten Mörder an Bord!«


  Bis zum Abend hatten die Eingeweihten wirklich das Gefühl, ohnmächtig einem kaltblütigen Täter ausgeliefert zu sein. Erst kurz vor dem Abendessen der 1. Tischzeit meldete sich der Kabinensteward Piet bei Pfannenstiel, der inzwischen informiert worden war. Der Obersteward brüllte, nachdem er ihn angehört hatte, er sei das größte Arschloch, das herumlaufe, und schleppte ihn dann zu Dabrowski.


  Dabrowski, nun wieder konsequent den Blinden spielend, saß auf dem Sofa am Fenster und starrte Piet mit seiner dunklen Brille an. »Wer ist da?« fragte er erschrocken, als habe er jemanden gehört, ohne ihn sehen zu können.


  Pfannenstiel winkte ab: »Sie können die Maske fallenlassen. Das hier ist Piet, Kabinensteward auf dem Sonnendeck. Er hat etwas beobachtet, das ungeheuer wichtig ist. Der Kapitän und Riemke sind schon unterwegs zu Ihnen.«


  Wie auf ein Stichwort im Theater klopfte es, und Teyendorf kam in die Kabine. Ihm folgte der Hoteldirektor, rot im Gesicht vor Aufregung.


  »Piet!« rief er sofort. »Was haben Sie gesehen?«


  Daß Riemke zu ihm Sie sagte und ihn nicht duzte, wie sonst üblich, ließ Piet den Ernst der Lage erkennen. Er starrte abwechselnd den Kapitän und den Hoteldirektor an und erzählte dann stockend.


  »Das war so: Der Jim, er ist mein Freund, kommt völlig am Boden zerstört in mein Etagen-Office und wirft sich auf den Stuhl. ›So 'ne Scheiße!‹ sagt er. ›Man will mir einen Mord anhängen. Stell dir vor, die Alte, die Mrs. White, haben sie umgebracht. Und ich soll der letzte gewesen sein, der bei ihr war. Für tausend Dollar hab' ich's ihr gemacht … das hättest du auch. Tausend Dollar! Beim Vögeln leicht verdient …‹«


  »Zur Sache, Piet!« unterbrach ihn Teyendorf ärgerlich. »Habt ihr Kerle nur Weiber im Kopf? Was war weiter?«


  »›Ich schlafe also ein‹, sagt Jim, ›und wie ich aufwache, liegt die Alte tot neben mir. Ich aber weg wie nichts!‹« Piet schielte zu Dabrowski hinüber. »›An Bord ist nun heimlich ein Detektiv‹, sagt Jim, ›und der hat Haare im Bett entdeckt und will mich damit in die Pfanne hauen …‹ Aber Jim ist ein durch und durch gutmütiger Mensch. Und ich sage zu ihm: ›Du, da stimmt was nicht! Wann hast du die Alte denn bestiegen?‹ – ›Vorgestern nacht‹, sagt Jim. – ›Und wann biste eingeschlafen?‹ frage ich. – ›Weiß nicht‹, sagt Jim; ›irgendwann in der Nacht …‹ Und hier haben wir die Lösung, Herr Kapitän: Ich habe, weil ich aus dem Fisherman's Club heraufkam, zufällig gesehen, im Dunkeln in der offenen Tür zum Bügelzimmer stehend, wie jemand blitzschnell aus der Suite von Mrs. White herausflitzte.«


  Dabrowski nahm seine Brille ab. Teyendorf und Riemke starrten Piet wie einen Geist an. »Haben Sie ihn erkannt, Piet?« fragte Teyendorf nach diesem kurzen Schweigen.


  »Ja. Ganz deutlich. Es war dieser komische Elefantendompteur …«


  »Claude Ambert!« Dabrowski wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Er ist der einzige Passagier, der in Acapulco das Schiff verlassen hat. Natürlich! Du lieber Himmel, wenn wir Sie nicht als Augenzeugen hätten, Piet! Können Sie das beschwören?«


  »Alles!« Piet sah seinen Kapitän etwas ängstlich an. Er wußte genau, was jetzt folgen würde. Mannschaften außer Dienst haben in den Passagierräumen, wozu auch die Bars, der Saal, das Schwimmbecken und die Liegedecks gehören, nichts zu suchen. Schon gar nicht in Zivil. Er aber war nachts in Zivil im Fisherman's Club gewesen! »Jawohl, Herr Kapitän«, sagte er deshalb schnell, ehe Teyendorf ihn zusammenstauchte, »ich war in Zivil in der Bar.«


  »Diesmal hat es wenigstens etwas eingebracht.« Teyendorf verzichtete darauf, Piet zu verwarnen. Häuften sich nämlich die Verwarnungen, wurde der betroffene Mann auf Containerschiffe versetzt oder in besonders schweren Disziplinarfällen sogar entlassen. So hatte man erst im vorigen Jahr fünf Barstewards fristlos entlassen, weil sie nicht nur falsch gebongt, sondern auch Whisky, Cognac, Wodka und andere Getränke gemixt hatten: zwei Fünftel Markenware und drei Fünftel billige Ware. An der Bar verkauft wurden die gepanschten Getränke aber als teure Markenware. Da die Barmixer die Flaschen im Magazin der Atlantik einkauften, blieb eine beachtliche Differenz für die eigene Tasche übrig. Vor allem, wenn man auch noch falsch oder gar nicht bongte.


  »Claude Ambert!« Dabrowski wiederholte den Namen noch mal. »Er rechnet damit, daß man den Mord nie aufklärt. Wir müssen die Polizei in Acapulco verständigen!«


  »Aber kommen da nicht Probleme mit den mexikanischen Behörden auf uns zu, die wir vermeiden wollten?« gab Riemke zu bedenken.


  Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Da wir Mexiko bereits verlassen haben und sich sowohl der vermutliche Mörder als auch sein Opfer nicht mehr auf dem Schiff, sondern in Reichweite der mexikanischen Polizei befinden, ist meiner Meinung nach mit keinerlei Schwierigkeiten zu rechnen – vor allem dann nicht, wenn Ambert die Tat gestehen sollte.«


  Zehn Minuten später flog der Funkspruch hinaus nach Acapulco:


  Claude Ambert, Dompteur, bis zum 14. dieses Monats Passagier auf MS Atlantis, mit zwei Elefanten unterwegs, ist des Mordes an Mrs. Anne White, Passagierin auf MS Atlantis, dringend verdächtig. Erbitten polizeiliche Ermittlungen und weitere Veranlassung. Teyendorf Kapitän.


  In Acapulco las man den Funkspruch mit Verblüffung. Drei Polizeibeamte wollten ohnehin an diesem Abend zur Elefantenpremiere in den Zirkus Mexico Gloria gehen. »Erst nach der Vorstellung!« sagte der Chef der Mordabteilung genüßlich. »Vorher wollen wir noch sehen, was die Elefanten können. Dieser Claude Ambert läuft uns nicht weg.«


  So kam es, daß im Zirkus Mexico Gloria an diesem Abend zehn Polizisten in Zivil saßen, zum Teil mit angeklebten Schnauzbärten, weil der Zirkusdirektor, Señor Adelfanga, in Polizeikreisen recht bekannt war und deshalb auch die meisten Polizisten kannte.


  Um 21 Uhr begann die Vorstellung … die letzte von Claude Ambert, Sissy und Berta.


  Die Premiere wurde ein runder Erfolg. Nur waren es nicht die beiden Elefanten, die das Publikum zu Begeisterungsstürmen hinrissen und zu Sprechchören zusammenführten, sondern die Nackttänzerin Saida Jorges, die einen so erotischen Tanz auf die Bühne legte, daß selbst einem abgebrühten Lebemann noch ein Fünkchen Leben in den Unterbauch schoß. Saida mußte drei Zugaben geben; die dritte Zugabe war am kühnsten: Sie war ein in Tanz umgesetzter Koitus.


  Das Publikum raste.


  Dagegen lief die Elefantennummer in der Arena vor der Bühne wie immer ab, ein paar Klatscher und aus. Aber Ambert war zufrieden. Seine lieben grauen Riesen hatten die Schiffsfahrt gut überstanden und fühlten sich auf festem Boden sichtlich wohl. Auch Dr. Paternas Tabletten hatten keine Schäden hinterlassen. Nur Señor Adelfanga war etwas unzufrieden.


  »Ist das alles, was Ihre Elefanten können?« fragte er hinter den Kulissen nach dem Auftritt. »Sie sehen, das reißt niemanden vom Stuhl.«


  »Wer kann gegen Saida Jorges ankommen?« Ambert lächelte säuerlich. »Ich habe noch nie eine Elefantendressur gesehen, wo die Elefanten in der Manege ficken. Außerdem sind das hier zwei Weibchen; sollte man sie zu lesbischen Spielen ausbilden?«


  Adelfanga ließ Ambert einfach stehen und ging zurück in den Zuschauerraum. Auch das geht vorüber, dachte er. Dieser eine Monat. Dann schreibe ich ihm ein begeistertes Zeugnis; sollen doch die Kollegen in den anderen Städten genauso auf den Flop reinfliegen wie ich. Wer hat ihn mir empfohlen? Juan Hernandez aus San Francisco. Dieser Kretin!


  Ambert stattete seinen grauen Lieblingen noch einen Besuch ab, bevor er den Berg hinauf in sein Hotel gehen wollte. Als er den aus Betonsteinen gemauerten Stall betrat, standen da schon vier Herren und betrachteten aus ehrfurchtsvoller Entfernung die Elefanten. Sissy und Berta standen still und angekettet im Stroh und schwangen nur die Rüssel hin und her wie ein Uhrpendel.


  »Fremden ist der Zutritt zum Stall verboten!« sagte Ambert mürrisch. »Wie kommen Sie überhaupt hier herein?«


  »Wir kommen überall hinein.« Der Leiter des Morddezernats von Acapulco hatte heute seinen fröhlichen Abend. Saida Jorges hatte auch ihn nicht kaltgelassen. Er zog seinen Ausweis und hielt ihn Ambert vor die Augen. »Kriminalpolizei. Na, dann woll'n wir mal.«


  »Was?« Amberts Stimme war fest, aber doch irgendwie belegt. »Was wollen wir?«


  »Uns unterhalten. Gehen wir zur Dienststelle, das heißt, wir fahren Sie hin.«


  »Ich bin französischer Staatsbürger!«


  »Na und?«


  »Sie können mich nicht einfach mitnehmen.«


  »Und was wir alles können!«


  »Nicht, ohne die Gründe zu nennen. Ich verlange außerdem die Unterrichtung meines Konsulates.«


  »Alles sollen Sie bekommen. Aber eins nach dem anderen. Und dann kommt es noch drauf an, ob wir wollen!« Der Chef der Mordkommission war wirklich bester Laune. Er diskutierte, was sonst nicht seine Stärke war. Wer ihm vorgeführt wurde, war meistens schon ›vorbehandelt‹ und gestand alles. Die Erfolgsquote der Kriminalpolizei von Acapulco war sensationell hoch im Vergleich zu anderen Städten Mexikos. »Ein Grund? Bitte: Wir sind vom Morddezernat!«


  Niemand sah, wie Ambert innerlich versteifte. Das ist nicht möglich, schoß es ihm durch den Kopf. Das kann nicht sein! Natürlich haben sie die Leiche gefunden, und dieses Verhör ist eine Routinesache. Ich bin ja der einzige, der nicht mehr auf dem Schiff ist. Das haben wir schnell geklärt und hinter uns. Bloß keine Panik, Claude. Immer ruhig und höflich bleiben. Die mexikanische Polizei ist da sehr sensibel.


  »Mord? Das ist ja wohl ein Witz?! Aber bitte, wenn Sie wollen. Fahren wir. Sie werden sich in spätestens einer Stunde entschuldigen müssen, Kommissar.«


  »Sicherlich.« Die vier nahmen Ambert zwischen sich, führten ihn zu einem großen amerikanischen Wagen, der am Hinterausgang des Zirkus wartete, und fuhren mit ihm zum Polizeipräsidium. Auf der Fahrt wurde kein Wort gesprochen. Das machte Ambert unsicher, und so war dieses Schweigen auch gedacht.


  Im Dienstzimmer des Kommissars war es drückend schwül und heiß. Man stellte die Propellerventilation an, zog die korrekten Krawatten herunter, öffnete die Kragen und legte die Jacken ab. Alle vier Beamte trugen darunter Schulterhalfter mit Pistolen. Ambert atmete ein paarmal tief durch. Er spürte fast körperlich die Gefahr.


  »Da sind wir nun«, sagte der Chef gemütlich. Er setzte sich hinter den Schreibtisch und faltete die Hände auf der Schreibtischplatte. »Gestehen Sie also …«


  »Was denn?«


  »Den Mord an der amerikanischen Staatsbürgerin Anne White.«


  »Ich kenne keine Mrs. White …«


  Ein gewaltiger Tritt von hinten in seinen Hintern schleuderte ihn gegen die Schreibtischkante und machte ihm klar, daß ein mexikanisches Verhör unter gewissen Bedingungen sehr wirkungsvoll sein kann.


  »Sie waren mit Ihren Elefanten Passagier auf MS Atlantis. Von dort erhielten wir einen Funkspruch, daß Sie Mrs. White ermordet haben. Wir haben die Leiche von Mrs. White, die eigentlich morgen nach ihrem Heimatort New Orleans überführt werden sollte, beschlagnahmt und werden sie mit Einverständnis der US-Botschaft obduzieren. Sie erleichtern uns viel Arbeit, wenn Sie gestehen …«


  »Aber das ist doch Wahnsinn!« Amberts Stimme schwoll gegen seinen Willen an; die Angst in ihm suchte Befreiung. »Ich habe unten im Ladebunker mit meinen Elefanten gelebt, ich habe keine Mrs. White kennengelernt … ich habe …«


  Er kam nicht weiter. Zwei Polizisten packten ihn, drückten seinen Oberkörper über den Schreibtisch, rissen ihm Hose und Unterhose herunter und legten seinen Hintern bloß. Das alles geschah so schnell und geübt, daß Ambert erst protestierte, als sein nacktes Gesäß schon in die Höhe ragte. Gleichzeitig zischte etwas durch die Luft, traf seinen Hintern, und es war, als schnitte jemand in die Muskeln hinein. Die dünnen Rohrstöckchen – nur Betroffene wußten davon und schwiegen – waren berüchtigt.


  Ambert stieß einen grellen Schrei aus, als der erste Hieb seine Haut spaltete. Er versuchte, vom Tisch hochzukommen, wollte zurückschnellen, aber vier harte Hände drückten ihn wie Eisenklammern auf der Tischplatte fest.


  »Welch einen schönen Hintern er hat!« sagte einer der Polizisten. »So ein richtiger Trommelarsch! Das ist ja fast ein Vergnügen.«


  Wieder traf ihn ein Hieb. Ambert heulte auf und schloß die Augen. Die Stimme des Kommissars hörte er ganz weit weg, so nahm ihm der Schmerz den Verstand.


  »Erzähl mal, wie du sie umgebracht hast. Nun zier dich nicht, mein Freund, wir bekommen es doch heraus. Schon durch die Obduktion. Aber einfacher ist es, wenn du's erzählst.«


  »Ich kann doch nichts gestehen, was ich nicht getan habe!« rief Ambert verzweifelt. »Ich will meinen Konsul sprechen. Ich bin französischer Bürger!«


  »Alles hintereinander.« Der Kommissar nickte gelassen. »Auch in Ihrem Frankreich wird Mord bestraft. Vor gar nicht langer Zeit noch mit dem Tode! Und in Amerika können Sie wählen, kommt drauf an, in welchem Staat Sie hingerichtet werden: Elektrischer Stuhl, Giftspritze oder Zyankalikugel. Bei uns bekommen Sie nur lebenslänglich Zuchthaus. So human sind wir.«


  Er winkte, und wieder prasselten die Schläge auf sein Gesäß. Jetzt viermal … viermal wie mit dem Messer aufgetrennt. Es war ein Schmerz, der die Grenzen des Erträglichen überschritt, der die Nerven fast platzen ließ. Ambert brüllte sich die Seele aus dem Leib … man ließ ihn schreien. Als er zwischendurch etwas ruhiger wurde, beugte sich der Kommissar ein wenig zu ihm vor.


  »Es hat doch keinen Sinn, amigo«, sagte er freundlich. »Sieh es doch ein.« Das Telefon neben ihm klingelte, er hob ab, lauschte einer Stimme und legte den Hörer dann wieder zurück. »Das war Julio. Er ist mit Alvaro in deinem Hotelzimmer gewesen und hat es durchsucht. Hör mal, was er da gefunden hat: über 63.000 Dollar! Die sind sicherlich vom Himmel gefallen in dein Zimmerchen. Welch ein Wunder! Man sollte es dem Bischof mitteilen – vielleicht wirst du heiliggesprochen?«


  Ein Wink … wieder klatschten die Rohrstöckchen auf Amberts Hintern. Überall platzte die Haut auf; er spürte, wie das Blut warm an seinen Schenkeln und Beinen herunterlief. Sein Kopf dröhnte vor Schmerzen.


  »Ja!« schrie er plötzlich. »Ja. Ich war's, ich habe sie mit einem Kissen erstickt! Ja! Ja! Ja! Ich sage alles … alles …« Er schloß die Augen, drückte das Gesicht auf die Tischplatte und begann wie ein junger Wolf zu heulen.


  Der Kommissar griff zufrieden zum Telefon und blinzelte seinen Mitarbeitern zu. Wieder ein Fall gelöst. Man muß die Verstockten nur aufwecken, das ist das ganze Geheimnis des Erfolges.


  »Bitte zwei Gespräche«, sagte er zur Zentralvermittlung. »Eins zum französischen Konsulat, eins zum amerikanischen Konsulat. Ja, auch um diese Zeit, Señorita! Und dann ein Fernschreiben an MS Atlantis auf See.«


  Monsieur Claude Ambert hat Mord an Mrs. White gestanden. Wurde mit einem Kissen erstickt. Beute in Höhe von rund 63.000 Dollar ist sichergestellt. Weiterhin gute Fahrt. Kommissariat J, Polizei Acapulco.


  Der Kommissar blickte auf den fast ohnmächtigen, über dem Schreibtisch liegenden Ambert. Sein Hintern war mit blutenden Striemen übersät. »Ich danke Ihnen, Señor«, sagte er freundlich. »Es war ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. – Abführen!«


  Am nächsten Morgen wurden Sissy und Berta in den Zoo von Acapulco geführt. Es half nichts, daß der Zoodirektor protestierte und lamentierte. Eine öffentliche, das heißt amtliche Einweisung – dagegen konnte man nichts machen. Nicht nur bei uns, auch in Mexiko ist der einzelne gegenüber den Behörden fast machtlos.


  Der Fall Mrs. White konnte abgehakt werden, wie man so rohherzig sagt. Kapitän Teyendorf und Hoteldirektor Riemke gratulierten Dabrowski zu dem Erfolg. »Bleibt nur noch Ihr geheimnisvoller Juwelendieb Paolo Carducci«, sagte Teyendorf bei einem Glas Wein in seiner Wohnung. »Ob Sie bei dem auch so ein unverschämtes Glück haben? Einen zufälligen Augenzeugen? Wenn Ihr Juwelendieb in Valparaiso von Bord geht, können wir ihn vergessen.«


  »Ein Carducci geht nicht von Bord, ohne vorher abzukassieren.« Dabrowski sah den Qualmringen einer dicken Havannazigarre nach. »Was er bisher erbeutet hat, ist für ihn gleich Null. Damit gibt er sich nie und nimmer zufrieden. Das große Ding kommt erst noch. Wir kennen das ja. Und wenn er bis Valparaiso nicht zum Zuge kommt, fährt er eben mit bis Sydney. Dann hat er noch mal etliche Tage Zeit, in aller Ruhe seine Schäfchen einzusammeln. Ich nehme an, in Valparaiso kommen die wirklich dicken Brocken an Bord.«


  »Das stimmt. Eine solche Reise können sich nur die Erfolgreichen leisten. Das geht von 14.950 bis zu 37.500 Mark für eine Suite. Pro Person!« Riemke lutschte an seiner Zigarre. Er war ein Feuchtraucher und mochte deshalb keine Zigarren. Nur dem Kapitän zuliebe nuckelte er jetzt an so einem Glimmstengel herum. »Da sind 'ne Masse Millionäre an Bord mit ihren Glitzerfrauen! – Aber was heißt hier: Verlängern? Wenn Ihr Carducci die Reise nachträglich verlängert, fällt er doch auf. Zumindest gehört er dann einem kleinen Kreis an, den man überblicken kann.«


  »Er kann auch schon von Beginn an bis Sydney gebucht haben.«


  »Dann kann er nicht in Valparaiso raus – das fiele noch mehr auf. Außerdem braucht er ja auch Platz im Sonderflugzeug. Er müßte sich also rechtzeitig bei der Reiseleitung melden. Und dann hätten wir ihn!«


  »Das stimmt.« Dabrowski sah Riemke dankbar an. »Ihre Schlußfolgerungen sind durchaus einleuchtend. Gehen wir also davon aus, daß Carducci bis Sydney unser Gast ist.«


  »Also noch sechsundvierzig Tage!« Teyendorf hob sein Glas. »Ich habe das Ende einer Kreuzfahrt noch nie so sehnsüchtig erwartet wie diesmal.«


  Der Abend im Sieben-Meere-Saal gehörte dem Conférencier Hanno Holletitz und der Schlagersängerin Evi Stern. ›Rhythmus aus Südamerika‹ hieß die Veranstaltung. Jeder, der den Saal betrat, bekam einen großen Sombrero aus gepreßter Pappe auf den Kopf gestülpt – natürlich auch die Damen, die sich ihre breitkrempigen Hüte sofort modisch zurechtbogen. Eine Bombenstimmung schien vorausprogrammiert.


  Oliver Brandes, der schüchterne und ängstliche Optiker, hatte sich nun an das Schiff gewöhnt und an die Tatsache, daß es so schnell nicht versinken oder umkippen konnte. Die rauhe See zwischen San Francisco und Acapulco hatte er erstaunlich gut überstanden, allerdings mit Hilfe des evangelischen Bordgeistlichen Günter Wangenheim. Pastor Wangenheim, ein alter Fahrensmann, war in seiner Jugend, im 2. Weltkrieg, mit einem U-Boot zweimal abgesoffen und immer gerettet worden – dies gab den Ausschlag, daß er später Theologie studierte; er wollte Gott zeitlebens danken. Auf der Atlantis nahm er Brandes vollends die Angst, indem er ihm anhand von Zahlen bewies, daß eine Fahrt auf der Autobahn geradezu ein Selbstmordunternehmen war gegenüber einer Kreuzfahrt rund um die Welt. Wann war das letzte Passagierschiff untergegangen? Na … kaum eine Erinnerung. Aber jeden Tag und jede Nacht krachte es auf den Straßen und gab es Tote. Eine Schiffsreise mit einem Schiff wie der Atlantis ist die sicherste Sache der Welt.


  Oliver Brandes sah das ein, verlor die Angst, gab für den Pastor eine Flasche Chablis aus und tanzte beim Folkloreabend zum erstenmal im Sieben-Meere-Saal. Dabei lernte er die Stewardeß Marianne kennen, ein fröhliches Mädchen aus Köln, zweiundzwanzig Jahre alt und mit gelockten rotblonden Haaren. Sie bediente seinen Tisch, er blinzelte ihr zu, und da Oliver Brandes ein gutaussehender Mann war, blinzelte sie zurück. Ein unverbindlicher Flirt … aber Brandes traf es mitten ins Herz. Sein Problem war nur, wie er Marianne näher kennenlernen konnte. Wenn ihr Dienst im Restaurant beendet war, verschwand sie in ihrer Kabine im B-Deck, und hier durfte kein Passagier hinein. ›Nur für Mannschaft‹ stand an den Flurtüren zum verbotenen Trakt. Ab und zu bediente Marianne nach dem Dinner auch noch in einer der Bars oder eben im Sieben-Meere-Saal und hatte überhaupt keine Zeit. Nur zwischen Mittag- und Abendessen lag sie oft auf dem Mannschaftsdeck in der Sonne, in einem knappen Bikini. Man konnte sie vom Oberdeck aus greifbar nahe sehen, aber kam doch nicht an sie heran. Vom Oberdeck zum Mannschaftsdeck gab es keine Treppe. So mancher ältere Herr stand versonnen an der Reling und blickte hinunter auf den schönen Mädchenkörper, fühlte sich ungemein jugendlich und mußte doch kapitulieren. Marianne aus Köln blieb ein Wunschtraum.


  François de Angeli war an diesem Abend der südamerikanischen Rhythmen in seinem Element. Über die Witze von Holletitz lachte er pflichtgemäß, zeigte dabei allen sein blendendes Gebiß – ein Hoch auf seinen Zahnarzt! – und stürzte sich bei den Tanzeinlagen für Passagiere auf die schönsten Frauen im Saal. Die meisten Ehemänner waren so verblüfft, daß sie zunächst nickend ihre Zustimmung gaben.


  »Sie sind eine wundervolle Frau«, flüsterte de Angeli jeder ins Ohr, wenn er sie beim Tanz an sich zog. »Warum verstecken Sie Ihr aufschäumendes Temperament? Weil Ihr Mann zusieht? Haben Sie Angst, er könnte etwas sagen? Weiß Ihr Mann überhaupt, welch ein Juwel er da geheiratet hat? Hat er jemals Ihre innere Glut begriffen?«


  Es gab keine Frau, die ihren besonderen Wert bezweifelte, sobald de Angeli sie umfangen hielt. Später, wieder am Tisch zurück bei dem knurrigen Ehemann, sahen sie mit leuchtenden Augen zu François hinüber. Ja, er hatte ja so recht: Der Stiesel an ihrer Seite, nun über zwei Jahrzehnte ihr Ehemann, hatte nie die Ausstrahlung gehabt, nach der sie sich sehnten. Hatte man da etwas vom Leben verpaßt, das man hier nachholen konnte?


  Auch Erna Schwarme wurde von François zum Tanz geholt, und er preßte sie im Gewimmel auf der Tanzfläche an sich. »Wann sehen wir uns?« flüsterte er ihr zu. »Allein? Ganz allein?! Ich muß dich endlich fühlen! Ich kann schon nicht mehr schlafen … ich denke nur an dich, an deinen Körper, an deine Wärme …«


  »Bist du verrückt?!« Erna Schwarme zischte ihn an und warf einen Blick auf ihren Mann. »Er ist zwar gutmütig, aber kein Idiot! Wenn er etwas merkt …«


  »Ich muß dich sehen, Erna!«


  »Wir haben noch soviel Tage vor uns.«


  »Jeder Tag ohne dich ist ein verlorener Tag!« Es war ein abgedroschener, schmalziger Satz, aber er wirkte merkwürdigerweise immer noch. »Dieses Warten ist grausam, Erna. Meine Liebe ist schon Wahnsinn.«


  »Mein Gott! Beherrsch dich doch, François! Mein Mann beobachtet uns!« Sie zog sich aus seinen Armen etwas zurück und tanzte mit steifem Kreuz. Doch diese Haltung ließ die Wölbung ihres Busens nur noch deutlicher werden. De Angeli sah das sofort.


  »Ich möchte jetzt in deine Brüste beißen!« flüsterte er ihr mit heißer Stimme zu. »Wie ein Vampir! Oh, wäre das ein Augenblick …«


  Erna Schwarme fühlte, wie eine Hitzewelle nach der anderen ihren Körper durchzog. So hatte noch niemand zu ihr gesprochen, so völlig hemmungslos, so jeden Widerstand zerstörend. »Ich lass' dich stehen, wenn du weiter so redest«, flüsterte sie zurück. Ihr Atem flog, das Blut durchströmte sie wie heiße Wogen. Nie hatte Peter so zu ihr gesprochen, nie, in all den Jahren nicht – auch nicht früher, als er noch jung war und noch keine so große Praxis hatte, die ihm kaum Zeit für ein Privatleben ließ. Und noch keine Gicht, die ihn überfiel, wenn er Spargel aß oder Spinat oder gebratene Leber. Von einem Teller Linsensuppe schon hatte er jetzt einen dicken, gläsernen Zeh und knirschte vor Schmerzen mit den Zähnen. Nein, Peter hatte sich nie von großer Leidenschaft hinreißen lassen. Statt Champagner Sprudelwasser … um es mal bildlich zu sagen. Und nun kam de Angeli und goß den Champagner direkt in ihr Blut. »Wir werden einen Weg finden«, sagte sie und gab sich ihm schon in Gedanken hin. »Bald, François. Ich liebe dich doch auch … Wir dürfen nur keinen Skandal entfesseln! Wir dürfen Peter nicht mißtrauisch machen, denn dann ist alles vorbei …«


  Dr. Schwarme sah de Angeli nach, als er Erna wieder am Tisch abgeliefert hatte. Dabei schüttelte er fragend den Kopf. »Ich weiß nicht, was ihr Weiber an diesem Lackaffen gefressen habt! Was er vorweist, das ist doch nur Fassade.«


  »Vielleicht, weil er uns nicht als ›Weiber‹ behandelt, wie du es nennst, sondern als Frauen achtet. Weiber … das ist typisch für dich! Für euch alle! Was sind wir denn für euch? Ein Kleiderständer, den man mit der neuesten Mode behängt. Ein hohler Kopf, den man mit Schmuck belebt. Im Bett eine notwendige Hure, weil es zwischen den Beinen juckt! Aber sonst – eine Null. Nur eine Null! Wir werden hergezeigt, um zu beweisen: Seht, das kann ich mir leisten! Modelle von Lagerfeld und Saint Laurent, Schmuck von Cartier und von Bulgari … und guckt euch ihre Figur an … das alles gehört mir! Dann schwillt euch die Brust, und das ist auch schon alles, was noch bei euch anschwillt.«


  »Ich möchte wirklich wissen, woher du deine ordinäre Ader hast.« Dr. Schwarme sah sich um. Gott sei Dank hatte niemand Ernas Worte gehört, weil die Schlagersängerin Evi Stern ins Mikrofon trällerte. Vor der Band bog sie ihren Körper auf der kleinen Bühne und versuchte, südamerikanische Stimmung zu vermitteln. »Jawohl, ordinär bist du.«


  »Wenn dich meine Worte stören, hör weg!«


  »Ja, es stört mich ungemein.«


  »Welche Wandlung! Vor zwanzig Jahren hast du gesagt: Du sprichst wie eine aus dem Puff, das macht mich ganz verrückt. Und jetzt?!«


  »Himmel noch mal. Jetzt sind wir älter! Vor zwanzig Jahren …«


  »Da konntest du es noch jede Nacht. Zweimal, dreimal …«


  »Wenn du keine anderen Sorgen hast!« sagte Dr. Schwarme pikiert.


  »Vielleicht … vielleicht nicht. Was weißt du denn schon von Frauen!«


  »Aber dieser Lackaffe weiß es?«


  »Mag sein.« Sie wurde vorsichtig. »Ich muß ihn mal fragen.«


  »Wie denn? Monsieur, können Sie's noch zweimal pro Nacht?« Dr. Schwarmes Spott war wie immer beißend. »Mach ihm bloß keine Angst, Erna!«


  Er lachte dröhnend, trank sein Glas Whisky leer und kam sich wieder als Sieger vor, weil Erna schwieg. Du schlappes Ekel, dachte sie, und es war gut, daß er davon nichts ahnte. Ja, ich werde dich betrügen, mit François, jetzt erst recht. Wir werden uns die Seele aus dem Leib vögeln, während du selbstherrlich herumsitzt und dein Pils trinkst. Jetzt hält mich nichts mehr. Oh, welch ein Saustück du doch bist!


  Gleich nach der Vorstellung stand das Ehepaar Schwarme auf und verließ den Saal, obwohl Cruisedirektor Manni Flesch noch einen langen Tanzabend ankündigte.


  »Gehen wir noch in die Atlantis-Bar?« fragte Dr. Schwarme draußen auf der Treppe.


  »Nein. Wenn du willst, geh allein, ich leg mich hin. Ich bin müde.«


  »In den Fisherman's Club?«


  »Auch nicht. Ich will allein sein, also laß mich allein. Im Augenblick kotzt du mich an!«


  »Sauber!« Dr. Schwarme verbeugte sich tief und voller Ironie. »Wenn gnädige Frau ihre Launen verdaut haben, rufe ich mich wieder in Erinnerung. Ich heiße Dr. Peter Schwarme … nur zur Orientierung …«


  »Blödian!« Sie ließ ihn stehen und stieg die Treppe hinauf zum Sonnendeck. Dr. Schwarme blickte ihr nach. Sie ist wirklich noch eine schöne Frau, dachte er, aber sie wird von Monat zu Monat zickiger. Manchmal ist es unerträglich. So wie heute. Es wird das Klimakterium sein. Viele Frauen drehen in den Wechseljahren durch und verändern sich gründlich. Welch weise Natur, daß uns Männern so etwas erspart bleibt! Das mit der Midlife-crisis ist doch alles dummes Geschwätz. Es sind die Frauen, die uns wegtreiben. Nur spricht das keiner ehrlich aus, weil das Geheule, das dann entstände, noch unerträglicher wäre. Was soll's? Gehen wir ein Pilschen trinken, Peter Schwarme!


  Auch Sylvia de Jongh war nervös. Nach der letzten wahnsinnigen Liebesnacht neben dem schlafenden de Jongh benahm sich Hans Fehringer jetzt ziemlich komisch. Er tat so, als sei sie nur eine unverbindliche Bordbekanntschaft, tanzte mit anderen Frauen, nickte ihr höflich zu und übersah sie dann. Als er einmal zur Toilette ging, folgte sie ihm und wartete, bis er wieder hinauskam.


  »Was ist los?« fragte sie schnell. »Was hast du, Hans?«


  »Nichts.«


  »Du bist so anders … so abweisend.«


  »Denk daran, was wir ausgemacht haben: Kein Aufsehen. Dein Mann beobachtet mich mit Augen, als ob er mich erdolchen möchte. Er hat doch nichts gemerkt?«


  »Aber nein!« Sie dachte an die vergangene Nacht und seufzte tief. »Ich möchte für immer bei dir bleiben.«


  »An Land sieht alles ganz anders aus, Liebling!« Das war doppeldeutig, aber sie nahm es als Einverständnis, nickte glücklich und mußte sich mühsam bezwingen, um ihm nicht um den Hals zu fallen.


  »Ich kann es kaum erwarten! Sind wir heute wieder zusammen?«


  »Wenn du kommen kannst? Ruf mich an …«


  »Dieses Mal wieder bei dir!«


  Hans Fehringer überhörte das dieses Mal völlig; er wußte ja nicht, was gestern zwischen Sylvia und seinem Bruder Herbert geschehen war.


  »Ja, bei mir. Und wann?«


  »Das hängt davon ab, was Knut macht. Wenn ich bis Mitternacht nicht angerufen habe, ist etwas dazwischengekommen.«


  »Nur eine halbe Stunde, Liebling!«


  »Ich will sehen, was möglich ist.«


  Sie spitzte die Lippen, warf ihm einen Kuß zu und lief in den Saal zurück. Hans Fehringer ging schnell hinunter in seine Kabine 213 und scheuchte Herbert auf, der vor dem Fernsehapparat saß.


  »Auf, auf! Verdufte, Brüderchen! Räum die Walstatt, es steht wieder eine große Schlacht bevor!« Er lachte, drehte den Fernseher ab und warf Herbert die weiße Dinnerjacke zu. »Geh noch mal durch den Saal, nick dem Knut de Jongh zu und verschwinde dann in der Tiefe, im Fisherman's Club. Wieder bis vier Uhr morgens. Denk an das Schild an der Kabinentür! Halli, hallo!«


  Herbert zog sich an und verließ ohne lange Worte die Kabine. So etwas wie Eifersucht nagte an seinem Herzen. Der Gedanke, daß sein Bruder in zwei Stunden diesen herrlichen Körper besitzen und Sylvias Leidenschaft erleben würde, machte ihn unruhig. Zwar hatten sie als Zwillinge immer alles gemeinsam gemacht, aber irgendwo gab es eine Grenze, im Falle Sylvia war diese Grenze überschritten, und es kam dabei nicht darauf an, wer sie überschritten hatte, hier fühlte er sich, Herbert, eindeutig als der Schuldige.


  Mit krauser Stirn betrat er den Sieben-Meere-Saal, ging an de Jonghs Tisch vorbei, nickte kühl und übersah Sylvia absichtlich. Auch sie blickte an ihm vorbei, als gäbe es ihn gar nicht.


  »Er holt dich nicht wieder zum Tanz?« fragte de Jongh verblüfft.


  »Wie du siehst.« Sie spitzte die Lippen. »Ein eingebildeter Pinsel!«


  »Hat er dich heute im Laufe des Tages irgendwie beleidigt?« Knut de Jongh legte die Fäuste auf den Tisch. Dicke, runde Schmiedefäuste. »Erzähl … ich schmier ihm eine!«


  »Nein! Er war wie eben. Er beachtet mich nicht.«


  »Das ist ja eine Beleidigung, Eine Frau wie dich muß man beachten!«


  »Ich glaube, du suchst nur nach einem Grund, um mit ihm Streit anzufangen.«


  »So ist es, mein Wälzerchen.« Knut de Jongh grinste breit und angriffslustig. »Ich möchte ihm so gewaltig eine kleben, daß er wie ein Kreisel über Deck wirbelt.«


  Erna Schwarme schloß die Kabinentür von 018 auf, knipste das Licht an – und erstarrte: Auf ihrem Bett lag, wie in einer Schaufensterauslage schön nebeneinandergelegt, ihr Brillant-Saphir-Set. Die Ohrringe, das Armband und das Kollier. Daneben lag ein Brief. Der Text war aus Buchstaben zusammengesetzt, die man aus einer Zeitung ausgeschnitten und entsprechend aufgeklebt hatte. Eine beliebte, aber kindische Art, sich zu verstecken, anonym zu bleiben.


  »Das … das ist doch nicht möglich …« stotterte sie, blieb neben dem Einbauschrank stehen und traute sich nicht näher heran – als habe sie Angst. Kein Zweifel, es war ihr gestohlener Schmuck. Ihr ganzer Stolz und Peters Kapitalanlage, wie er immer betonte.


  Mit vorsichtigen Schritten näherte sie sich schließlich doch dem Bett, riß den Brief an sich, lief zur Sitzecke, knipste die Tischlampe an und sank auf die Polsterbank. Erst verschwammen die ausgeschnittenen Buchstaben vor ihren Augen, so erregt war sie, dann aber wurde die Schrift klar. Und sie las:


  Es schmerzt mich wirklich, daß Sie einen Tag lang die Überzeugung hatten, bestohlen worden zu sein. Ja, es war ein Diebstahl, aber ich gebe ihnen den Schmuck zurück. Die Saphire sind in Farbe und Klarheit von mieser Qualität, und bei den leicht gelblichen Brillanten mindern die in der Vergrößerung deutlich sichtbaren Einschlüsse die Brillanz. Ein solcher Schmuck ist mir zu billig und gering, ich kann ihn nirgendwo absetzen. Trösten aber mag Sie, daß er an Ihrem Hals und Ihrem Arm und an Ihren Ohren wunderbar aussieht und Ihre Schönheit noch steigert. Pardon! – Ein glühender Verehrer, der leider unbekannt bleiben muß.


  Erna Schwarme las den Brief dreimal, dann ging sie ziemlich steif zum Telefon, rief die Atlantis-Bar an und bat den Barsteward, ihrem Mann zu sagen, er möge bitte sofort in die Kabine kommen. Sofort! Es sei dringend.


  Nach ungefähr zehn Minuten trat Dr. Schwarme ein. Man kann ein frisches Pils nicht stehenlassen, es muß getrunken werden. Soviel Zeit hat man immer; nichts ist so eilig!


  Auch er blieb beim Eintritt in die Kabine wie angewurzelt stehen. Der Schmuck lag noch immer auf dem Bett und funkelte im Licht. Erna saß auf der Bank und hielt den Brief in beiden Händen.


  »Dein Schmuck!« Dr. Schwarme beugte sich darüber, ohne ihn zu berühren. »Tatsächlich, es ist dein Schmuck! Na, so was!«


  »Deine Kapitalanlage!«


  Der Ton in Ernas Stimme machte ihn betroffen. Sie freut sich gar nicht darüber, was ist denn los?


  »Ein Brief war auch dabei«, sagte sie und hielt ihm das Blatt hin. »Ein Gangsterbrief mit ausgeschnittenen Buchstaben. Interessant, was da steht … Bitte …«


  Sie gab ihm den Brief. Dr. Schwarme las ihn und bekam dabei gegen seinen Willen einen roten Kopf. Sie beobachtete ihn genau und ließ ein triumphierendes leises Lachen hören.


  »Interessant, nicht wahr?«


  »Du hast es eben gesagt: Ein Gangsterbrief.« Seine Stimme war etwas belegt. »Merkst du denn nicht, wie er dich verspotten will?«


  »Aber ja, mein Lieber.« Ihre Stimme tropfte vor Ironie. »Er will mich so verspotten, daß er den Schmuck zurückgibt! Den wertvollen, die Kapitalanlage! Die ›einmaligen Stücke‹. Und dabei sind sie mieseste Ware. Ausschuß! Nichts wert … glitzernder Schund!«


  »Erna, hör mich mal an …«


  »Um es ganz klar zu sagen: Du hast mich beschissen!« Mit einem Ruck entriß sie ihm den Brief und stopfte ihn zwischen ihre Brüste in den Kleidausschnitt. »Sechs Jahre lang habe ich geglaubt, daß ich etwas Einmaliges trage. Ja, es ist einmalig: Brillanten leicht gelb und mit sichtbaren Einschlüssen, Saphire von mieser Qualität! Nicht mal wert, gestohlen zu werden … so minderwertig, daß ein Dieb sie sogar zurückbringt. O du elender Scheißkerl …«


  »Erna, mäßige dich!« Dr. Schwarme zeigte auf die Wand. »Nebenan kann man dich hören.«


  »Und wennschon! Alle sollen wissen, was für ein Jämmerling du bist. Welch ein Lügner. Sechs Jahre lang bin ich herumgelaufen mit diesem Zeug am Hals, dieser … dieser Kacke!«


  »Wie kann man nur so ordinär sein!« sagte Dr. Schwarme, sichtlich angeekelt. »Jede andere Frau wäre glücklich, wenn sie …«


  »Jede andere Frau würde dir jetzt in die Visage spucken!« Ihre Stimme wurde hysterisch hoch und schrill. Als er auf sie zukam, sprang sie von der Bank auf und lief an ihm vorbei zur Tür, so plötzlich und wieselschnell, daß er sie nicht aufhalten konnte. »Faß mich nicht an! Was hat der Schmuck gekostet? Ha, wahrscheinlich gar nichts. Hattest du nicht eine Juweliersfrau als Mandantin? Sogar ihren Namen kenne ich noch. Hanni Stolzer. Nicht wahr, du hast nichts dafür bezahlt … es war die Belohnung dafür, daß du sie gefickt hast. Ein altes Mädchen, das plötzlich einen strammen Rechtsanwalt zwischen den Beinen hat! Das ist schon ein Schmuckset wert – nicht zu teuer, nicht erste Qualität, denn du warst ja, wie ich dich kenne, auch keine erste Qualität im Bett. Du Saukerl, ich habe sechs Jahre lang deinen Fick an Ohren, Hals und Arm getragen und war auch noch stolz darauf!«


  »Du bist ein ganz ordinäres, undankbares, gemeines Weibsstück!« sagte Dr. Schwarme heiser. »Wärest du jetzt zu Hause, könntest du sofort die Koffer packen …«


  »So etwas Ähnliches passiert auch!« Sie hatte die Hand auf der Klinke liegen. »Ich werde jetzt zu François de Angeli gehen … und wag es nicht, mich aufzuhalten. Jawohl, ich gehe zu ihm und werde die ganze Nacht mit ihm vögeln. Wenn du wüßtest, was ich nachzuholen habe!«


  »Erna!« Dr. Schwarme atmete tief auf. Seine Finger verwickelten sich ineinander. »Auch ich habe nur Nerven. Wenn du jetzt zu diesem Lackaffen gehst, bringe ich dich um! Ist das klar? Ich bringe dich um!«


  »Dazu bist du viel zu feige.« Sie lachte hysterisch und drückte die Klinke herunter. »Du Kapitalanleger! Nicht mal meine Spucke bist du wert …«


  Sie riß die Kabinentür auf, schlüpfte hinaus und warf sie hinter sich zu. Dr. Schwarme stand wie erstarrt. Er stand noch so da, als sie wieder die Tür aufriß, ihm den Brief vor die Füße warf und dann endgültig weglief. Nach einer Weile schüttelte er sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt, ging mit schweren Beinen zum Telefon und wählte die Kabinennummer 136. Ewald Dabrowski meldete sich sofort, als habe er neben dem Apparat gesessen.


  »Hier Schwarme, Kabine 018. Herr Dabrowski, bitte kommen Sie zu mir. Der Schmuck meiner Frau ist wieder da.«


  »Das ist doch nicht möglich …« Man hörte, wie erstaunt Dabrowski war.


  »Doch!« Dr. Schwarme setzte sich auf das Bett. »Der Schmuck ist wieder da … aber ich habe meine Frau verloren …« Und dann, mit leiser, etwas kläglicher Stimme: »Bitte kommen Sie!«


  8.


  Man muß schon ein total abgebrühter Bursche sein, wenn man die impertinente Frechheit eines Paolo Carducci ohne Ärger verkraften kann. Trotz aller beruflicher Erfahrung war Ewald Dabrowski doch noch ein Mensch, der sich aufregen konnte. Als er den Schmuck von Erna Schwarme so wohlsortiert auf dem Bett liegen sah, stieß er die geballten Fäuste zusammen und rief laut: »Das ist ja wohl der Gipfel!«


  Hoteldirektor Riemke und Obersteward Pfannenstiel, die Dabrowski – schon, um immer einen oder zwei Zeugen bei sich zu haben – alarmiert hatte, sahen den Schmuck an, als sei er eine tickende Bombe. Und so etwas Ähnliches war er jetzt auch.


  Wortlos gab Dr. Schwarme den Brief aus den ausgeschnittenen Buchstaben an Dabrowski. Der las ihn schnell, gab ihn an Riemke weiter und beugte sich über den Schmuck, ohne ihn zu berühren.


  »Es stimmt!« sagte er, als er sich wieder aufrichtete.


  »Was stimmt?« Dr. Schwarmes Stimme war einen Ton höher als normal.


  »Der Schmuck ist minderwertig. Es würde Carduccis Würde als internationaler Juwelendieb beleidigen, wenn er so etwas behielte.«


  »Das ist unerhört!« Dr. Schwarme setzte sich auf die Bank am Fenster. »Wie wollen Sie das mit bloßem Auge feststellen?«


  »Dazu brauche ich keine Lupe. Ich nehme an, daß Carducci in der Eile nicht erkannte, was er da mitnahm. Erst hinterher hat er sich – wie man so sagt – ein Loch in den Bauch gebissen.«


  »So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Der Schmuck ist doch echt!«


  »Das schon. Aber …« Dabrowski winkte ab. »Lassen wir die Expertengespräche. Sie können Wein für drei Mark fünfzig die Flasche kaufen, aber auch für vierhundertfünfzig. Beides ist echter Wein, und doch liegen Welten dazwischen. Um wieviel mehr ist das bei Brillanten und Edelsteinen der Fall! Woher haben Sie den Schmuck?«


  Dr. Schwarme druckste herum, schließlich sagte er: »Es war eine Okkasion. Von einem Mann, der mein Mandant war.«


  »Teuer?«


  »Das muß man relativ sehen.«


  »Eine typische Juristenantwort! Wie dem auch sei: Man hat Sie beschissen, Dr. Schwarme.« Dabrowski nahm den Brief wieder an sich, den ihm Pfannenstiel reichte. »Und nun ist Dampf in der Küche, was? Ihre Frau ist empört! Wo befindet sie sich denn jetzt?«


  »Ich weiß es nicht.« Dr. Schwarme schämte sich zu sagen, sie sei bei de Angeli und liege vielleicht sogar mit ihm im Bett. Zu seiner großen Überraschung schmerzte ihn das sehr, er spürte es auf einmal deutlich: Die Eifersucht quälte ihn. Sie ist noch immer meine Frau, dachte er, und es ist mir durchaus nicht gleichgültig, mit wem sie jetzt vögelt! Ich werde diesem gelackten Francois bei nächster Gelegenheit in die Fresse schlagen. Jawohl, das werde ich. Auf Deck, vor allen anderen Passagieren! Es ist zwar schon dreißig Jahre her, aber schließlich war ich als Student eine Zeitlang Universitätsmeister im Leichtgewichtsboxen. Ich weiß noch, wie man Leberhaken setzt und auf die Kinnspitze zielt. De Angeli wird umfallen wie ein Baum. Dieser Gedanke stimmte ihn etwas milder. Er lächelte sogar.


  »Ich nehme an, sie hockt auf einem Barschemel und trinkt Sekt, das beruhigt sie«, sagte er. »Und wenn sie dann genug hat, kommt sie zurück und zieht ein Theater ab. Da hilft nur, sich im Bett rumzudrehen und zu schlafen.« Er belog sich damit selbst, aber es war gut, sich mit dieser Lüge zu umgeben wie mit einem Panzer.


  Dabrowski ging in der Kabine hin und her, verfolgt von den Blicken Riemkes und Pfannenstiels. Dr. Schwarme starrte in die Tischlampe. »Diese Rückgabe ist ein Signal«, sagte Dabrowski sinnend. »Er verspottet uns nicht nur, sondern signalisiert auch, daß er größere Coups vorhat. Wie sicher muß sich der Kerl fühlen!« Er blieb vor Riemke stehen und nickte mehrmals. »Eins dürfen Sie jetzt glauben, lieber Direktor: Carducci bleibt uns noch erhalten! Er hat nicht die Absicht, in Valparaiso an Land zu gehen und vom Schiff zu verschwinden. Wie viele Passagiere haben durchgebucht bis Sydney?«


  »Da müßte ich nachsehen. Ich schätze, etwa zweihundertdreißig Personen!«


  »Ich brauche eine Liste dieser Passagiere. Mit genauen Angaben: Name, Staatsangehörigkeit, Heimatort, Adresse, Alter, Beruf.«


  »Das darf ich nur, wenn mich der Herr Kapitän dazu befugt.«


  »Dann fragen wir ihn gleich.« Dabrowski zeigte auf den noch unberührten Schmuck auf Erna Schwarmes Bett. »Diese Frechheit nehme ich nicht hin, Dr. Schwarme!«


  »Ich höre.«


  »Die überraschende Rückgabe des Schmucks durch den Dieb enthebt Sie nicht der vereinbarten Schweigepflicht.«


  »Selbstverständlich nicht. Ich bin ja nach wie vor sehr daran interessiert, diesen Lumpen kennenzulernen! Er ist dabei, meine Ehe zu zerstören. Wie soll ich meiner Frau erklären, daß ich solch einen Kram gekauft habe?«


  »Am besten mit einer totalen Selbstverleugnung.«


  »Was heißt das?«


  »Sie gestehen, in Sachen Schmuck ein absoluter Laie zu sein.«


  »Das bin ich ja auch.«


  »Und Sie gestehen – obwohl es sich nicht ganz so verhielt –, daß man Sie gewaltig übers Ohr gehauen hat. Daß Sie einen Preis bezahlt haben, der Sie glauben ließ, bei dem Schmuck handele es sich um ein gut angelegtes Vermögen, schon wegen der Wertsteigerung der Steine von Jahr zu Jahr. Sie müssen einfach den Übertölpelten spielen; das wird Ihnen jeder abnehmen, auch Ihre Frau. Schmuckkauf ist immer Vertrauenssache. Was glauben Sie, was ich da schon alles erlebt habe!«


  Dabrowski schob den Schmuck zusammen und legte ihn auf den Nachttisch. Entsetzt sah ihn Dr. Schwarme an. »Sie verwischen ja alle Spuren!« rief er.


  »Spuren? Carducci trägt Glacehandschuhe, da gibt es keine Fingerabdrücke. Er arbeitet wie ein Phantom, lautlos, unsichtbar, spurlos. Ein Meister seines Faches.«


  »Das klingt ja fast so, als bewunderten Sie den Kerl!« sagte Dr. Schwarme ironisch.


  »Erraten!« Dabrowski zog ein Zigarillo aus seinem Jackett und steckte es an. »Ich habe Achtung vor jedem Könner, auch wenn er ein Gangster ist. Gerade diese Anerkennung ist es, die mir den größten Teil meiner Erfolge gebracht hat. Ich habe mich gefühlsmäßig in die Lage meiner Gegner versetzt und mich gefragt: ›Was würdest du jetzt an ihrer Stelle tun?‹ Und siehe da: Sehr oft habe ich ihre Aktionen und Reaktionen vorausgeahnt.«


  »Nur bei diesem Carducci nicht«, warf Riemke ein. »Den jagen Sie jetzt schon seit drei Jahren.«


  »Er ist ein wendiger Bursche mit großer Phantasie und einer ungeheuren verbrecherischen Energie.«


  Dabrowski zeigte auf das Schmuckhäufchen. »Aber diesmal hat er übertrieben. Das wird ihm den Hals brechen.«


  Dr. Schwarme verzog nur spöttisch den Mund, aber er schwieg. Er war froh, als Dabrowski, Riemke und Pfannenstiel die Kabine verlassen hatten und er wieder allein war. Er dachte an Erna, die jetzt bei de Angeli war, er vergegenwärtigte sich ihren schönen Körper mit den wippenden Brüsten und dem geöffneten Mund, aus dem spitze, helle Schreie erklangen. Manchmal schrie sie dazu absolut ordinäre Worte und Sätze, um sich und ihren Partner bis zur Ekstase anzuheizen. Nach dem Orgasmus fiel sie zusammen wie ein Kartenhaus, das man umgeblasen hat. Du lieber Himmel, wie lange war es her, daß er so etwas mit ihr erlebt hatte! Dafür kannte er andere Frauen, und jede hatte ihre eigene Art, den Höhepunkt zu erleben. Trotzdem: Es war ungeheuerlich, daß Erna jetzt mit diesem François durchs Bett tobte und ihm, ihrem Mann, Hörner aufsetzte.


  Gegen zwei Uhr morgens kam seine Frau zurück. Mißmutig, angetrunken, sichtlich enttäuscht. Er saß noch immer auf der Bank am Fenster. Erna schleuderte die hochhackigen Schuhe ins Zimmer und zog sich das Kleid über den Kopf. Wortlos knöpfte sie den BH auf und streifte ihr Höschen herunter. De Angeli hatte sie geärgert. Er hatte nicht auf sie gewartet, sondern sich einer anderen Dame zugewandt, die mit verdrehten Augen beim Tanz im Fisherman's Club in seinen Armen lag. Erna kannte sie vom Sehen an Deck – sie war ebenfalls verheiratet, hatte einen langbeinigen, ziemlich dürren Mann, der meist im Liegestuhl döste, Zukunftsromane las oder auf der gläsernen Veranda Schach spielte. Gegen de Angeli war er natürlich eine Null; es war verständlich, daß diese Dame in dessen Armen Kuhaugen machte – wie es Erna nannte – und mit all ihren Reizen spielte. Mit François war heute also nichts los.


  Mißmutig hatte sie sich an der Bar betrunken und war nun, mit Bosheit geladen, in die Kabine zurückgekehrt. Ihrem Mann warf sie jetzt einen Blick zu, als sei er ein Mülleimer.


  »Na?« sagte Dr. Schwarme hämisch. »Satt wie eine Katze nach einem Topf voll Milch?«


  »Du Idiot!« zischte sie zurück. Sie zupfte die Ohrclips ab. »Leck mich doch!«


  »Das kannst du haben!« Er sprang auf.


  In dieser Nacht vergewaltigte Dr. Schwarme seine eigene Frau.


  Um 10 Uhr morgens, zur offiziellen Sprechstunde des Schiffsarztes im Hospital, war Dr. Schwarme der erste, der im Wartezimmer saß. Nach ihm kamen vier Damen, wie überhaupt das Hospital und Dr. Paterna im besonderen vor allem von den weiblichen Passagieren aufgesucht wurde. War Schwester Erna allein im Hospital, saßen nur die wenigen wirklichen Kranken im Wartezimmer.


  Dr. Paterna, berühmt für seine preußische Pünktlichkeit, ließ um Punkt 10 Uhr Dr. Schwarme in die Ordination. »Sie?« fragte er dabei gedehnt. »Ja, was haben Sie denn für Beschwerden? Sie sehen doch blendend aus!«


  »Es … es ist …« Dr. Schwarme setzte sich in einen mit schwarzem Kunststoff bezogenen Sessel und legte die Hände flach auf seine Knie. »Ich komme zu Ihnen von Mann zu Mann, das heißt, natürlich auch als Arzt …«


  »Wie soll ich das verstehen, Herr Schwarme?« Dr. Paterna setzte sich ihm gegenüber auf einen Hocker.


  »Es ist eine delikate Angelegenheit. Aber unter Männern …«


  »Raus mit der Sprache.«


  »In Acapulco habe ich einen kleinen Ausflug gemacht. Auf eine Empfehlung hin … hinauf auf die Hügel. Sie verstehen …«


  »Aha! Sie haben also einen Eingeborenenpuff besucht …«


  »So … kann man es nennen. Wunderhübsche Mädchen, sage ich Ihnen. Aber nun …«


  »Nun haben Sie Angst, daß Sie sich eine Gonorrhöe gefangen haben.« Dr. Paterna grinste breit. »Die Gonokokke sitzt und lauscht, wie der Urin vorüberrauscht …«


  »Lassen Sie doch bitte die Studentenscherze, Doktor. Ich möchte wissen, ob ich mich infiziert habe.«


  »Haben Sie Brennen beim Wasserlassen?«


  »Nein.«


  »Wäßrigen oder eiterfarbenen Ausfluß?«


  »Nein …«


  »Und warum denken Sie da an einen Tripper?«


  »Ich möchte Klarheit haben. Ich hatte in dieser Nacht ehelichen Verkehr mit meiner Frau.«


  »Wenn Sie Angst haben, hätten Sie vorher kommen sollen.«


  »Nein. Das ist es ja. Ich möchte es jetzt wissen. Hinterher. Ich will wissen, ob ich meine Frau angesteckt habe. Wenn Sie bei mir eine Gonorrhöe feststellen, Doktor, und ich meine Frau angesteckt haben sollte, falle ich Ihnen um den Hals!«


  »Haben Sie um diese Zeit schon getrunken, Dr. Schwarme?« Dr. Paterna schnupperte. Kein Alkoholgeruch. »Was Sie da sagen, ist doch abwegig.«


  »Für Sie. Für mich nicht. Meine Frau betrügt mich, Doktor, und wenn ich sie angesteckt habe, wird sie wiederum ihren Liebhaber anstecken! Das wünsche ich mir, das ist die Rache des Wehrlosen! Können Sie eine Infektion feststellen?«


  »Ich kann mit Ihnen eine Gonoreaktion nach Neisser machen, aber sinnvoller wäre es, Ihnen prophylaktisch eine Spritze zu geben.«


  »Nein. Ich will es wissen!«


  »Am schnellsten geht es mit einer Provokation durch Kurzwellenbestrahlung. Der Reiz läßt das Brünnlein fließen, wenn …«


  »Dann ran an die Kurzwelle!«


  »Und wenn es negativ ist?«


  »Dann bin ich wieder der Verlierer!« Dr. Schwarme hob die Schultern. »Dann bleibt mir nur der Weg, diesem Lackaffen eine runterzuhauen. Ich würde die stillere Methode mittels Tripper vorziehen.«


  »Eigentlich müßte ich Sie jetzt rausschmeißen, Herr Schwarme!« sagte Dr. Paterna ernst.


  »Aber Sie sind Arzt, und vor Ihnen sitzt ein Patient, der gerne wissen möchte, ob er sich infiziert hat. Ein Patient, der dann auch behandelt werden möchte … und muß! Sie müssen also tätig werden, Doktor.«


  »Ja, das muß ich.« Dr. Paterna erhob sich. »Hosen runter!«


  Er ging zu einem sterilen Chromkasten und holte ein Paar dünne Gummihandschuhe heraus. Zufrieden legte sich Dr. Schwarme auf den schmalen Untersuchungstisch und machte sich frei.


  Drei Tage und Nächte auf See. Rundherum nur Wasser, darüber die strahlende Sonne am wolkenlosen, tiefblauen Himmel, und rundherum das Rauschen der Wellen und der weiße Gischt, wenn der Schiffskiel ins Meer tauchte und es durchschnitt. Man fuhr an der Küste entlang, das Land an Backbord nicht sichtbar, aber angekündigt von einigen Albatrossen, die dem Schiff folgten und elegant schwingend die Atlantis umkreisten. Fliegende Fische, in deren transparenten Flugflossen sich die Sonne spiegelte, wurden von den Passagieren eifrig fotografiert, obwohl später auf den Bildern nur eine Art Schatten zu sehen war. Immerhin: Wer kann schon im Bekanntenkreis mit selbst geknipsten fliegenden Fischen – Exocoetidae, sagt der Fachmann! – aufwarten? Jawohl, fast zweihundert Meter weit können sie durch die Luft gleiten, Segelfliegern ähnlich. Wer solche Bilder zeigen kann, ist des Neides seiner Mitmenschen sicher. Schon das ist sein Geld wert!


  Drei Tage ununterbrochenes Bordleben kann herrlich, langweilig, nervend, gefährlich oder entlarvend sein. Auf jeden Fall zeigt es den Menschen, wie er ist. Dabrowski nutzte seine Maske als Blinder, um jeden genau zu beobachten. Vom Hoteldirektor hatte er die Liste der zweihundertdreißig Passagiere bekommen, die nicht in Valparaiso von Bord gingen, sondern bis Sydney mitfuhren. Namen waren darunter, die er schon kannte. Das Ehepaar de Jongh gehörte dazu, das Ehepaar Dr. Schwarme, das Ehepaar v. Haller (Prinz und Prinzessin v. Marxen), der schwerreiche Weingutsbesitzer Tatarani, die Juweliersgattin Sassenholtz, der jeden Morgen seine tausend Meter auf dem Promenadendeck abwandernde Ludwig Moor, die beiden Homos van Bonnerveen und Grashorn, der Immobilienhändler François de Angeli, der Optiker Brandes, der Autohändler Herbert Fehringer, die Friseurmeisterin Barbara Steinberg und viele mehr, die alle eins gemeinsam hatten: Sie waren völlig unverdächtig. Aber unter ihnen mußte Paolo Carducci sein, in der Maske des scheinbar harmlosen Biedermannes.


  Der nächste Hafen, den man erreichen und von dem aus man herrliche Ausflüge machen würde, war Balbao am pazifischen Ausgang des Panamakanals. Von dort konnte man mit kleinen Flugzeugen über die ganze Kanalzone zur Karibikseite fliegen und das Archipel der mehr als 360 San-Blas-Inseln besuchen, wo heute noch in primitiven Bambushütten die Cuna-Indianer leben, die letzten Inselindianer Mittelamerikas, deren Frauen sich schmücken mit goldenen Ohrpflöcken und Nasenringen. Ihre typischen Handarbeiten, die man Molas nennt, aus bunten Stoffen zusammengesetzte Bilder, gehören zu den begehrtesten Andenken.


  Aber bis dahin waren es noch drei Tage und Nächte auf See, drei Tage Leben an Bord, äußerlich unbeschwert, aber doch oft menschliche Schwächen entlarvend. Kapitän Teyendorf hatte es Dabrowski gegenüber so ausgedrückt: »Solange man jeden Tag einen anderen Hafen anläuft und dort Landausflüge machen kann, ist die Welt in Ordnung – aber drei Tage nur auf See, nichts als Wasser um sich mit dem Zwang, sich selbst und die anderen zu dulden, das ist für manchen Passagier sehr hart. Da lernt man seine Nachbarn kennen! Am schlimmsten ist es von Tokio bis Honolulu; sechs Tage nur Meer, unter sich Tiefen bis zu 4.000 Meter und an der Kreuzung von 165° Ost und 30° Nord an einem der einsamsten Punkte der Erde, im Umkreis von drei Tagen und Nächten nur Wasser … da habe ich schon manchen Seekoller erlebt. Genau betrachtet, ist jeder Mensch hysterisch. – Was erwarten Sie, Herr Dabrowski?«


  »Nichts.«


  »Das ist erschreckend.«


  »Carducci hat Zeit. Bis Sydney bleiben alle Goldkäfer an Bord, und in Valparaiso kommen ein paar dicke dazu, wie mir Herr Riemke sagte. Er hat also bis Sydney ein weites Feld, das er nur abzuernten braucht. Das lohnt sich. Die Reise bis Valparaiso ist für ihn mehr eine Erholung und eine Erkundung seiner Opfer. Er läßt sich Zeit. Er weiß ja genau, daß es dieses Mal um Millionen geht. Sein größter Fischzug überhaupt. Diese Traumreise, die Sie jetzt fahren, ist so einmalig, daß sie alle die anlockt, die ihre Frauen mit Schmuck geradezu behängen. Nicht ohne Absicht ist auch der Juwelierladen von Heinrich Ried hier an Bord mit den besten Kreationen bestückt. Und es fängt schon an. Ich weiß von Erika Treibel, daß sich gestern abend – heimlich und allein – Knut de Jongh einen Ring mit einem Dreikaräter und feinsten Smaragden angesehen hat. Ein Brummer von rund hunderttausend Mark. Mehrwertsteuerfrei, wie alles auf dem Schiff! Allein der Gedanke, dem Finanzamt vierzehn Prozent Steuern legal vorzuenthalten, beflügelt viele Ehemänner ungemein.«


  »Das alte Lied.« Teyendorf lachte kurz auf. »Wer das Finanzamt anpinkelt, ist ein Volksheld. Ich kann's ja verstehen. Glauben Sie, daß Ihr Carducci auch die Schmuckboutique an Bord im Visier hat? Trotz der Wachrundgänge und der Alarmanlage?«


  »Kaum. Das Risiko wäre ihm zu groß. Aber er wird jeden beobachten, der bei Ried etwas kauft. Schleppt de Jongh für seine Frau den Hunderttausend-Mark-Ring ab, ist er stark gefährdet.« Dabrowski schüttelte den Kopf, als Teyendorf etwas einwerfen wollte. »Nein, Herr Kapitän. Man sollte de Jongh nicht warnen. Ich weiß, es ist Ihnen eine Qual, Passagiere als Lockvögel zu mißbrauchen. Aber hier liegt unsere einzige Chance. Ohne Lockvögel kommen wir nie an Carducci heran. Nie! Wir müssen alle mitspielen.«


  »An mir soll's nicht liegen.« Teyendorf kratzte sich den Haaransatz und sah Dabrowski mit großer Nachdenklichkeit an. »Es wird allerdings einen Riesenrummel geben, wenn Carducci hier wirklich abräumt und dennoch entkommt. Wie wollen Sie das verantworten? Eine Warnung an die Passagiere würde vieles verhindern.«


  »Vielleicht.« Dabrowski hob die Schultern. »Aber wenn es Sie und Ihr Gewissen beruhigt, habe ich nichts dagegen, wenn Sie auf der Rückseite des Tagesprogrammes einen deutlichen Hinweis drucken lassen: ›Wir bitten Sie, nach jeder Veranstaltung Ihren Schmuck in Ihr Schließfach beim Zahlmeisterbüro zurückzulegen. Das Büro ist Tag und Nacht durchgehend besetzt. Sie wissen: Nur bei Verlust aus dem Tresor leistet die Reederei Ersatz!‹ – Das genügt.«


  »Und so wird's auch gemacht.« Teyendorf atmete auf. »Herr Dabrowski, ich danke Ihnen. Das beruhigt Ihr und mein Gemüt. Wer dennoch seinen Schmuck in der Kabine aufbewahrt, ist nun selbst schuld, wenn etwas passiert.«


  Drei Tage Wasser, drei Tage heiße Sonne, drei Tage Gemeinsamkeit auf Deck und drei Nächte lang versteckte Sehnsüchte und erfüllte Leidenschaften.


  Kammersänger Franco Rieti und Kammersängerin Margarete Reilingen gaben ein Konzert mit Opernarien, blendend auf sich eingesungen und von Beifall umrauscht, auch wenn Rieti zweimal das hohe C patzte – das heißt, er sang es erst gar nicht, sondern ging da, wo er hoch mußte, in die Tiefe. Das hört sich gut an, nur: Wer die Opern kannte, vermißte den strahlenden Abschluß der Arie und war etwas irritiert. Einig war man sich nur, unter vorgehaltener Hand natürlich, daß Rietis Stimme im Fernsehen oder auf der Platte besser klang als hier live. Auf dem Schiff gab es eben keine raffinierte Technik, mit der man am Mischpult aus einem Stimmchen einen Heldentenor machen konnte, obwohl Rieti das nicht nötig gehabt hätte. Immerhin: Ein wenig hochdrehen hätte man die Stimme schon können. Dagegen jubelte die Reilingen mit einem Wohllaut und einem Atem, der einem selbst den Atem nahm. Sylvia de Jongh jedenfalls empfand es so; sie saß in einem tiefen Sessel und zerknüllte ihr Taschentuch vor Ergriffenheit. Knut de Jongh hing mit vorgestreckten Beinen in den Polstern, gähnte ab und zu wie ein Nilpferd und war froh, als das große Schlußduett aus Aida das Programm endlich beschloß. Die zwei Zugaben hielt er für völlig überflüssig.


  »Ich weiß nicht, was die Leute daran schön finden«, sagte er, als er aufstehen durfte, ohne als Kulturbanause zu gelten. Die begeisterten Zuhörer klatschten noch immer. Er sah seine Frau Sylvia an und bemerkte, daß ihre Augen gerötet waren. Sie hatte sogar noch Tränen in den Augenwinkeln. »Und heulen tun sie auch noch! Nur, weil da zwei Mäuler aufgerissen werden und man sieht, wie gut der Zahnarzt war.«


  »Du bist und bleibst ein Barbar!« sagte Sylvia hart.


  »Aber ich habe das Geld, mir für einen Abend eine ganze Oper zu kaufen und diese Typen allein für mich singen zu lassen, wenn ich will.«


  »Und das macht dich stolz, was?«


  »Es beruhigt mich. Ich habe mit dem Schmiedehammer in der Hand etwas geleistet.«


  »Dann müßte Siegfried deine Lieblingsoper sein. Das Schmelz- und Schmiedelied …«


  »Da haben wir schon den Blödsinn! Wenn du am Amboß stehst und hast so einen glühenden Eisenbrocken vor dir, dann singste nicht, sondern beißt die Zähne zusammen und denkst dir: Nur mal druff! Und dann legst du deine ganze Kraft nicht in die Kehle, sondern in die Armmuskeln und haust zu. Das ist Leben! Und wenn du richtig loshämmerst, so mit aller Kraft von oben bis unten, mit Druck der Bauchmuskeln, dann biste glücklich, wenn du richtig furzen kannst. Hast du Siegfried auf der Bühne schon mal furzen hören? Und das will ein Schmied sein? Alles Tinnef!«


  Nach dem Konzert strebte Knut de Jongh in die Atlantis-Bar, erkletterte einen der Barhocker und brüllte dabei über die Theke: »Keeper! Ein kaltes Pils! Und für meine Frau 'ne halbe Champagner. Wie hat der Kammersänger als Zugabe geknödelt? Freunde, das Leben ist lebenswert. Das war der einzige vernünftige Satz vom Ganzen.«


  »Man muß sich ja schämen!« sagte Sylvia leise. Sie kletterte neben Knut auf einen Hocker und sah hinüber zur gegenüberliegenden Seite der Rundtheke. Dort saß schon Herbert Fehringer – es war sein Abend – und wartete auf sie. Er machte ein verstecktes Zeichen, aber sie schüttelte den Kopf. »Benimm dich doch!«


  »Ich habe bezahlt und ich werde bezahlen«, sagte de Jongh laut, »alles andere ist denen doch Wurscht.« Er blickte sich um, erkannte Fehringer und verzog den Mund. »Der Kerl mit den Seeblau-Augen ist ja auch da.«


  »Warum nicht. Er ist Passagier wie du.«


  »Er stellt dir nach, was?«


  »Du spinnst wieder mal, Knut.«


  »Wo immer wir auch sind, der Bursche ist in der Nähe. Im Speisesaal, an Deck, im Saal, in den Bars – immer ist er da und glotzt und glotzt. Was ihm fehlt, ist sicherlich eins aufs Auge! Das kann er haben …«


  »Ich gehe sofort in die Kabine, wenn du nicht aufhörst«, zischte sie ihm zu. »Alle gucken schon zu uns hin.«


  »Das ist mir so scheißegal. Ich habe so richtig Lust, Krach zu machen.« Er hob beide Hände und fuchtelte damit durch die Luft. Es sah aus, als wolle er seine Frau ohrfeigen; ein paar weiter entfernt sitzende Herren rückten schon an ihren Stühlen. Auch als Generaldirektor fühlt man sich noch als Beschützer der Damen. »Aber nein! Nein! Keine Angst, mein Liebes, ich bin ganz friedlich. Ich muß erst das Gejodel von vorhin herunterspülen … Und alles auf italienisch! Was soll das? Das hier ist ein deutsches Schiff.«


  »Aber die Opern waren von Verdi, Puccini, Leoncavallo, Mascagni und Boito.«


  »Gibt's keine deutschen Opern? Gern hab' ich die Frau'n geküßt …«


  »Das ist eine Operette von Lehár und heißt Paganini.« Sie lächelte geringschätzig. »Lehár war ein Ungar und Paganini einer der größten Geiger … ein Italiener.«


  »Ich sag's ja: Nur alles Scheiße auf der Bühne.« Er bekam sein Pils, trank das Glas fast mit einem Schluck leer und unterdrückte einen gewaltigen Rülpser. »Das ist unser Übel: Wir leiden an Überfremdung. Jawohl!« Er wandte sich an einen Herrn links neben sich und tippte ihm auf die Schulter. »Herr Nachbar, sind Sie Fabrikant?«


  »Ja …« antwortete der Passagier steif und ablehnend.


  »Und wie hoch ist der Anteil an Fremdarbeitern bei Ihnen?«


  »Etwa dreißig Prozent.«


  »Ist das normal, he?«


  »Es sind alles sehr fleißige Männer und Frauen«, sagte der Herr reserviert. »Ich möchte sie nicht missen. Wenn es in Ihrem Betrieb anders ist, kann es auch an der Führung liegen.«


  »Da bellt doch der Hund seinen Schwanz an!« Knut de Jongh beugte sich vor. »Hören Sie mal, mein Lieber: Die Führung bin ich. Ich allein. Wollen Sie damit sagen, daß ich meinen Betrieb falsch führe?«


  »Ich gehe jetzt!« sagte Sylvia spitz. »Mich brauchst du ja jetzt nicht mehr.«


  Sie glitt vom Barschemel, warf Herbert Fehringer einen Blick zu und ging hinaus aufs Deck.


  In der sich ausweitenden hitzigen Diskussion über Fremdarbeiter, in die nun auch andere Passagiere eingriffen, vor allem ein Türke mit Namen Afim Uxüküll, der in München bei einem großen Autowerk Werkzeugmeister geworden war, für diese Reise bis Valparaiso eisern gespart hatte und nun von Knut de Jongh hören mußte, daß drei Türken nicht einen Deutschen ersetzen könnten – in diesem erregten Wortwechsel übersah de Jongh völlig, daß sich nach einiger Zeit auch Fehringer von der Bar entfernte und hinaus aufs Sonnendeck ging. De Jongh war in voller Fahrt, und er fühlte sich wohl dabei. So ein richtiger Männerkrach belebte ihn.


  An der Reling, neben der Treppe, die zum oberen Liegedeck führte, wartete Sylvia. Wie überall in südlichen Breiten war auch hier die Nacht wesentlich kühler als der Tag; Sylvia hatte deshalb eine breite Stola aus Seide, bestickt mit Paradiesvogelfedern, um die Schulter gelegt; ein ungeheuer wertvolles Stück, das Knut ihr einmal in Paris gekauft hatte, weil sie vor dem Fenster gestanden war und verzückt ›Welch ein Traum‹ gesagt hatte.


  Fehringer lehnte sich neben sie an die Reling und blickte hinunter in den weißen Schaum, den die riesige Schiffsschraube im Meer aufwühlte.


  »Ich liebe dich«, sagte er sehr leise, weil ein paar Meter weiter ein anderes Ehepaar ebenfalls die helle Nacht genoß.


  »Du machst es zu auffällig, Hans.« Auch ihr Flüstern war kaum hörbar.


  Herbert Fehringer hob die Schultern. »Ich lebe nur noch mit dir. Ich sehe keine anderen Menschen, kein Land, kein Meer, kein Schiff … nichts ist da und um mich herum als nur du … Es ist schrecklich … schrecklich schön … Wie lange hast du Zeit?«


  »Nur ein paar Minuten, Hans. Ich muß zurück in die Bar, ehe Knut den ganz großen Streit anfängt. Das ist bei ihm immer so: Nach ein paar Tagen auf dem Schiff bekommt er eine Art Koller, aber der legt sich nach einer Woche. Ich kenne das ja.« Sie sah ihn voll an mit ihren glänzenden, großen Augen. »Wir müssen vorsichtig sein, Liebling.«


  Herbert Fehringer blickte sich um, entdeckte die Tür der Umkleidekabine und atmete tief durch. »Geh in die Umkleide«, sagte er leise, »ich komme dann nach.«


  »Du bist verrückt, Hans!«


  »Es sieht dich niemand. Die Tür liegt im toten Winkel. Ich flehe dich an: Geh hinein. Oder ich lasse es darauf ankommen und küsse dich hier auf Deck!«


  Sie schluckte ein paarmal, wandte sich dann ab, schlenderte am Schwimmbad vorbei, erreichte die Umkleidekabine und verschwand im Schatten. Fehringer hörte, wie die Scharniere der Tür leise knirschten, als sie hineinschlüpfte. Das Ehepaar neben ihm faßte sich unter und ging in die Atlantis-Bar zurück. Herbert Fehringer war allein an Deck.


  Mit schnellen Schritten lief er um die Treppe zum Oberdeck herum, näherte sich der Kabine von der anderen Seite und betrat sie. Als er zum Lichtschalter greifen wollte, hielt Sylvia seine Hand fest.


  »Nicht!« sagte sie. Ihre Stimme vibrierte. »Der Lichtschein dringt unter der Tür nach draußen, und wenn ihn ein Steward sieht …«


  Fehringer atmete tief und erregt. Er griff nach ihr, zog sie an sich, schob ihr Kleid hoch, zog den Schlüpfer herunter und drückte sie gegen die Kabinenwand. Der heiße Leib und ihre Schenkel unter seinen tastenden Händen machten ihn atemlos und gierig zugleich. Sie kam ihm entgegen, ihr ganzer Körper duftete nach irgendeinem süßlichen, erotischen Parfüm, er ahnte in der völligen Dunkelheit die Nähe ihrer Brüste, beugte sich etwas herunter und ertastete mit den Lippen eine ihrer Brustwarzen. Ein Seufzen und Aufstöhnen umgab ihn, und dann nahm er sie wie ein Verhungerter, preßte sie immer wieder gegen die Kabinenwand, hin und zurück, hin und zurück, in einem immer schnelleren Rhythmus, nicht daran denkend, daß es von außen wie ein dumpfes Klopfgeräusch klingen könnte.


  Ihr Höhepunkt war wie eine gemeinsame Explosion. Sie umklammerten sich, bissen sich in die Schultern und blieben wie zusammengeschweißt eine Zeitlang stehen, schweigend. Dann endlich lösten sie sich voneinander und sahen sich an. Die vollkommene Dunkelheit ließ nichts erkennen, aber sie wußten, daß sie sich ansahen.


  »Ich … ich muß jetzt gehen …« sagte sie so leise, als stünden sie noch an der Reling. »Morgen müssen wir so tun, als seien wir Fremde. Es hat keinen Sinn, Knut mißtrauisch zu machen. Er würde mich dann nie mehr aus den Augen lassen. Laß uns einen Tag oder ein paar Tage aussetzen … auch wenn es uns beiden schwerfällt.«


  »Einen Tag. Morgen.« Das ist der Tag von Hans, dachte Herbert Fehringer zufrieden. Wenn wir diese Zeitfolge einhalten, kommt mein lieber Bruder nie mehr an sie heran. Das wird ihn zuerst verblüffen, dann wird er ratlos sein und schließlich störrisch werden. Ich kenne doch mein Zwillingsbrüderchen. Darin unterscheiden wir uns völlig: Er gibt leicht auf, ich aber werde aktiver, je mehr Schwierigkeiten es gibt. Sosehr wir uns äußerlich gleichen, so unterschiedlich und verzweigt ist unser inneres Wesen.


  Ich werde Sylvia für mich allein haben!


  »Gut. Morgen sehen wir uns nicht.« Sie gab ihm einen Kuß, indem sie nach seinem Kopf tastete und den Geliebten zu sich herunterzog.


  »Und so bleibt es.« Herbert Fehringer riß sie an sich, umarmte sie. »Jeden zweiten Tag sehen wir uns irgendwo. So ein Schiff hat viele Winkel, wo wir allein sein können.«


  Sie nickte, befreite sich aus seinen Armen und klinkte die Tür auf. Der Lichtschein der Deckbeleuchtung drang ein, sie schlüpfte ins Freie und stieß die Tür wieder zu. Fehringer wartete eine Weile, setzte sich auf die Bank an der Rückwand. Dann ging auch er aufs Deck hinaus. Drei Männer, die am Schwimmbad standen und diskutierten, beachteten Fehringer nicht, als er an ihnen vorbeischlenderte, zurück in die Atlantis-Bar. Dort sah er noch, wie Sylvia den bitterbösen Knut de Jongh durch die Glastür wegdrängte, und hörte, wie ein Passagier laut sagte: »Es ist unerhört, daß man seine Zeit mit einem solchen Flegel verbringen muß! So einen sollte man an Land setzen … Ha, wenn ich der Kapitän wäre!«


  Fehringer setzte sich auf einen Barhocker, bestellte einen Pear Plum Rickey – das ist ein starker Longdrink aus Birnengeist, Mirabellengeist, Zwetschgenwasser und Zitronensaft, aufgefüllt mit Sodawasser und garniert mit Birnenstückchen – und genoß den Nachklang der Liebesminuten.


  Er hatte gerade das halbe Glas geschlürft, als sich Rechtsanwalt Dr. Schwarme zu ihm gesellte und neben ihm auf den Barhocker kletterte. Er sah mißmutig, ja geradezu grämlich aus, und so kam er sich auch vor. Dr. Paterna hatte ihm vorhin mitgeteilt, daß es nichts sei mit seiner stillen Rache an Erna. Nichts deutete auf eine Ansteckung hin, der Ausflug in den Bergpuff von Acapulco blieb ohne Folgen. Dr. Schwarme war tief enttäuscht – schon wieder war er der Verlierer.


  »So ist das nun«, hatte Dr. Paterna sarkastisch gesagt. »Nichts ist mehr wie früher. Vor ein paar Jahren noch mußten alle Matrosen, die an Land waren, am Arzt oder Sanitäter vorbeimarschieren und bekamen ihre Tripperspritze. Selbst die Filzläuse sterben langsam aus. Tut mir leid, Dr. Schwarme, aber Sie sind heil aus dem Puff zurückgekommen.«


  »Whisky!« rief der Anwalt dem Barkeeper zu. »Einen dreifachen, ohne Eis, pur.« Er nickte zu Fehringer hinüber, man kannte sich nun vom Shuffleboardspiel und vom Schwimmen her, und außerdem hatte Fehringer – es war allerdings Hans gewesen – einmal Erna Schwarme zu einer Tanzrunde auf das Parkett geführt. »Was trinken Sie denn da?«


  »Pear Plum Rickey …«


  »Hört sich scharf an.«


  »Ist es auch! Wie'n kleiner Hammerschlag aufs Hirn.«


  »Den brauche ich jetzt.« Dr. Schwarme schnippte mit dem Finger. »Steward, nach Whisky auch so'n Hämmerchen, wie ihn der Herr Nachbar trinkt.«


  »Ich heiße Fehringer.« Herbert machte eine kleine Verbeugung.


  »Dr. Schwarme. Angenehm. Sie reisen allein?«


  »Ja. Einmal richtig ausspannen. Weg von allem, was Alltag heißt. Sich einmal austräumen – was wäre da nicht geeigneter als die Südsee!«


  »Ich beneide Sie.« Dr. Schwarme goß den dreifachen Whisky in sich hinein wie Wasser. Er hüstelte zwar etwas hinterher, aber sonst schien er einen solchen Schluck durchaus gewohnt zu sein. Fehringer starrte ihn fast ehrerbietig an. »Ich habe meine Frau am Hals.«


  »Eine bezaubernde Frau, wenn ich das sagen darf.«


  »Äußerlich. Die Fassade immer blank geputzt.« Dr. Schwarme wartete auf den Longdrink und fingerte eine Zigarette aus der Rocktasche. »Sie haben Ihre Frau zu Hause gelassen, Herr Fehringer?«


  »Ich bin Junggeselle.«


  »Sie Glückspilz! Deshalb Ihr Faible für Frau de Jongh.«


  »Verdammt!« Herbert Fehringer spürte einen Stich in der Brust. »Merkt man das?«


  »Am allerwenigsten der Ehemann.« Dr. Schwarme grinste etwas schief, sah sein Glas Pear Plum Rickey an, das der Keeper ihm zuschob, und rührte mit dem langstieligen Löffel darin herum. »Ich war einmal ein gefragter Scheidungsanwalt, bevor ich die Personalberatung und die Personalvermittlung ausbaute. Nur Führungskräfte! Aber als Anwalt der betrogenen Ehemänner oder Ehefrauen habe ich vieles erlebt, das kann ich Ihnen sagen. Deshalb ein ehrliches Wort von Mann zu Mann: Frau de Jongh ist eine wahre Schönheit, zugegeben – aber ein Idiot ist der, der sich bei ihr verliert.«


  »Danke, Doktor.«


  »Ich kenne diesen Typ von Frauen. Sie sind wie die Spinnen, die nach der Begattung ihre Männchen fressen. Nur wir Menschenmännchen merken es nicht. Wir leben weiter als Schatten dieser Frauen. Das ist das Fatale: Wir sind glücklich in unserer Dummheit.«


  »Sie scheinen heute eine Horrorstunde zu haben, Doktor.« Fehringer lachte etwas rauh. »Streit mit der Frau Gemahlin?«


  »Permanent.« Dr. Schwarme nahm durch den Strohhalm einen langen Schluck des Longdrinks. »Ah! Das ist ein Höllenzeug – aber gut! Das spürt man bis in den kleinen Zeh. Meine Frau ist auch so eine Schönheit, wie Sie vorhin richtig bemerkten. Ich habe sie maßlos verwöhnt, so weit das in meinen finanziellen Kräften stand. Und die sind nicht gering. Aber je mehr ich an sie hängte, um so mehr trat sie mich in den Hintern. Ich war das aufgefressene Spinnenmännchen.« Dr. Schwarme winkte ab. »Lassen wir das, Herr Fehringer! Was geht es Sie an, nicht wahr? Warum quatsche ich überhaupt davon? Sie sind mir sympathisch, das ist es. Sie sind ein Mensch, und das ist immer noch besser als ein Spiegel, dem man alles erzählt.« Er saugte wieder an dem Strohhalm und blinzelte mit den Augen, die vom Alkohol langsam glasig wurden. »Auch mich geht Ihr Faible für diese Frau de Jongh einen feuchten Dreck an, ich weiß. Ein Ferienflirt – o.k. Schlimm wird es erst, wenn Sie sich verlieben. Sehen Sie mich an! Ich habe meine Frau beim Skifahren in Vorarlberg kennengelernt, ein süßes Skihaserl damals, mein Gehirn setzte völlig aus …« Er winkte ab, rutschte vom Barhocker, trank den Rest aus und wackelte gefährlich mit dem Kopf. »Was geht das Sie an? Vergessen Sie das Gespräch, junger Mann. Gute Nacht!«


  Ziemlich schwankend verließ Dr. Schwarme die Atlantis-Bar. Der Keeper sah ihm nach.


  »Wer war das?« fragte er. »Er hat die Rechnung nicht unterschrieben.«


  »Setzen Sie es bei mir drauf. Kabine 213. Fehringer.« Er blickte auf den gläsernen Tresen und fühlte sich plötzlich unwohl. Man kann es sehen, daß ich Sylvia liebe; man sieht es, wenn man Augen dafür hat. Genau das soll nicht sein. Wenn irgend jemand Hans darauf ansprechen sollte, ich weiß nicht, wie er reagieren würde. Sylvia hat recht: Man sollte etwas vorsichtiger sein.


  Und wie würde es überhaupt werden, wenn Sylvia einmal dahinterkäme, daß sie zwei Männer gleichzeitig geliebt hat, Zwillinge?


  Er dachte an Dr. Schwarmes Worte; an die Spinnen, die ihre Männchen fressen, und hob unbehaglich die Schultern. Auch ein zweites Glas Pear Plum Rickey konnte dieses Gefühl nicht vertreiben.


  Am nächsten strahlenden Morgen, um elf Uhr, wo alles in der Sonne lag bis auf den Wanderer Ludwig Moor, der heute verschlafen hatte und nun einsam auf dem Promenadendeck seine tausend Meter in strammer Haltung abmarschierte, bauten zwei Matrosen auf dem Oberdeck die Anlage zum Tontaubenschießen auf.


  Tontaubenschießen gehörte an Bord zu den exklusiven Sportarten; nicht, weil es zu teuer war – Geld hatte jeder genug –, sondern weil Hunderte von Augen zusahen und man sich gründlich blamieren konnte, wenn man bei zehn Schüssen nur zweimal traf. Selbst erfahrene Jäger, die zu Hause ihr eigenes Jagdrevier hatten und in ihren Häusern stolz zwischen präparierten Trophäen lebten, sahen recht dumm aus, wenn die hochgeschnellte Tonscheibe schneller war als ihr Reaktionsvermögen. So fanden sich nur kleine Gruppen von Schützen ein, die tapfer genug waren, vor den Augen der anderen Passagiere ihr Können oder Versagen zu demonstrieren.


  Knut de Jongh gehörte zu diesen Tapferen. Im Tontaubenschießen war er unerreicht; er wußte selbst nicht, wieso und wodurch. Vor vier Jahren hatte er es einmal auf einer kleinen Kreuzfahrt durchs östliche Mittelmeer so ganz aus Jux probiert und auf Anhieb gewonnen: Von zehn Schuß neun Treffer! Er versuchte es dann immer wieder, und immer gewann er zu seinem eigenen Erstaunen. Wenn er »Hopp!« rief, die Tonscheibe hoch in den Himmel schnellte, weggeschossen von der Schleudermaschine, riß er sein Gewehr hoch und gab seinen Schuß in genau dem Moment ab, wo sich die Scheibe an ihrem Kulminationspunkt befand. Paff – und die Scheibe zerspritzte. Die meisten Mitschießer drückten zu früh ab, noch während die Scheibe flog, oder zu spät, wenn die Scheibe sich abwärts senkte. Knut de Jongh hatte ein untrügliches Gefühl dafür, wann die Tontaube im richtigen Winkel zu ihm lag. Das konnte man nicht lernen, das war Begabung. Er stellte das mit Stolz fest, nachdem er in neunzehn Wettbewerben nur einmal besiegt worden war. Bei der Jagd war das völlig anders, merkwürdig, geradezu unverständlich: Hier schoß de Jongh so oft an Böcken und Rehen, Fasanen und Enten vorbei, daß er zwar seine Freunde noch zur Jagd einlud, aber selbst kaum aktiv mitmachte.


  »Das kommt vom Saufen und vom Bett!« johlten seine Freunde dann. »Wer eine Sylvia beschießt, trifft keinen Hirsch mehr!«


  Das Tontaubenschießen an diesem Tag auf der Atlantis war eine Art Vorübung. Das große Preisschießen sollte auf See zwischen Arica und Valparaiso stattfinden, an den letzten zwei Seetagen vor dem Abflug von rund dreihundert Passagieren, die von Chile nach Frankfurt zurückkehrten. Bis dahin hatte man noch viel Zeit, um zu üben, die Gewehre kennenzulernen und sich einzuschießen. Für den Fachmann hat nämlich jedes Gewehr sein Eigenleben und seinen individuellen ›Schußcharakter‹.


  Es war also selbstverständlich, daß Knut de Jongh sich zum Tontaubenschießen gemeldet hatte. Mit großer Spannung wartete er darauf, wer von den Passagieren sich noch zutraute, die wegzischenden Scheiben im blauen Himmel zerplatzen zu lassen. In weißer Hose und mit weißem Hemd, durch das sich seine enormen Muskeln drückten, eine Mütze mit langem Schirm gegen die Blendung auf dem Kopf, lehnte de Jongh an der Reling, nahm dann jedes der vier Gewehre in die Hand, schaute durch den Lauf, wog es in den Händen und blickte über Kimme und Korn in den Himmel. Verblüfft legte er das letzte Gewehr auf einen Klapptisch, als die anderen Teilnehmer die Treppe herunterkamen.


  An der Spitze ging der Prinz, der sich Herr v. Haller nannte – in weißen Schuhen, blauer Hose, weißem Hemd und mit einer Kappe, auf der vorne irgendein Wappen gestickt war. Trotz seiner dreiundsiebzig Jahre und einer gewissen Trotteligkeit, die sich in seinem tastenden Gang ausdrückte, war es ihm ein Bedürfnis, seine Schießkunst zu demonstrieren. Außerdem sah Hermi, die Stewardeß, seine heimlich Auserwählte, die heute Deckdienst hatte, vom Sonnendeck aus zu, und es kam ihm darauf an zu zeigen, daß sein Auge gut und seine Hand noch nicht zittrig war. Juliane Herbitina, die Prinzessin, machte unterdessen auf der verglasten Veranda einen Hobbykurs für Maler mit, den die Hosteß Bianca leitete. Das begonnene Aquarell zeigte eine große Begabung der Prinzessin in Richtung Franz Marc. Sie verwandte viele Blautöne.


  Dem Prinzen folgten der Optiker Brandes, der Weinhändler Tatarani, zwei andere Herren, die de Jongh nur einmal gesehen hatte, weil sie sich immer abseits hielten, die beiden homosexuellen Freunde und natürlich auch François de Angeli. Falls der gewinnen sollte, war er sich des Beifalls einiger Damen sicher, aber auch des vermehrten Hasses ihrer Ehemänner. Als letzter hüpfte Hans Fehringer die Treppe herunter. Knut de Jongh kniff die Augen zusammen und kam auf ihn zu.


  »Haben Sie sich nicht geirrt?« fragte er gepreßt. »Die Tontauben werden eine Treppe tiefer abgeschossen. Sie wollten sich doch abschießen lassen, was?«


  »Sehr witzig!« Hans Fehringer grinste breit. »Wenn Sie fünf treffen, gebe ich einen aus.«


  »Und wenn ich zehn treffe, darf ich Sie in den Arsch treten?!«


  »Abgemacht! Was bieten Sie dagegen, wenn ich Sie besiege?«


  De Jongh stutzte einen Augenblick, dann blinzelte er wieder mit den Augen. »Was schlagen Sie vor? Was es auch sei … ich sage ja.«


  »Wenn Sie wüßten, was ich jetzt denke, zögen Sie Ihr Angebot sofort zurück.« Er warf einen Blick hinaus aufs Sonnendeck, aber Sylvia war nicht zu sehen. Sie war in das Schwimmbecken gestiegen, als Hans an ihr vorbeigegangen war und ihr zugeflüstert hatte: »Jetzt werde ich deinen Mann kleinkriegen! Im Tontaubenschießen macht mir keiner was vor.« Sie hatte Angst – das Duell der Männer war nun bereits öffentlich geworden. Die Lage spitzte sich zu. In der vergangenen Nacht hatte sie sich zum erstenmal geweigert, als Knut zärtlich zu ihr werden wollte. Sie hatte ihn sogar mit beiden Händen weggestoßen. »Laß mich!« hatte sie gesagt. »Rühr mich nicht an! Ich schreie, daß alles zusammenläuft. Heute widerst du mich an. Laß mich bloß in Ruhe, du …« Sie war noch immer erregt von Fehringers Leidenschaft und konnte es nicht ertragen, jetzt die sichtbare Lust ihres Mannes ansehen zu müssen.


  De Jongh hatte tatsächlich kapituliert, aber noch vor dem Einschlafen gesagt: »Wenn ich dich mit diesem blonden Schönling erwische, kannst du was erleben. Und wenn er dich wieder zum Tanzen holt, schlage ich ihn quer durch den Saal! Ist das klar?«


  Sie hatte stumm genickt; es war völlig sinnlos, in dieser Situation mit ihm zu reden.


  »An was denken Sie denn?« knurrte de Jongh jetzt und musterte Hans Fehringer, als sei er zum Abschuß freigegeben. »Spucken Sie's schon aus! Wen suchen Sie denn oben an der Reling?«


  »Lassen wir das!« Fehringer winkte ab und ging an de Jongh vorbei zu den Gewehren und den anderen Schießrivalen. Die Herren begrüßten sich mit Handschlag, als kämen sie als Boxer in den Ring. Knut de Jongh atmete tief durch und ging ihm nach. Er muß es sein, der Sylvia so verändert hat, dachte er grimmig. Wer sonst? Aber was kann ich ihm beweisen? Nichts. Gar nichts. Ich spüre es nur, daß er die Gefahr ist. Ich bin da wie ein Tier, das den Gegner wittert. Und er ist es, dafür halte ich meinen Kopf hin!


  Das Schießen dauerte über eine Stunde.


  Einer nach dem anderen stieg aus, zuerst die beiden Freunde, dann die beiden zurückhaltenden Herren, ihnen folgten Tatarani, Brandes und – immerhin mit sieben Treffern sehr erfolgreich – François de Angeli. Wie ein Torero stieg er die Treppe hoch, und ein paar Frauen klatschten Beifall. Es war fast peinlich, denn jede der Damen blitzte die anderen feindselig an. Zum Stechen blieben – jeder mit acht Treffern – der Prinz, de Jongh und Hans Fehringer zurück.


  An der Reling der verschiedenen Decks standen jetzt Menschen und starrten hinunter. Es hatte sich herumgesprochen, daß hier ein interessantes Duell stattfand. Das wollte man erleben, es war eine aufregende Abwechslung.


  Knut de Jongh lehnte an der Reling, während der Prinz als erster sein Gewehr auswählte. Er war der Älteste und hatte den Vortritt. Fehringer stand am Klapptisch und schielte zum Sonnendeck. Sylvia war nun doch gekommen. In einem roten Bademantel, mit riesigen Orchideenblüten bedruckt, stand sie an der Reling, unübersehbar, ein Traum von einer Frau. So dachte auch de Jongh und nagte an der Unterlippe, als Fehringer zurücktrat und sich neben ihn lehnte.


  »Wenn ich siege, trete ich Ihnen hier vor allen Leuten in den Arsch!« sagte de Jongh verhalten.


  »Natürlich. So war's ja ausgemacht. Leider kann ich in der Öffentlichkeit nicht das tun, was ich möchte, wenn ich siege …«


  »Sie Saukerl!« knurrte de Jongh zwischen den Zähnen. »Ich weiß, an was Sie denken.«


  »Nichts wissen Sie, de Jongh! Und deshalb platzen Sie fast. Sie sollten sich mal bei Dr. Paterna den Blutdruck messen lassen. Ein EKG kann er ebenfalls machen. Das Hospital ist bestens eingerichtet.«


  »Auch für Notoperationen!« De Jongh holte tief Atem. Der Prinz krähte »Hopp!«, und die erste Tontaube schnellte in den blauen, wolkenlosen Himmel. Vorbei. Fahrkarte, wie der Schütze sagt. Noch drei Schüsse gingen daneben. Entnervt legte der Prinz das Gewehr hin und winkte ab. Er war aus dem Rennen. Keine Chance mehr.


  »Nun Sie!« sagte Fehringer und machte eine kleine Verbeugung. »Gut Schuß, Herr Kollege …«


  »Sie können mich kreuzweise!« De Jongh ging zum Tisch, suchte sein Gewehr aus und trat an die Reling. Ohne lange zu warten, brüllte er »Hopp!«, riß die Waffe hoch und schoß. Treffer. Die Tonscheibe zerspritzte. Der erste Beifall tönte auf.


  »Hopp!«


  Treffer.


  »Hopp!«


  Treffer.


  Beim siebten Treffer steigerte sich der Beifall. De Jongh schielte nach oben. Auch Sylvia applaudierte; das war ungewöhnlich, aber es freute ihn doch. Warte nur, mein Liebling, was jetzt kommt! Die letzten drei Patronen habe ich in der Hand. Das wird Schlag auf Schlag gehen … so schnell hat der Matrose noch nie die Wurfmaschine geladen …


  Acht. Treffer. Neun. Treffer. Jetzt riefen einige Passagiere schon bravo. Knut de Jongh schob die letzte Patrone in sein Gewehr. Aber dann zögerte er, nur eine Sekunde, aber er stockte. Umdrehen und diesem blonden Affen den letzten Schuß gegen den Kopf ballern, dachte er. Man wird ihn nicht wiedererkennen, so wird er aussehen. Eine einzige blutige Masse aus Fleisch, Knochen und Gehirn. Oh, wie gern würde ich das tun!


  Er drehte sich ab, hob das Gewehr und schrie mit aller Kraft sein »Hopp!«. Die Tontaube trudelte in den Himmel, wirklich, sie flog nicht, sie trudelte wie betrunken und kam so außerhalb des Zielgefühls von Knut de Jongh. Blitzschnell dachte er: Absetzen und eine einwandfreie Scheibe verlangen, das war sein Recht, oder doch schießen?


  Er drückte ab. Nie in seinem Leben hatte er das Risiko gescheut und immer gewonnen. Und auch jetzt gewann er … die Tonscheibe zerplatzte, als sie ihren Flug beendet hatte und direkt abwärts in den Schuß stürzte.


  Das Schiff hallte wider vom Beifall der Passagiere. De Jongh atmete tief auf, trat zurück, legte sein Gewehr auf den Klapptisch und ging zur Reling. Hans Fehringer trat vor. Er hatte gesehen, wie Sylvia bei jedem Treffer ihres Mannes geklatscht hatte, pflichtschuldig, wie er annahm, und er war nun gespannt, ob sie auch bei seinen Treffern applaudieren würde. Etwas weiter links lehnte Dr. Schwarme neben seiner Frau Erna an der Reling und hob beide Daumen hoch, als Fehringer hinaufblickte. Er nickte, nahm sein Gewehr und trat an die Reling.


  »Hopp!«


  Neun Schuß und neun Treffer. Über das Schiff legte sich Schweigen. Sylvia, das hatte er beim Laden gesehen, hatte nicht geklatscht. Die Bravorufe von drei Decks hinunter zu ihm waren ihm gleichgültig. Er konnte jetzt nur noch verlieren. Gewinnen war nicht mehr möglich; es gab nur zehn Schuß. Die Partie würde unentschieden enden. Zum endgültigen Ausschießen fehlte die Zeit … das erste Mittagessen begann gleich.


  Hans Fehringer rief sein »Hopp!« und hielt den Atem an. Seine Scheibe kam mustergültig von der Schleuder, zischte hoch und leuchtete in der Sonne.


  Schuß! – Das Zerplatzen der Tontaube, der Jubel der Passagiere, das Bravo und Applaudieren vereinigten sich zu einem erlösenden Aufschrei.


  Mit einem tiefen Aufatmen, wie vorher de Jongh, legte Fehringer sein Gewehr auf den Tisch. Er sah empor zum Sonnendeck. Sylvia benahm sich wie eine Irre, klatschte, hüpfte hoch, immer wieder; wie ein auf der Stelletanzen sah es aus. Und sie schrie mit ihrer hellen Stimme: »Sieg! Sieg! Sieg!«


  Knut de Jongh trat nahe an Fehringer heran.


  »Revanche?« fragte er hart.


  »Jederzeit.«


  »Da schreit ein dummes Luder Sieg! Sie haben nicht gesiegt, es ist unentschieden. Alles ist noch unentschieden. Verstehen wir uns?«


  »Gründlich, Herr de Jongh.«


  »Aber die Entscheidung wird fallen.«


  »Das will ich hoffen.«


  »Und da unterliegen Sie!«


  »Abwarten!« Hans Fehringer winkte nach allen Seiten wie ein glorreicher Matador. Die Passagiere der 1. Tischzeit liefen nun schnell davon, um rechtzeitig an ihre Essensplätze zu kommen. »Wir haben heute beide Glück gehabt, das war es. Aber es ist nicht immer so.«


  »Gut, daß Sie das einsehen. Sie sollten diesen Satz in Ihrem Hirn festschrauben.«


  De Jongh schob seine Mütze in den Nacken, stieg die Treppe empor zum Sonnendeck und ging auf Sylvia zu. Sie war noch außer Atem vor Begeisterung. »Du solltest jetzt Champagner trinken«, sagte er dunkel. »Wer Sieg schreit, sollte ihn auch feiern.«


  Nun lag auch Balboa hinter ihnen, die Hafenstadt am Ende des Panamakanals auf der Pazifikseite, das Tor zur Hauptstadt Panama mit seinem prunkvollen Präsidentenpalast und der mächtigen Kathedrale sowie – nur noch Ruinen – Altpanama, das 1519 von Pedradas Devila gegründet und 1671 von dem Piraten Morgan zerstört wurde. Gewaltige Steinquadermauern, Säulen und ein wehrhafter Turm, gebaut wie für die Ewigkeit, trotzend den Naturgewalten und der modernen Luftverschmutzung.


  Ein Teil der Passagiere hatte die gewaltigen Schleusen besichtigt, ein anderer Teil war hinaus nach San Blas zu den Cuna-Indianern geflogen, und sie alle kamen voller Begeisterung zurück, beladen mit Andenken und Eindrücken, mit Foto- und Filmaufnahmen und Postkarten. Welcher normale Mensch kommt schon zu den letzten Inselindianern von Panama?


  Nur Ludwig Moor hatte sich geärgert. Auch wenn er von seinem Onkel die Reise und ein dazugehörendes gutes Bankkonto geerbt hatte, änderte das nichts an seinem deutschen Beamtendenken.


  Er drückte das so aus:


  »Es ist eine unerhörte Frechheit, daß diese Indianer sofort losschreien, wenn man die Kamera hebt: ›One Dollar, please! One Dollar!‹ Und wenn man diesen Dollar nicht zahlt, drohen sie sogar mit der Faust. Ja, wo kommen wir denn da hin? Diese Kommerzialisierung bei den Naturvölkern! Und diese Preise bei den Molas, den bunten Flickentüchern! So'n Ding, 40 x 50 cm groß, soll zwölf Dollar kosten! Zwölf Dollar! Das ist doch Wucher! Das ist ein Ausnehmen der Besucher! Aber man kennt das ja aus Europa. Da steht den ganzen Tag über ein Bettler an der Ecke, und abends, nach Geschäftsschluß, geht er zum Parkplatz und steigt in seinen Mercedes. Überall das gleiche! Nee, bei mir nicht.«


  Verbissen wanderte er am nächsten Morgen um acht Uhr früh wieder seine tausend Meter über das Promenadendeck.


  Selbst Ewald Dabrowski hatte einen Ausflug nach Panama mitgemacht. Geführt von seiner Pflegerin Beate, den weißen Stock immer etwas vorgestreckt, tastend und unsicher auf unbekanntem Boden, ging er langsam in der Omnibusgruppe mit und ließ sich von Beate erklären, was zu sehen war. Welches innere Bild er sich von diesen Eindrücken machte, wußte keiner, aber jeder im Bus fand es bemerkenswert, daß ein Blinder so intensiv am täglichen Leben teilnahm.


  Dabrowski sah mehr als die anderen. Vor dem Blinden braucht man sich nicht zu verstecken. Das dachten auch Erna Schwarme und François de Angeli, die sich von der Gruppe absonderten, in den Ruinen von Altpanama verschwanden, sich auf zwei große Quadersteine setzten und sich, durch Büsche abgedeckt, leidenschaftlich küßten. Dr. Schwarme war an Bord geblieben; die feuchtheiße Luft von Panama bekam ihm nicht. Er saß da lieber auf dem Sonnendeck im Schatten, einen eisgekühlten Drink vor sich und beobachtete die ebenfalls an Bord gebliebenen Damen, die im Schwimmbad herumplanschten. Der italienische Weingutsbesitzer Tatarani leistete ihm dabei Gesellschaft. Er kannte Panama schon und berichtete, wieviel tausend Arbeiter beim Bau des Kanals in dieser Fieberhölle umgekommen waren. Ein Denkmal erinnerte daran.


  Dabrowski sah auch, daß sich die beiden Schwulen anscheinend bis zur Ekstase stritten. Jens van Bonnerveen hob ein paarmal drohend die Faust, und Eduard Grashorn schrie ihn mit verzerrtem Gesicht an. Sie standen abseits an der Kaimauer, und es sah so aus, als würden sie jeden Augenblick aufeinander zustürzen. Irgendwie hatte van Bonnerveen erfahren, daß sein Geliebter ihn mit der Assistentin des Bordfotografen ›betrog‹, und es war nicht der Betrug an sich, der ihn so aufregte, sondern die abscheuliche Tatsache, daß er mit einem Mädchen stattfand.


  Einen Klub für sich bildete eine Gruppe Hamburger Ärzte, die gemeinsam mit ihren Damen an der Kreuzfahrt teilnahmen. Sie waren immer ein wenig von dem ›gemeinen Volk‹ abgesondert, betrachteten sich als absolute Elite, belehrten jeden an Deck oder auf den Ausflügen, beanspruchten ehrende Beachtung, wünschten Sonderrechte und regten sich mit akademischem Hochmut, aber durchaus lautstark darüber auf, daß die anderen Passagiere nicht immer ihrer Meinung waren. Ludwig Moor, der korrekte Beamte mit dem unbestechlichen Blick, hatte diese Arztgruppe schon am zweiten Tag die ›Hamburger Ärzte-Mafia‹ genannt; das war zwar etwas hart und übertrieben, aber auch jetzt, bei dem Panamatrip, zeigte es sich, wie recht er hatte. Die Ärzte waren nach San Blas geflogen, hatten über das Reisebüro an Bord ein eigenes Flugzeug gechartert, beanspruchten ein besonderes Boot zu der Hauptinsel der Cuna-Indianer und stellten sich beim Fotografieren hinter die Passagiere, die für ein Foto ›One Dollar, please!‹ bezahlt hatten. Als sie aufgefordert wurden, ebenfalls einen Dollar zu bezahlen, beantworteten sie diese Zumutung mit hochgezogenen Augenbrauen und strafenden Chefarztblicken.


  Schwitzend und durstig setzte sich Dabrowski in den Schatten des Parks, zu dem man die Ruinen von Altpanama gemacht hatte, und zuckte unwillkürlich zusammen, als hinter ihm eine Stimme sagte: »Wie stellt sich ein Blinder die Gegend vor, die ihm erklärt wird?«


  »Dr. Paterna!« Dabrowski wandte den Kopf. Der Chefarzt, in einem weißen Tropenanzug, elegant wie aus einem Modejournal, lächelte ihn breit an. »Ich habe Sie nicht von Bord gehen sehen.«


  »Ich bin später, nach Abfahrt der Busse, mit einem Taxi nachgekommen.« Er sah Beate an, die ein paar Meter von der Bank entfernt einen blühenden Bougainvillea-Busch fotografierte. »Sie können sich jetzt erkenntlich zeigen, Herr Dabrowski, dafür, daß ich Ihr Inkognito beschütze: Machen Sie mich mit der jungen Dame bekannt.«


  »Mit Beate?«


  »Ja, bitte.«


  »Doktor!« Dabrowski nahm seine geschwärzte Brille ab, sie waren weit und breit allein bis auf das hinter den Büschen versteckte schmusende Paar François und Erna Schwarme. »Sie ist für einen Urlaubsflirt zu schade, das habe ich Ihnen schon mal angedeutet.«


  »Ich will nicht flirten, ich will ihr nur vorgestellt werden. Außerdem dürfte sie großjährig sein.«


  »Ich bin für sie verantwortlich, Doktor. Oh, ihr verdammten Schiffsärzte! Nicht umsonst habt ihr einen Ruf wie Donnerhall!« Er ließ die Brille wieder auf seinen Nasenrücken fallen und stützte sich auf den weißen Blindenstock. »Beate! Können Sie mal kommen?« Und als sie zu ihnen kam, sagte er: »Das ist Dr. Paterna, der gefährlichste Mann an Bord! Beate Schlichter …«


  »Er übertreibt maßlos.« Dr. Paterna drückte mit einer leichten Verbeugung Beates Hand. Sie lächelte zurückhaltend und unbeeindruckt.


  »Wer kennt Sie nicht an Bord?« sagte sie. »Wie gefällt Ihnen Panama?«


  »Die erste Verzauberung ist längst vorbei. Ich bin jetzt das neunte Mal hier. Jedesmal entdecke ich Veränderungen, und nicht immer zum Guten … Darf ich Sie und Herrn Dabrowski zu einem erfrischenden Drink einladen? Ich kenne hier ein Lokal, in dem ein Fremder nicht betrogen wird. ›Bei Pedro‹ heißt es, liegt in der Altstadt, und man hat von der Terrasse aus einen wunderbaren Blick über die Bucht. Bella Vista mit seinen Badestränden liegt ganz in der Nähe.«


  Es wurde ein schöner Tag. Dr. Paterna meldete Dabrowski und Beate Schlichter bei der Reiseleiterin, die den Bus betreute, ab, mietete wieder ein Taxi und fuhr mit ihnen die herrliche Küste entlang. Wie erwartet, war Paterna ein blendender Erzähler, berichtete aus seinem Leben und von seinen Zukunftsplänen, in denen ein Sanatorium für die oberen Zehntausend eine große Rolle spielte, nach dem Motto: Wer viel Geld hat, leistet sich auch eine teure, aber harmlose Krankheit.


  Als sie wieder zurück zum Hafen fuhren, schien Beate wie ausgewechselt, lachte mit einem perlenden Lachen und bewegte sich koketter als sonst. Dabrowski nahm sie in seiner Kabine ernsthaft ins Gebet.


  »Kind, tun Sie mir den Gefallen und verlieben Sie sich nicht in Dr. Paterna«, sagte er väterlich mahnend. »Er ist ein Windhund. Ich habe beobachtet, daß mindestens fünf Frauen an Bord sind, die bei seinem Anblick die Augen verdrehen. Vor allem diese entzückende kleine Friseurmeisterin Barbara Steinberg. Bis Sydney wird die Zahl seiner Verehrerinnen kontinuierlich ansteigen; das bleibt gar nicht aus, vor allem nicht nach dem Passagierwechsel in Valparaiso. Kindchen, seien Sie vernünftig!«


  Beate nickte, gab Dabrowski einen Kuß auf die Stirn und tänzelte hinaus. Er sah ihr nach und faltete die Hände. »Das kann ja heiter werden!« sagte er zu sich selbst. »Und als Blinder darf ich das noch nicht mal sehen …«


  Diese vierundzwanzig Stunden Balboa-Panama lagen nun ebenso hinter ihnen wie der Folklore-Ball, der am Abend im Sieben-Meere-Saal stattgefunden hatte, moderiert von Hanno Holletitz und künstlerisch gestaltet von Cruisedirektor Manni Flesch, der dann auch riesige Blumensträuße überreichte, die man überall an den Straßenecken kaufen konnte. Um 8 Uhr morgens legte die Atlantis ab, die Bordkapelle spielte das obligatorische Nimm uns mit, Kapitän, auf die Reise … und Auf Wiederseh'n, auf Wiederseh'n … was die Leute im Hafen aber wenig interessierte, denn es kamen täglich die weißen Kreuzfahrtschiffe aller Nationen nach Balboa und spuckten fotografierwütige Passagiere aus. Am eindrucksvollsten waren japanische Kreuzfahrer – ihr Filmkonsum war geradezu unbeschränkt.


  Kapitän Teyendorf sah der im Sonnenglast verschwimmenden Küste von Panama nach. Er stand wie immer in seiner weißen, goldbetreßten Kapitänskleidung auf der Brückennock und war froh, diesen Hafen hinter sich zu haben. Er mochte Balboa nicht, seitdem vor drei Jahren hier zwei seiner Offiziere zusammengeschlagen worden waren und es fast zu diplomatischen Verwicklungen gekommen war, weil die Schläger einer linksradikalen Organisation angehörten und »Fremde raus!« geschrien hatten. Dabei lebte Panama von den Kanalgebühren und dem Fremdenverkehr. Der schlimmste Hafen aber, und den würde man in sechs Tagen anlaufen, war Callao in Peru, der Hafen der Hauptstadt Lima mit seinen riesigen Slums und mit seinen Überfällen am hellen Tag; und wenn jemand um Hilfe schrie, kümmerte sich keiner darum, vielmehr sahen alle einfach weg. Hier raubte sogar die Polizei in Uniform die Fremden aus, indem sie Taxis mit den Schiffspassagieren überholte, anhielt und unter der Androhung einer Verhaftung pro Person zehn Dollar verlangte. Weil eine Freilassung Wochen dauern konnte, zahlten die verschreckten Fremden.


  Zwei neue Vorkommnisse erschütterten jetzt die Schiffsleitung, ohne daß die Passagiere etwas davon erfuhren: Die immer ruhige, allein reisende und distinguierte Lady Evelyn Cumberland, die an einem Einzeltisch ganz hinten an der Wand saß, an Tisch G 1, meldete dem schockierten Hoteldirektor Riemke mit zurückgehaltener Erregtheit, auch jetzt ihr kühles englisches Temperament wahrend, daß man ihr ein Brillantarmband gestohlen habe. Wert 70.000 Dollar, gekauft bei Bulgari im Hotel St. Pierre in New York.


  Riemke gab sofort Alarm, indem er Kapitän Teyendorf und Ewald Dabrowski informierte. Jetzt war klar, daß der unsichtbare Paolo Carducci begonnen hatte, gezielt die besten Stücke zu stehlen. Es stand außer Zweifel, daß Lady Cumberlands Schmuck zu den Topmodellen gehörte. Der Name Bulgari bürgte dafür.


  »Keine Panik«, sagte Dabrowski, nachdem er mit Lady Evelyn gesprochen hatte. »Sie bekommen das Armband wieder. Nur noch etwas Geduld, darum bitte ich. Zunächst wird man feststellen, wer keinen Landausflug mitgemacht hat. Unter den an Bord Gebliebenen befindet sich Carducci, denn er kann ja nicht in Panama herumlaufen und gleichzeitig an Bord stehlen.«


  »Immer davon ausgehend, daß Ihr Meisterdieb allein arbeitet.« Teyendorf sah mit Staunen, wie Lady Evelyn zur Beruhigung ein Wasserglas voll Whisky an die Lippen setzte und mit einem geradezu kräftigen Männerschluck halb leerte. »Er könnte ja auch einen ›Assistenten‹ an Bord zurückgelassen haben …«


  »Dieser Gedanke ist mir auch schon mal gekommen, aber ich habe ihn wieder verworfen. Carducci ist ein fanatischer Einzelgänger.«


  »Wie dem auch sei.« Teyendorf bewunderte wieder Lady Evelyn, die mit dem zweiten Schluck Whisky das Glas leerte. Ein Wasserglas voll Whisky pur mit zwei Schlucken! »Es läuft jetzt der Countdown.«


  Die zweite schlechte Nachricht kam per Funktelefon von Land: Die Polizei von Panama, Abteilung Einwanderung, teilte mit, daß ein weiblicher Passagier der MS Atlantis nicht mehr pünktlich das Schiff erreicht hatte, sondern an der Pier eintraf, als das Schiff schon auf freier See schwamm. Sie hatte bei Bekannten in Cristobal gefeiert und die Abfahrt glatt verschlafen.


  Ihr Name war Thea Sassenholtz. Sechzig Jahre, Frau eines Juweliers aus München. Was man tun könne, fragte die panamaische Polizei. Juristisch sei das eine illegale Einwanderung.


  »Rufen Sie zurück, Mehrkatz«, sagte Teyendorf zu dem 1. Funkoffizier, der ihm den Funkspruch schriftlich brachte, »Frau Sassenholtz soll sich an das deutsche Konsulat wenden und dort um Hilfe bitten. Unser nächster Hafen ist Guayaquil in Ecuador. Sie kann dort in aller Gemütlichkeit hinfliegen. Wir sind erst in drei Tagen da. Alles andere weiß das Konsulat, von wegen Papiere und so.«


  »Jawohl, Herr Kapitän.« Funkoffizier Mehrkatz sah Teyendorf nachdenklich an. Er war lange genug in der Funkbude und auf See, um zu wissen, daß ein verlorengegangener Passagier immer ein Problem war. »Das deutsche Konsulat verständigen …«


  Niemand ahnte, was man damit auslöste.
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  Da fuhr nun das Schiff und verschwand ziemlich schnell im Sonnenglast und im spiegelnden Meer. Es hatte volle Fahrt aufgenommen, und es war unmöglich, es jetzt noch mit einem Boot einzuholen. Thea Sassenholtz stand an der Pier, nichts bei sich als eine kleine Handtasche und eine Plastiktüte mit Andenken vom Panamakanal, die sie gestern noch gekauft hatte. Ihre Freunde aus Cristobal waren nicht mitgekommen; sie mußten ihrer Arbeit nachgehen, hatten Thea mit vielen Küßchen und dem Versprechen verabschiedet, wiederzukommen, und nun schien es so, als fände das schneller statt, als jeder erwartet hatte.


  Der Taxifahrer, der sie zum Hafen gebracht hatte, schien solche Situationen gewohnt zu sein. Während Thea Sassenholtz aufgeregt an der Pier hin und her lief und nicht wußte, wie es nun weitergehen sollte, rauchte er erst einmal lässig eine Zigarette und sagte dann gemütlich: »Nur nicht den Kopf verlieren, Missus. Das ist nun in meinem Leben der neunte Fall, daß jemand nicht mehr sein Schiff erreicht.«


  »Und was haben die anderen gemacht?« fragte Thea verzweifelt.


  »Drei sind für immer hier geblieben.«


  »Du lieber Himmel, ist das ein Vorschlag!« rief sie entsetzt.


  »Vier sind dem Schiff nachgeflogen zum nächsten Hafen.«


  »Das wäre Guayaquil in Ecuador.«


  »'ne ganz schöne Strecke. Tja, und zwei sind gestorben.«


  Sie starrte den Taxifahrer an und schluckte mehrmals. »Gestorben? Hier? Wieso denn?«


  »Einer hat sich totgesoffen, das heißt, man hat ihm unreinen Alkohol verzapft, war noch Methyl drin, keine Rettung mehr in der Klinik. Und der andere bekam ein Messer zwischen die Rippen, als er sich mit einem Mädchen hier die Zeit vertreiben wollte.« Der Taxifahrer warf die angerauchte Zigarette weg, zermalmte die Kippe mit dem Stiefelabsatz und zeigte auf sein Taxi: »Fahren wir zum Flughafen, Missus, und Sie fliegen nach Guayaquil. Da haben Sie dann Zeit genug, bis das Schiff kommt. Können sogar noch nach Quito fliegen und das Äquatormonument besichtigen.« Er lachte jungenhaft und zeigte seine blitzenden Zähne, ein Mischling mit dem Blut von Indianern, Spaniern und Yankees. Sein Englisch war sauber, aber es schwang doch ein Ton der kehligen Indianersprache mit.


  »Ist das eine Idee, Missus?«


  »Vorzüglich.« Thea Sassenholtz klopfte an ihre Handtasche. »Das ist alles, was ich bei mir habe.«


  »Man kann in Panama alles kaufen.«


  »Sofern man Geld hat. Ich besitze noch rund dreißig Dollar.«


  Der Taxifahrer, der sein Geld schon bekommen hatte, verzog das Gesicht und schob die Unterlippe vor. »Damit kommen Sie nicht weit.«


  »Das ist es ja. Ich stehe hier völlig blank da.«


  »'ne Kreditkarte?«


  »An Bord.«


  »'n Scheckbuch …«


  »Auch an Bord.«


  »Ziemlich leichtsinnig, Missus, so ohne alles über Land zu fahren.«


  »Wer denkt denn daran, daß man das Schiff verpassen würde?« sagte Thea Sassenholtz kläglich.


  »Fahren wir erst zur Polizei.«


  »Warum denn das? Was soll die Polizei dabei helfen?«


  »Haben Sie Ihren Paß mit?«


  Thea Sassenholtz senkte den Kopf. »An Bord. Beim Zahlmeister. Wir sind alle mit einem Sonderausweis an Land. Gültig für einen Tag.«


  »Genau das habe ich geahnt. Ohne Paß sind Sie ein illegaler Einwanderer, und um die Situation zu klären, müssen wir zuerst zur Polizei. Was glauben Sie, was passiert, wenn man Sie kontrolliert und Sie haben nichts bei sich als dreißig Dollar? Keine Papiere! Sie kommen sofort in die Zelle.«


  »Dann fahren wir. – Wie heißen Sie, Driver?«


  »Manuel-Jacky. Manuel hat mich der Vater genannt, Jacky meine amerikanische Mutter.« Er riß die Wagentür auf, ließ Thea Sassenholtz einsteigen und klemmte sich hinter das Lenkrad. »Zeigen Sie mir mal den Schiffsausweis.«


  Thea wühlte in ihrer Handtasche, schüttete die Plastiktüte mit den Andenken auf den Nebensitz und suchte. Ihre Finger begannen zu zittern. »Nichts …« stotterte sie und sah Manuel-Jacky mit großen Kinderaugen an. »Ich muß das Kärtchen in Cristobal gelassen haben. War ja nur ein schmales Kärtchen. Oder ich habe es beim Bezahlen aus der Tasche gezogen und verloren.«


  »Auch das noch!«


  »Man kann ja zum Schiff funken. Dort wird man bestätigen, daß ich Passagier der Atlantis bin. Und meine Bekannten in Cristobal können bestätigen, daß ich …«


  »Wie wollen Sie nach Cristobal kommen mit dreißig Dollar in der Tasche? Telefonieren Sie, man soll Ihnen Geld schicken.«


  »Meine Bekannten haben kein Telefon.«


  »Sie scheinen ein Mensch zu sein, bei dem alles Null ist! So was gibt es.« Er ließ den Motor an. »Also los, zur Polizei.«


  Die Polizei von Panama ist allerhand gewöhnt. Von jeher war das Land ein Eldorado der Abenteurer, nicht erst seit dem Bau des Panamakanals, auch vorher schon, vor allem aber nachher. War es früher der Kampf gegen die Grüne Hölle, gegen Sümpfe und Myriaden giftiger Mücken und Spinnen, um das Gold zu suchen, mit dem sich die Indianer schmückten, so spekulierte man heute damit, in dem schmalen Land von Karibik bis Pazifik sein Glück zu machen im Handel – der vornehme Ausdruck für Schmuggel. So war die Kriminalität in Panama ein großes Problem, speziell der Kampf gegen Rauschgift und Prostitution.


  Thea Sassenholtz war deshalb eine fast erfreuliche Abwechslung im Zentralbüro für Einwanderung. Es wurde ein Verhör protokolliert, man nahm ihre Fingerabdrücke ab, notierte die Adresse ihrer Bekannten in Cristobal, versicherte der den Tränen nahen Dame, daß man ihr natürlich alles glaube, nahm per Funk die Verbindung zu MS Atlantis auf und benachrichtigte per Telefon das deutsche Konsulat. »Alles in Ordnung, Madame«, sagte der Abteilungsleiter der Einwandererbehörde und schrieb nach den vorliegenden Unterlagen einen neuen, befristeten Aufenthaltsschein aus. »Sie sollten in Guayaquil wieder zusteigen.«


  »Und wie komme ich da hin ohne Geld? Und für die Einreise in Ecuador brauche ich ebenfalls einen Notpaß.«


  »Das übernimmt alles das deutsche Konsulat«, sagte der höfliche Beamte freundlich. »Nur keine Sorge, in drei Tagen schwimmen Sie wieder durch den Pazifik.«


  Aber so einfach, wie es die panamaischen Beamten sahen, war es nicht. Man hatte vergessen, daß ein deutsches Generalkonsulat mit deutschen Beamten besetzt ist. So selbstverständlich ist es einem deutschen Beamten durchaus nicht, daß jemand sein Schiff verpaßt. Vor allem muß er – nach guter alter deutscher Art – zunächst eingehend belehrt und ermahnt werden.


  Thea Sassenholtz geriet an einen Konsularbeamten, der grämlich und mit einem infolge eines Leberleidens gelblichen Gesicht ihre Geschichte anhörte und das Protokoll der Einwandererbehörde sowie die Notizen über das Funkgespräch mit Kapitän Teyendorf von MS Atlantis sorgfältig durchlas.


  »Wie konnte das denn passieren?« fragte er mürrisch.


  »Ich habe ganz einfach verschlafen.« Thea Sassenholtz lächelte ermunternd. »Ich bin nur eine Viertelstunde zu spät gekommen.«


  »Nur eine Viertelstunde? Was heißt nur? Sie kamen zu spät, das Schiff war weg, und nun haben wir den Schlamassel.«


  »Was heißt hier Schlamassel?«


  »Erlauben Sie mal: Ausreisegenehmigung aus Panama, Einreisegenehmigung in Ecuador, Bezahlung der Flugkarte, Geld wollen Sie auch noch, einen Notpaß sollen wir ausstellen – und das ist kein Schlamassel?«


  »Aber für so etwas sind Sie doch da«, meinte Thea Sassenholtz.


  Das hätte sie nicht sagen dürfen. Man darf einem deutschen Beamten nie sagen, wozu er da ist! Das weiß er nur ganz allein. Ihn von fremder Seite darauf zu stoßen, heißt ein Heiligtum zu beschmutzen. Nichts ist schlimmer in einer Behördenstube, als erkennen zu lassen, daß man ein Recht auf Leistung hat.


  Der gelbgesichtige Konsularbeamte schob seine Brille etwas auf die Nase, betrachtete Thea Sassenholtz über den Brillenrand hinweg wie ein summendes Insekt und lehnte sich dann zurück.


  »Nun werden Sie mal nicht frech!« sagte er scharf. »Erst verpennen Sie Ihr Schiff – wohl in Cristobal zuviel getrunken, was? –, vergessen alles, was man an Land, in einem fremden Land, mitnehmen muß, verlieren Ihren Bordausweis, haben kein Geld bei sich … ein bißchen viel, was?! Und jetzt fangen Sie auch noch an, uns, die wir Ihnen helfen wollen, vor den Bauch zu treten! Meine Dame, wozu wir da sind, das wissen wir besser als Sie!« Er wurde ganz amtlich und förmlich und suchte ein Formular aus der Schublade. »Verfügen Sie über die nötigen Mittel, um das Geld, das Sie von uns geliehen bekommen, in Deutschland zurückzahlen zu können?«


  »Erlauben Sie mal!« Thea Sassenholtz starrte den Griesgram verständnislos an. »Ich bin die Frau eines in München bekannten Juweliers.«


  »Ich habe nicht gefragt, was Sie sind und mit wem verheiratet; ich habe nach Ihrer finanziellen Situation gefragt. Bitte antworten Sie präzise!«


  »Ich verfüge über ein Vermögen, meine Finanzen sind hervorragend«, sagte Thea, nun etwas leicht nervös.


  »Und warum ist Ihr Mann nicht mitgefahren?«


  »Geht Sie das etwas an?!«


  »Uns geht alles an, wenn wir Ihnen helfen sollen!« Die Stimme des Gelbgesichtigen hob sich. »Werden Sie nicht auch noch frech …«


  »Das haben Sie schon mal gesagt.«


  Fehler über Fehler! Thea Sassenholtz, nun störrisch geworden, sah nicht ein, warum man sie hier über ihren Privatbereich verhören wollte. Sie fühlte sich im Recht, aber wer hat schon vor einem deutschen Beamten recht? Wenn ein Bürger einer Behörde etwas zu geben hat, wird er höflich, aber entschieden aufgefordert, das schnell zu tun – im umgekehrten Fall hat man viel Zeit.


  »Ich will Ihnen mal etwas sagen!« Der Gallenkranke – oder war's der Magen? – beugte sich über den Schreibtisch. »Wir haben viel Zeit. Uns läuft kein Schiff davon. Wir könnten uns in der Heimat erst erkundigen, ob auch alles stimmt, was Sie da zu Protokoll geben. Das kann eine Woche, das kann zwei Wochen dauern …«


  »Dann ist das Schiff ja schon auf der Fahrt zu den Osterinseln. Wie komme ich denn da hin?« rief sie entsetzt.


  »Haben wir das Schiff verschlafen? Es stände ihnen also gut, wenn Sie alle Fragen korrekt beantworten. Sie könnten zum Beispiel Ihrem Mann davongerannt sein – wie ist dann die finanzielle Lage?«


  »Das ist unerhört!« schrie Thea Sassenholtz auf. »Ich werde mich in Deutschland beim Außenministerium beschweren.«


  Es gibt für einen Beamten nichts Schlimmeres, als anzudrohen, sich bei einer vorgesetzten Stelle über ihn zu beschweren. Nicht, weil er das fürchtet – die übergeordnete Behörde wird immer zunächst zugunsten des Angezeigten tätig werden –, sondern weil er eine solche Androhung als einen Angriff betrachtet. Bedrohte Beamte werden deshalb gefährlicher als ein verwundeter Tiger.


  Der Gelbgesichtige schlug denn auch mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, holte tief Luft, aber es erfolgte keine Explosion, sondern bloß der Satz: »Wir können auch anders, meine Dame!« Dann griff er zum Telefon, rief das Einwandereramt an und sagte auf englisch: »Sie haben uns da eine Frau Sassenholtz geschickt. Ja, die, die das Schiff angeblich verpaßt hat …«


  »Ich habe es verpaßt!« rief Thea dazwischen. »Ich habe es verpaßt!«


  »Ruhe!!« Die Hand klatschte wieder auf die Tischplatte. »Ja, es gibt da noch einige Schwierigkeiten. Sie hören wieder von uns. Danke.« Er legte den Telefonhörer auf und lehnte sich erneut weit zurück. »Sie wollen sich also beim Ministerium beschweren, Frau Sassenholtz. Tun Sie das! Die haben in Bonn allerdings anderes zu tun, als sich dumme Reklamationen anzuhören. Nicht wir wollen etwas von Ihnen, sondern Sie von uns! Da müssen Sie schon damit einverstanden sein, daß wir uns informieren. Das ist unsere Pflicht!«


  Thea Sassenholtz sah ein, daß es keinen Sinn hatte, noch weiter mit dem Mann zu streiten. Sie nickte stumm, bekam den Fragebogen hingeschoben und füllte ihn aus. »Wann kann ich nach Guayaquil fliegen?« fragte sie anschließend.


  »Das bestimmen wir.«


  »Natürlich. Sie bezahlen ja auch den Flug.«


  »Eben!« Der Ungnädige zog das Formular wieder zu sich heran und überlas es. »Wo etwas nicht zutrifft, da macht man nicht einfach einen Strich, sondern schreibt: Nicht zutreffend.«


  »Das wußte ich nicht, Verzeihung«, sagte Thea ergeben. »Mit Behörden geht sonst nur mein Mann um.«


  Der Griesgrämige wog sichtbar ab, ob das nun wieder eine Beleidigung oder bloß eine unverfängliche Auskunft gewesen war, schob aber schließlich das Formular in eine Mappe. Thea Sassenholtz atmete auf.


  »Was nun?« fragte sie.


  »Kommen Sie am Nachmittag wieder. Dafür reichen Ihre dreißig Dollar. Sie brauchen ja nicht im Luxushotel zu essen. Gegen 15 Uhr wissen wir mehr. Guten Tag!«


  Um es kurz zu machen: Thea Sassenholtz bekam eine Flugkarte nach Guayaquil, einen Notpaß, die Einreiseerlaubnis für Ecuador und einen Travellerscheck über fünfhundert US-Dollar. Sie mußte ihr Bankkonto in Deutschland angeben und einen Anweisungsauftrag unterschreiben, damit das Leihgeld sofort zurücküberwiesen wurde. Außerdem wurde – natürlich muß Ordnung sein – eine Karteikarte mit ihren Daten angelegt.


  Am Abend mietete sie sich in einem kleinen Hotel in Balboa ein Zimmer mit Balkon zum Meer, sehr sauber, für Panama-Verhältnisse billig (fünfzig Dollar pro Nacht) und mit einer höflichen Bedienung. Ihr Flugzeug sollte morgen um acht Uhr früh abheben.


  Und hier, im kleinen Speisesaal des Hotels, unter den Drehflügeln eines Ventilators, lernte sie Juan de Garcia kennen, einen Kaffeefarmer aus Costa Rica, fünfundfünfzig Jahre alt und mit vollendeten Manieren.


  Auf der MS Atlantis gab es einen Fleck, den nur wenige Mutige besuchten: Das allen Blicken verborgene, hinter dem Schornstein liegende und nur durch eine Tür mit dem deutlichen Hinweis auf seine Funktion beschriftete Deck für absolute Sonnenanhänger: das FKK-Deck. Hier lagen sie nackt in den Liegestühlen nebeneinander, wurden nahtlos braun und bildeten bald eine Gemeinschaft, so eine Art verschworene Truppe.


  ›Sehleute‹ wurden nicht geduldet, das war eisernes Gesetz. Wer durch die Tür ging mit dem Hinweis: Achtung, FKK-Deck!, der legte sofort hinter dieser Tür seinen Badeanzug oder seine Badehose ab; und wie man das machte, daran erkannte man den Profi, der auch sonst textilfrei sonnenbadete. Die Neulinge zögerten immer erst etwas, blickten sich um und machten dann ein Gesicht, als würden sie denken: So schön wie die oder der da bin ich allemal. Nur keine Hemmungen, Junge, wir fahren in ein Paradies, also benehmen wir uns auch danach!


  Beim zweitenmal war man dann schon unbekümmerter und stockte nicht mit der Stimme, wenn eine üppige nackte Frau neben einem lag und über ihre Erlebnisse im FKK-Klub von Kenia plauderte.


  Dieses besondere Deck hatte nun auch Sylvia de Jongh entdeckt. Als sie zum erstenmal erschien, an der Tür ihren Bikini ablegte, mit einer geradezu provozierenden Nacktheit über die Planken wippte und einen Liegestuhl suchte, fanden einige ältere Frauen, daß so etwas den Frieden der Gemeinschaft stören könnte. Aber Sylvia de Jongh enttäuschte angenehm. Sie nahm einen Liegestuhl ganz außen, verhielt sich durchaus ruhig und las, während sie sich der Wärme, dem Wind und dem Meeresrauschen hingab, einen Roman von Harold Robbins. Es war ein erotischer Roman, das paßte zu ihr.


  Hans Fehringer dagegen war etwas verstört. Da er ja nicht wußte, was Herbert mit Sylvia vereinbart hatte – nämlich ein Treffen nur alle zwei Tage –, fand er Sylvias Benehmen völlig unverständlich. Sie ging an Deck an ihm vorbei, als kenne sie ihn nicht, reagierte nicht auf seine Zuflüsterungen, wenn er in ihre Nähe kam, sah durch ihn hindurch, bemühte sich in auffälliger Weise um ihren knurrigen Mann und ging allem aus dem Weg, was zu einer Aussprache führen konnte.


  Fehringer lief auf dem Schiff herum wie ein Verirrter und klagte schließlich Zwillingsbruder Herbert sein Leid.


  »Ich kann mir nicht erklären, was das soll!« stöhnte er, während beide sich zum Dinner anzogen: die gleichen stahlblauen Smokings, die gleichen Hemden, die gleichen Krawatten, die gleichen Socken und Schuhe. Sogar die Unterwäsche, die nun wirklich niemand sehen konnte, war ›zwillingshaft‹. In Ulm, ihrer Heimatstadt, gingen sie auch gemeinsam einkaufen, und es war überall für die Verkäufer ein Vergnügen, wenn diese beiden Kunden in den gleichen Anzügen vor den Spiegel traten und sich miteinander verglichen. Selbst den Schlipsknoten banden sie auf die gleiche Art. Nur in ihrem eigenen Geschäft – dem Gebrauchtwagenhandel mit einjähriger Garantie – konnte man sie unterscheiden: Hans, der Automechaniker, lag im Blaumann und ölverschmiert unter den Autos oder stand in der Montagegrube – zu einer hydraulischen Hebebühne hatte es nie gereicht –; Herbert dagegen war der Verkäufer, immer elegant, außerordentlich begabt, Verkaufsgespräche zu führen, kurz der Typ des Managers, der für höhere Aufgaben bestimmt schien, als mit sonnigem Lächeln zurechtgebogene Schrottwagen zu verkaufen.


  »Was ist denn los?« fragte jetzt Herbert harmlos.


  »Sylvia ist so komisch.«


  »Ach nee. Wieso denn?«


  »Sie tut so, als seien wir uns völlig fremd.«


  »Ihr Alter wird sie mit Luchsaugen bewachen.«


  »Das allein kann es nicht sein. Da ist noch etwas anderes im Spiel.«


  Herbert Fehringer war zufrieden. Sylvia würde nur ihm gehören, zumindest in den nächsten Tagen. An die Stunde der Wahrheit wollte er jetzt noch nicht denken – es war möglich, daß es das Ende ihrer Zwillingsbrüderschaft sein würde. Er hatte sich vorgenommen, in Sydney mit Sylvia zu verschwinden und irgendwo auf der weiten Welt neu zu beginnen. Daß eine Frau wie Sylvia de Jongh den gewohnten Luxus recht bald vermissen würde und dann zu einer immerwährenden Qual werden konnte, daß man von stürmischer Liebe allein nicht leben kann und daß ein Bett nicht gerade ein Lebensfundament ist, daran dachte er nicht. Aber wer denkt schon an solche Dinge, wenn jede Pore seines Körpers dem anderen entgegenfiebert?


  »Vielleicht gibt es an Bord andere Männer, die ihr besser gefallen?« warf Herbert beiläufig ein. Hans Fehringer, der gerade seine Krawatte band, schnellte herum.


  »Unmöglich!« rief er.


  »Wieso das? Ich kann dir aus dem Stand ein Dutzend Männer aufzählen, mit denen wir kaum konkurrieren können. Da ist dieser Tatarani, so reich, daß er sein Geld gar nicht zählen kann. Dann de Angeli, der Playboy, bei dem alle Frauen feuchte Augen bekommen. Schiffsarzt Dr. Paterna, ein Frauentyp wie aus dem Kino. Der Erste Offizier Willi Kempen. Chief Ludwig Wurzer, der kleine Nahkämpfer. Nicht zu vergessen Pfannenstiel, der Frauen vernaschen könnte wie andere einen Kuchen. Und so geht es weiter, Hans.« Nun band auch Herbert seine Krawatte. Sie standen nebeneinander vor dem Spiegel und sahen jeder den anderen an. Unglaublich, wie sie sich glichen. »Eine Frau wie Sylvia ist wie ein Schmetterling. Jede bunte Blume lockt. Bei dir hat sie den Nektar gekostet – nun flattert sie weiter.«


  »Das glaube ich einfach nicht. Sie hat mir gesagt, daß sie nur mich liebt.«


  »In der Umarmung sagt man manches, was nach der Ernüchterung ganz anders aussieht.«


  »Deine verdammten Belehrungen regen mich auf.« Hans zog den Seidensmoking an. Auf Kleidung legten die Zwillinge größten Wert, fast ihr ganzes Geld ging für neue Anzüge drauf, und außerdem gehörte es zur ›Arbeitskleidung‹. Wer zu zweit die Welt durchstreift, aber nur für einen zahlt, der muß zumindest vertrauenerweckend aussehen. ›Kleider machen Leute‹ ist kein veralteter Spruch, im Gegenteil, speziell in unserer heutigen Welt gilt der Gutgekleidete als kreditwürdig. Dabei tragen gerade die größten Gangster die besten Maßanzüge. »Du weißt ja gar nicht, wie Sylvia sein kann.«


  »Ich will's auch gar nicht wissen.« Herbert Fehringer trat vom Spiegel zurück. Noch einmal fuhr er mit dem weichen Lappen über den Glanz seiner schwarzen Schuhe. »Nur tu mir einen Gefallen, Hans: Lauf ihr nicht nach wie ein Hündchen! Zeig, daß du deinen Stolz hast.«


  »Und wenn das dann das Ende ist?«


  »Dann ist es eben vorbei.«


  »Das wäre für mich unerträglich. Herbert, ich liebe sie mit allen Fasern meines Herzens.«


  »Das Herz hat keine Fasern, sondern ist ein kompakter Muskel.«


  »Leck mich doch am Arsch!« Hans Fehringer, der als erster zum Dinner ging, verließ die Kabine. Herbert schloß sofort ab, nachdem er das Schild: ›Nicht stören‹ an die Klinke gehängt hatte.


  Das war gestern gewesen. Jetzt, an diesem wundervollen Sonntag mit einem warmen Wind, der wohltuend über die Leiber glitt, das Schiff aber auch in eine stärkere Rollbewegung tauchte, lag Sylvia de Jongh also zum erstenmal auf dem FKK-Deck, eine schwarzgelockte Venus, die man nur mit neidvollen Augen betrachten konnte, wenn man eine Frau war. Drei Herren, alle im fortgeschrittenen Alter, bemühten sich, nicht hinzusehen. Sie kamen sich als faltige Nackte plötzlich sehr elend vor. Noch einmal dreißig sein, dachten sie … o Junge, was würde man dann jetzt tun! Sie drehten den Kopf, blickten auf ihre neben ihnen liegenden ebenfalls nackten Ehefrauen und seufzten heimlich. Wie kurz ist doch das Leben, und was hat man alles verpaßt!


  Hans Fehringer, der Sylvia auf allen Decks suchte, stutzte, als er sie plötzlich die Treppen hinaufsteigen sah, ganz nach oben, wo es eigentlich gar keine Liegemöglichkeiten gab. Er beobachtete sie, bis sie seinen Blicken entschwand, dann hielt er einen vorbeilaufenden Decksteward an.


  »Kann man da oben noch liegen?« fragte er.


  »Nein, mein Herr.«


  »Aber eine Dame ist eben dort hinaufgestiegen.«


  Der Steward blickte die Schiffsseite entlang und zeigte schräg nach oben. »Sie meinen: Dort hinauf?«


  »Ja, das sagte ich doch.«


  »Da geht es zum FKK-Deck, mein Herr.«


  »Zum FKK … danke!« Hans Fehringer wartete, bis der Steward zwischen den Liegestühlen des Sonnendecks verschwunden war, und ging dann langsam bis zur ersten Treppe. Sylvia legte sich dorthin? Fand sich hier die Lösung ihrer Wandlung? Traf sie sich dort oben mit einem anderen Mann, lag nackt neben ihm, flirtete mit ihm? Ein unbändiges Gefühl durchströmte ihn. Er hielt den Atem an, Eifersucht drohte ihn zu zersprengen.


  Seine erste Regung war: Herbert hat recht, sie ist es nicht wert. Sie ist eine herrliche Hure, weiter nichts. Du wirst sie nie auf Dauer halten können. Sie wird dich so schamlos betrügen wie jetzt ihren Mann. Vergiß sie, geh an ihr vorbei, wie sie es bei dir tut. Es wird zwar weh tun, aber auch dieser Schmerz läßt sich überwinden. Lauf ihr bloß nicht nach! Bloß das nicht, Junge!


  Doch zwischen Wollen und Tun klafft oft ein Abgrund. Hans Fehringer stieg die Treppen bis zur Tür ›FKK-Deck‹ empor. Dort verhielt er einen Augenblick und wurde sich darüber klar, daß er hinter der Tür seine Badehose abstreifen mußte. Bisher hatte er nur mit seinem Bruder in einsamen Buchten in Jugoslawien und Südfrankreich nackt gebadet. Er wußte nicht, wie er auf so viel weibliche Nacktheit reagieren würde, aber dann sagte er sich, daß er Sylvia schon in ganz anderen Lagen gesehen habe und daß eine Ansammlung von nackten Menschen alles andere als erotisch ist.


  Er klinkte die schwere Eisentür auf, betrat das FKK-Deck, streifte seine Badehose ab, hängte sich aber zur Vorsicht den Bademantel um die Schulter, um ihn im ›Notfall‹ mit dem Gürtel schließen zu können.


  Die ersten Nackten, zwei ältere Damen, ernüchterten ihn. Sie lagen da wie an Land geschwemmte Seelöwen, auf den Augen dicke Wattepolster, glänzend von Sonnenöl; ein Bild, von dem man schnell wegblickte. Aber dann sah er ganz, ganz hinten und völlig allein Sylvias traumhaften Körper, und sein Herz begann wie rasend zu schlagen. Allein! Nicht mit einem anderen Mann! Abgesondert von allen anderen. Herbert, du Idiot, sie ist doch eine phantastische Frau. Mein Gott, wie liebe ich sie!


  Er kam leise näher, legte sich in den neben ihr stehenden Liegestuhl und sah, daß sie über dem Buch eingeschlafen war. Robbins' Roman lag auf ihrem Knie, die schlanken Finger umklammerten noch den Buchdeckel. Vorsichtig beugte er sich vor und küßte sie auf die Nasenspitze.


  »Mein Liebling«, sagte er leise, »wenn wir jetzt allein wären, würdest du bestimmt nicht schlafen.«


  Sie schreckte hoch, starrte ihn entgeistert an und schob unwillkürlich, es war ein Reflex, das Buch über ihre Scham. »Bist du total verrückt?« flüsterte sie entsetzt.


  »Du weißt es … Ja!«


  »Wer hat dir gesagt, daß ich hier bin?«


  »Mein Instinkt. Deine Ausstrahlung, die mich immer in deine Nähe zieht.«


  »Wenn uns Knut hier sieht!«


  »Glaubst du, dein Mann würde sich hierher verirren? Liebling, auf die Idee bin ich überhaupt nicht gekommen. Natürlich ist das FKK-Deck unser sicherster Treffpunkt! Das ist geradezu phantastisch.« Er legte eine Hand unter ihre rechte Brust, streichelte die feste Wölbung und lehnte sich dann wohlig zurück. Stumm ergriff sie die Hand und schob sie wieder weg.


  »Wir sind nicht allein, Hans.«


  »Leider. Ich fühle mich wie ein Verdurstender, der vor einer Quelle steht und nicht aus ihr trinken darf.« Hans Fehringer nahm das Buch von ihrem Schoß, blätterte darin herum und lächelte. »Die richtige Lektüre für unterdrückte Sehnsucht. Wie oft tun sie's im Buch miteinander?«


  »Hör auf damit.« Sie riß ihm den Roman aus der Hand und warf ihn nach der anderen Seite auf die Planken. »Verlaß sofort das Deck!«


  »Warum denn? Ich fange an, mich wohl zu fühlen. Diese Wärme auf dem Leib, dieses Streicheln des Windes … es könnten deine Hände sein. Wenn ich daran denke, muß ich den Bademantel schließen …«


  Sie richtete sich entsetzt auf, blickte auf seinen Leib und dann hinüber zu den anderen Sonnenanbetern. »Mach hier bloß keinen Skandal!« flüsterte sie. »Beherrsch dich!«


  »Wenn du mir versprichst, heute abend …« Er stockte, weil der Abend ja Herbert gehörte, und berichtigte sich. »Nein, morgen abend … oder doch heute. Wir treffen uns hier!«


  »Die Tür wird nach Sonnenuntergang geschlossen.«


  »Ich werde den zuständigen Steward bestechen, sie heute offenzulassen. Daß ich daran noch nicht gedacht habe! Ein besseres Versteck gibt es nicht. Hier kommt in der Nacht bestimmt niemand hin! Für uns, Liebling, der sicherste Platz auf dem ganzen Schiff.« Er dehnte sich wohlig, sein muskulöser Körper war einen langen Blick wert. Auch Sylvia empfand es so und warf sich in ihren Liegestuhl zurück, um diesem Anblick zu entfliehen.


  »Es wird kaum möglich sein, Hans.«


  »Warum?«


  »Euer Tontaubenschießen. Das Unentschieden hat ihn maßlos aufgeregt. Er läßt mich nicht mehr aus den Augen.«


  »Und jetzt? Du bist hier … wo ist er?«


  »Ich habe ihm gesagt, daß ich aufs FKK-Deck gehe.«


  »Und er geht nicht mit?«


  »Nein. Merkwürdig, da geniert er sich.«


  »Das ist ja phantastisch! Wir werden uns also immer hier treffen können?!« Er strich mit den Fingern über ihren Oberschenkel. »Es ist für mich schon ein Stück Seligkeit, hier mit dir liegen zu können und deinen wunderbaren Körper zu sehen. Und dann zu träumen, daß ich ihn am Abend in den Armen halten kann. Ein ganz und gar verrücktes Gefühl.«


  Unterdessen wanderte Knut de Jongh über die Decks, sah den Tischtennisspielern zu, den Shuffleboard-Enthusiasten, dem Tauchwettbewerb am Schwimmbecken, das die Hosteß Barbara leitete – sie warf zwölf Löffel ins Becken, und wer die meisten heraufholte, bekam eine Flasche Sekt – und trottete dann weiter zu den ›Handwerkern‹, wie er die Passagiere nannte, die auf den Veranden malten, Gläser ätzten, Puppen anfertigten oder aus Knetgummi Figuren modellierten. Langeweile gab es nicht an Bord, für jeden wurde etwas geboten. Sogar die ganz Faulen, wie de Jongh, kamen auf ihre Rechnung: Für sie war an der Außenbar des Sonnendecks ein Faß Bier angestochen worden. Dazu spielte die Bordkapelle Weisen vom Trinken, wie etwa Der schönste Platz ist immer an der Theke … So fühlte sich jeder rundum wohl.


  Nur Dr. Schwarme machte eine Ausnahme. Der Anwalt haderte mit seinem Schicksal. Seine Frau Erna hatte bei dem Tanzlehrer-Ehepaar Raimondi, das auf der Atlantis Tanzstunden gab, einen Kurs belegt. »Ich will endlich richtig tanzen lernen!« hatte sie schnippisch gesagt. »Die modernen Tänze! Du tappst ja nur wie ein Bär herum. Ich gehöre noch nicht zum alten Eisen. Ich bin erst siebenundvierzig. Ich kriege noch einen Boogie hin.«


  Ausschlaggebend war natürlich, daß auch François de Angeli an dem Kurs teilnahm. Für ihn war es die beste Gelegenheit, die biegsamsten und lebenslustigsten Damen kennenzulernen, auch wenn sie hier brav mit ihren Ehemännern tanzten. Aus Blickkontakten ergaben sich später bestimmt heimliche Treffs. Daß er mit Erna Schwarme den Kurs besuchte, erhöhte nur noch das Interesse der Damen und forderte sie zum Wettbewerb auf.


  Die Raimondis tanzten vorzüglich, waren humorvolle und behutsame Lehrer. Es ging das Gerücht, sie hätten eine Menge internationaler Tanzpreise gewonnen und stammten aus Sizilien. Die Wahrheit war: Sie stammten aus Witten an der Ruhr, hießen Ramynowsky und leiteten eine Tanzschule in Essen-Steele. Aber Sizilien klang natürlich besser, ebenso wie Raimondi: Ein Hauch von Mafia umwehte sie.


  Dr. Schwarme hatte der ersten Stunde zugesehen, de Angeli mit finsterem Blick gemustert und das alles sehr blöd gefunden. Die Raimondis tanzten Quickstep vor, dem hinterher donnernder Applaus folgte, dann versuchten die Schüler die ersten Schritte, wobei sich bereits herausstellte, wer mit rhythmischem Gefühl begabt war. Erna Schwarme hatte Rhythmus, ihr ganzer schöner Körper tanzte mit. Dr. Schwarme verließ ärgerlich den Sieben-Meere-Saal und suchte einen Gesprächspartner. Da auch der Wanderer Ludwig Moor mittanzte – seine Partnerin war eine dürre, etwas hektische Dame, die ab und zu in ein unmotiviertes Lachen ausbrach – und Dr. Paterna im Hospital Sprechstunde abhielt, traf er auf Knut de Jongh, der mit einem gläsernen Krug Bier einen Platz an einem der Tische auf dem Sonnendeck suchte.


  »Das ist das einzig Richtige!« sagte Dr. Schwarme. »So vielen hat man ein Denkmal gesetzt, nur dem Erfinder des Bieres nicht.« Er holte sich ebenfalls ein Glas vom Faß und kam zu de Jongh an den Tisch zurück. »Darf ich?«


  »Bitte, der Stuhl ist ja noch frei.«


  Dr. Schwarme nahm Platz, versenkte sich in einen langen Schluck und atmete dann auf.


  »Hat Ihre Frau Sie auch allein gelassen?«


  De Jongh sah Dr. Schwarme mißtrauisch an. »Warum?«


  »Meine ist beim Tanzkursus und hüpft herum wie eine Zulutänzerin. Wie so eine Seereise doch die Frauen verändert! Man lernt ganz neue Seiten an ihnen kennen. Wie sagte doch ein Dichter: ›Da werden Weiber zu Hyänen und treiben mit Entsetzen Scherz …!‹ Wo ist denn Ihre Frau?«


  »Auf dem FKK-Deck.«


  »Und da sitzen Sie hier so ruhig mit einem Bier herum?«


  »Warum denn nicht?« De Jongh spürte, wie seine Augenwinkel zu zucken begannen. Was hatte dieses dämliche Gerede zu bedeuten? Wußte Dr. Schwarme mehr über Sylvia? War sie etwa gar nicht auf dem abgesperrten Deck?


  »Ich wäre bei meiner Frau nicht so ruhig. Ihre Gattin ist eine wahre Schönheit, ich würde sie nicht allein unter diesen Nackten liegen lassen. Ich nehme an, das FKK-Deck ist für jeden da.«


  »Natürlich!«


  »Also auch für charmante Männer.« Dr. Schwarme lachte etwas ironisch. »Als alter Ehekrüppel kommt man da nicht mehr mit. In jedem Menschen steckt die Neugier und ein Entdeckungsdrang. Neuland reizt immer.«


  Knut de Jongh schwieg betroffen. Erst jetzt fiel ihm auf, daß er den blonden Affen, diesen Fehringer, nirgendwo an Deck gesehen hatte. Auch in den Bars war er nicht gewesen. Er trank sein Bier aus und erhob sich. Dr. Schwarme sah zu ihm auf, ein erfolgreicher Mephisto.


  »Noch einen schönen Tag!« sagte Knut de Jongh.


  »Wo wollen Sie jetzt hm?« fragte Dr. Schwarme unschuldig.


  »Das geht Sie einen Dreck an!«


  »Danke!«


  »Gern geschehen.«


  Mit vorgestrecktem Kinn wie ein Boxer, der auf seinen Gegner losmarschiert, ging Knut de Jongh zu den Treppen und stieg hinauf. Vor der eisernen Tür auf dem abgeteilten Nelsondeck blieb auch er stehen und zögerte. Der Gedanke, gleich nackt an den vielen neugierigen Blicken vorbeigehen zu müssen, war ihm unangenehm. Nicht, daß er einen Körper hatte, den man verstecken mußte, o nein, aber genau das war es, was ihn zögern ließ. Es gab da etwas, das Männer durch sofort angestellten Vergleich zu Kleinwüchsigen degradierte. Es frei herumzutragen, kostete eine wirkliche Überwindung.


  De Jongh schnaufte durch die Nase, überwand seine Hemmungen und betrat das FKK-Deck. Hinter der Tür zog er seine Badehose aus, klemmte sie unter den Arm und stieß zunächst auf die beiden gewaltigen Damen. Sie hoben bei seinem Eintritt die Köpfe, und ein sichtbares Staunen überzog ihre fettglänzenden Gesichter. Gerade im Alter lebt man in gewissen Erinnerungen.


  Verbissen ging de Jongh weiter – und dann sah er Sylvia in ihrer wundervollen Nacktheit ganz hinten liegen, ruhig und gesittet, ihren Körper der Sonne und dem warmen Wind ausgesetzt. Es wäre ein erfreulicher Anblick gewesen, wenn nicht neben ihr, ebenfalls nackt, der widerliche blonde Affe gelegen hätte.


  Knut de Jongh bat innerlich Dr. Schwarme um Verzeihung für seine Grobheit, nahm seine Badehose in die rechte Faust und überquerte das Deck. Vor Sylvia und Hans Fehringer blieb er stehen und schwieg. Sie hatten die Augen geschlossen und gaben sich ganz der Wärme hin.


  Stumm betrachtete de Jongh die beiden Körper. Sie paßten ideal zueinander, und er stellte sich vor, wie sie sich vereinigten mit der Wildheit, zu der Sylvia fähig war. Mit zusammengebissenen Zähnen und mahlenden Backenknochen unterdrückte er den Drang, aus seiner Badehose eine Rolle zu drehen und sie Hans Fehringer und Sylvia um die Ohren zu schlagen. Noch besser würde es sein, ihn aus dem Liegestuhl zu reißen, an die Wand zu steilen und mit ein paar Schlägen zu vernichten, ihn zu zertrümmern wie ein Stück Eisen unter einem Schmiedehammer! Mochte Sylvia dann auch schreien und kreischen, ihm wäre das völlig egal. Auch sie verdiente eine Ohrfeige, die sie über das ganze verdammte FKK-Deck schleudern würde. O welch ein Hurenpack!


  Aber in Wirklichkeit ging de Jongh so leise, wie er gekommen war, zurück zur Tür, zog seine Badehose wieder an und verließ das Nelsondeck. Noch einmal gab er den massigen Damen an der Tür Gelegenheit, ihn zu bewundern, und war froh, als er wieder die Treppen hinabstieg. Auf dem Sonnendeck, an dem Tisch, saß noch immer Dr. Schwarme. De Jongh setzte sich zu ihm.


  »Na?« fragte Schwarme. »Gefunden?«


  »Ja. Ihre dämlichen Bemerkungen können Sie sich an den Hut stecken. Wenn Sylvia da nicht läge, wäre es ein Grill für Mumien.«


  »Ein herrlicher Vergleich!« Dr. Schwarme klatschte in die Hände. »Sie entwickeln ja Phantasie, Herr de Jongh!«


  »Ich werde noch mehr entwickeln!« sagte de Jongh mit dunkler Drohung. »Ich bin froh, wenn wir von Sydney wieder nach Hause fliegen.«


  »Bis dahin sind es noch genau vierzig Tage!«


  »Zum Kotzen, ja! Das werden die längsten vierzig Tage meines Lebens sein.«


  Er sollte recht behalten, aber das ahnte noch keiner.


  Zur 2. Tischzeit erschien Sylvia in einem weiten, großgeblümten Kleid in der Atlantis-Bar und holte Knut de Jongh vom Barhocker. »Du willst doch wohl nicht so zum Essen gehen?« fragte sie. »In der Badehose!«


  »Ich esse hier an Deck am Büffet!«


  »Warum denn das? Ich habe die Speisenkarte gelesen; toll, was es heute alles gibt. Einen Esterhazy-Braten, Rumeis mit frischen Früchten zum Dessert …«


  »Also dann!« De Jongh rutschte von seinem Hocker, ging hinunter in seine Kabine, zog Hose und Hemd an und stieg noch weiter hinab zum Hauptdeck. Vor den gläsernen Türen des Speisesaals wartete Sylvia auf ihn, ganz die brave Ehefrau. O du Luder, dachte de Jongh. Du verdammtes Stück! Wenn du wüßtest, was ich in mir herumtrage! Schreiend würdest du wegrennen und dich verstecken. Aber sieh, ich lächle dich an, so wie ein dämlicher, dummer, betrogener Ehemann nur lächeln kann, wenn er keine Ahnung hat. Ich werde dir jetzt sogar einen Kuß auf die Stirn geben, obwohl du es wert bist, daß man dir den Schädel einschlägt. Was ich denke, wirst du nie merken.


  Guten Appetit, mein schmuckes Hürchen!


  Er gab ihr den Kuß, hakte sich bei der Verblüfften unter und betrat den Speisesaal. Natürlich saß der widerliche Blondkopf schon an seinem Tisch.


  Aber es war diesmal Herbert Fehringer.


  Am Nachmittag, endlich, gelang es Barbara Steinberg, Dr. Paterna zu erwischen. Sie stießen im Flur des Pazifikdecks zusammen, wo Paterna von einer bettlägerigen Patientin kam, die an einem Migräneanfall litt und eben eine Injektion bekommen hatte. Der Schiffsarzt stellte seinen kleinen Arztkoffer auf den Gang und blinzelte Barbara zu.


  »Du machst dich aber rar«, sagte er burschikos. Es war die beste Art, eine große Verlegenheit zu überspielen.


  »Das könnte ich vor allem von dir sagen.« Barbara Steinberg schürzte ihren etwas zu grell geschminkten Mund und tat sehr beleidigt. Es steht ihr gut, dachte Paterna. Der verkannte Vamp. Dabei ist sie so bürgerlich-scheu, wie ein Mädchen nur sein kann. »Ich hatte geglaubt, du würdest mir Panama zeigen. Erinnerst du dich daran, was du gesagt hast? ›Wir fliegen zusammen zu den Cuna-Inseln nach San Blas.‹ Ich habe den Flug gebucht, aber wer war nicht bei der Gruppe? Du!«


  »Ich hatte Begleitdienst bei der Panama-Stadt-Gruppe. So etwas entscheidet sich immer erst kurz vorher. Eurer Gruppe war Schwester Erna zugeteilt.«


  Er log brillant und glaubhaft.


  »Ich hätte noch umbuchen können, wenn ich das gewußt hätte«, sagte sie, nur noch halb so beleidigt. »Aber Mario war nirgendwo zu sehen. Ins Hospital wollte ich nicht kommen – eben wegen Schwester Erna. Ich glaube, sie sieht, hört und ahnt alles, was auf dem Schiff passiert.«


  »So ist es. Alle Informationsfäden laufen bei ihr zusammen. Es ist phänomenal, wie gut sie über alles unterrichtet ist – besser als die Friseusen!« Er lachte jungenhaft. »Aber wem sage ich das? Das kennst du ja aus deinem Friseursalon. Haarefärben und Beichte gehören zusammen. Ihr erfahrt von den Frauen mehr als ein Priester.«


  »Das stimmt.« Barbara Steinberg holte tief Atem. »Du warst nicht bei der Panama-Stadt-Gruppe, sondern bist allein mit einem Taxi weggefahren.«


  »Die Urwaldtrommel klappt!« Paterna spielte den Fröhlichen. »Was hat man noch getrommelt?«


  »Du hast den Blinden getroffen und mit seiner Pflegerin geflirtet.«


  »Unsinn! Geflirtet! Es ist ihre Aufgabe, den blinden Dabrowski herumzuführen, und wenn ich ihn anspreche, kann ich sie ja nicht wegschicken!«


  »Sie ist sehr hübsch, nicht wahr? Beate heißt sie. Krankenschwester und Arzt, das paßt gut zusammen.«


  »Nun hör aber auf!« sagte Paterna etwas ärgerlich.


  »Auf jeden Fall besser als Arzt und Friseurmeisterin.«


  »Soll die Unterhaltung in dieser Art und Weise weitergehen?«


  »Du hast gesagt, daß du mich liebst.«


  »Das war auch ehrlich.«


  »Du hast mich an Deck geküßt …«


  »Ich würde es wieder tun.«


  »Auch in Gegenwart von Beate?«


  »Das ist ja nun wirklich nicht nötig.«


  »Hast du Angst, sie könnte geschockt sein? Mir machte das nichts aus.«


  »Du lieber Himmel, wir kennen uns drei Tage und reden miteinander wie ein uraltes Ehepaar. Was soll der Unsinn, Barbara?«


  »Ich will damit nur sagen, daß ich kein Mädchen bin, mit dem man spielen kann.«


  Barbara Steinberg lehnte sich gegen die Wand. Sie schwieg, weil zwei Passagiere an ihnen vorbei zu ihren Kabinen gingen, und wartete, bis sich die Türen geschlossen hatten. »Was du nicht weißt: Ich war schon einmal verlobt. Mit einem Feinkosthändler. Seine Spezialität waren kalte Büffets für private Feste. Was ich nicht wußte: Mit den meisten Hausmädchen der feinen Herrschaften hatte er ein Verhältnis. Sie kamen sogar zu mir in den Friseursalon, und ich mußte sie bedienen. Ahnungslos, wie ich war. Bis eine alles ausplauderte, aus Eifersucht. Da habe ich meinen Verlobten hinausgeworfen. Nie mehr einen Mann, hatte ich mir damals geschworen. Du kommst blendend allein durchs Leben. Glaub nie wieder einem Kerl, wenn er dir schöne und gern gehörte Schmeicheleien zuflüstert. Sei mißtrauisch, sie taugen alle nichts.« Sie sah Dr. Paterna nachdenklich an. Er wich ihrem forschenden Blick aus, indem er sich bückte und seine Arzttasche vom Boden nahm. »Mit dieser Einstellung lernte ich dich kennen. Du hast nicht geschmeichelt, du hast nicht geflirtet, du hast mir zugehört und hast mich einfach geküßt. So ganz selbstverständlich. Und ich habe alle meine Vorurteile über Bord geworfen. – War das zu voreilig? Auch wieder ein Irrtum?«


  »Müssen wir das auf dem Flur besprechen?« sagte Dr. Paterna sanft. Sanftheit war jetzt das einzige, was einen Ausbruch verhindern konnte.


  »Wo sonst? Ich bekomme dich ja seit Panama nicht mehr zu fassen.«


  »Wir treffen uns heute abend nach dem Äquatorball in der Olympia-Bar. Einverstanden?«


  »Ja.« Sie nickte mehrmals. Plötzlich leuchtete ihr Gesicht wieder auf. »Küß mich!« sagte sie leise. »Küß mich sofort!«


  »Hier auf dem Gang? Wenn jemand kommt …«


  »Ganz schnell! Es ist im Moment keiner da.«


  Er küßte sie auf Augen und Mund und kam sich verdammt elend und verdorben vor, weil er dabei an Beate Schlichter dachte. »Zufrieden?« fragte er.


  »Vorerst ja.«


  »Große Versöhnung?«


  »Folgt noch.« Sie lachte ihn an. Er fand sie wunderbar schön und sich selbst sehr schäbig. Aber welcher Mann bringt noch den Mut auf, in einer solchen Situation zu sagen: Mein Liebes, wir wollen ehrlich sein, es gibt da noch ein anderes Mädchen …


  Unten, im Hospital, hatte Dr. Paterna dann Zeit genug, in Ruhe über alles nachzudenken. Er verschanzte sich vor Schwester Erna hinter der Ausrede, er müsse einen Bericht schreiben, und überließ es ihr, die Kranken der Mannschaft zu betreuen: drei Verbände wegen Verletzungen, zweimal Rotlicht, zweimal Inhalieren.


  Nach dem Äquatorball also wollte er sich mit Barbara treffen, aber auf dem Ball selbst würde er mit Beate tanzen, das hatte er ihr versprochen. Ein fast unmögliches Unterfangen, das nur in einem Streit nach zwei Seiten enden konnte. Es blieb also gar keine andere Wahl, als dem Ballvergnügen fernzubleiben. Ein Arzt hat da immer eine gute Erklärung zur Hand: Ein Patient braucht seine Hilfe. Nachzuprüfen war das nie; kein Unbefugter darf ja in ein Krankenzimmer blicken. Und akute Fälle treten immer wieder auf, auch auf einem Schiff. Ein Kreislaufkollaps ist nichts Seltenes bei dem plötzlichen Klimawechsel zwischen Frankfurt und Panama.


  Dr. Paterna beschloß also – es war ein typisch männlicher Entschluß –, einen Notfall im Hospital vorzuschieben und sich damit zunächst aus der Affäre zu ziehen. Er wartete mit dieser Mitteilung bis zum Dinner, rief kurz vor 20.15 Uhr bei Beate an und schilderte ihr, daß ein älterer Passagier mit einer Herzattacke im Hospital eingeliefert worden sei.


  »Ich befürchte: Es wird unmöglich sein, mein Versprechen mit dem Äquatorball einzulösen. Ich werde den Abend bei dem Kranken verbringen müssen.«


  »Das ist natürlich eine Entschuldigung.« Er hörte Beates perlendes Lachen und sah sie im Geiste vor sich, wie sie jetzt den Kopf zurückwarf. »Patienten gehen immer vor. Wer könnte dafür mehr Verständnis haben als ich? Ich habe meinen ›Blinden‹ ja auch dauernd zu umsorgen.«


  »Sie sind fabelhaft, Beate. Aber wir holen das nach. Großes Ehrenwort.«


  »Ehrenwort angenommen und im Herzen notiert.«


  »Kann dieses herrliche Notizbuch noch mehr aufnehmen?«


  »Es sind noch alle Seiten frei.«


  »Dann notieren Sie, Beate, und streichen es rot an: Mario freut sich unbändig.«


  »Worauf?«


  »Daß er Sie kennengelernt hat. Und auf all die Tage, die noch kommen werden. – Haben Sie?«


  »Ist notiert.« Wieder ihr helles Lachen. »Zu wem muß man beten, daß nicht zu viele Kranke das Hospital belagern und alle Pläne zunichte machen?«


  »Zu dem kleinen Gott Amor«, antwortete er schnell.


  »Ich denke, der ist nur für die Liebenden zuständig?«


  »Und für die Liebeskranken, natürlich! Außerdem, so heißt es, versetzt Liebe Berge. Sie könnte auch Kranke fernhalten, rein theoretisch.«


  »Dann werde ich also Amor bitten …«


  »Tun Sie das, Beate. Bitte! Und erwähnen Sie immer wieder meinen Namen bei ihm, damit er ihn behält: Mario …«


  Er legte den Hörer auf und lehnte sich im Sessel zurück. So kann es nicht weitergehen, dachte er und griff nach seiner Zigarettenschachtel. Es muß eine Lösung gefunden werden. Ich muß mir klar darüber werden: Barbara oder Beate? Vor allem aber: Was wird nach Sydney? Kommt dann der große Abschied, oder geht es weiter? Winkt man sich zu und vergißt sich? Oder hat sich die Welt für mich geändert, und es beginnt ein neuer Lebensabschnitt?


  Es war schon merkwürdig, daß ein Mann wie Dr. Paterna, von den Frauen angehimmelt und äußerst selten zu einem Nein entschlossen, in diesem Augenblick nicht wußte, wie es um ihn stand. Mit typisch männlichem Selbstverständnis sagte er sich: Ich liebe sie beide. Es war vorauszusehen, daß sie das nicht begreifen oder gar hinnehmen würden.


  Warten wir es ab, dachte Dr. Paterna. Bis Sydney sind es noch vierzig Tage, was kann da alles passieren! Oft lösen verknotete Dinge sich von allein, ohne jegliches Zutun, man muß nur warten können.


  »Mein Abendessen ins Hospital bitte«, telefonierte er zur Küche. »Ich komme hier nicht weg.«


  Der Äquatorball war ein voller Erfolg. Kammersänger Rieti ließ sich herab, ein venezianisches Lied zu singen. Kammersängerin Reilingen trällerte den Frühlingsstimmenwalzer von Strauß. Alleinunterhalter Hanno Holletitz trug Couplets vor. Der Zauberkünstler zauberte lauter kleine Neptuns aus seinem Zylinder. Und die Schlagersängerin Zizzi träumte vom Südseestrand. Dazwischen wurde getanzt, Neptuns Dreizack versteigert – ihn gewann Knut de Jongh für 3.200 Mark – und das gepflegt, was man Geselligkeit nennt. Alle Offiziere, an der Spitze Kapitän Teyendorf, waren im Saal, in schwarzen Hosen und weißen Dinnerjacketts, und gaben dem Ball eine besonders festliche Note. Nur Dr. Paterna, der sonst Eleganteste von allen, fehlte. Teyendorf nahm seinen Ersten zur Seite.


  »Wo ist unser Medizinmann, Kempen?«


  »Ich habe ihn seit dem Nachmittag nicht mehr gesehen. Da wanderte er mit seinem Arztköfferchen durch die Gänge.«


  »Haben wir schwierige Fälle an Bord?«


  »Keine Ahnung, Herr Kapitän.«


  Auch Hoteldirektor Riemke, der sonst über alles orientiert war und dem nichts an Bord entging – das war ja auch seine Aufgabe –, wußte nichts. Schwerer Fall im Hospital? Keine Ahnung. Paterna hatte nichts gesagt.


  »Ich ruf mal unten an«, sagte er.


  Dr. Paterna war sofort am Telefon. »Sie werden vermißt, Doktor!« rief Riemke. »Mindestens ein Dutzend liebliche Frauen sitzen wehleidig herum und trauern um Sie. Das können Sie den Schönen doch nicht antun! Wo bleiben Sie denn? Ist bei Ihnen in der Unterwelt was los?«


  »Nichts. Alle Betten leer …«


  »Oh, das ist aber selten bei Ihnen!« lachte Riemke anzüglich. Paterna lachte zurück.


  »Ich habe einfach keine Lust … vielleicht wegen des Dutzends …«


  »Das ist das Schicksal des schönen Mannes. Ich rufe auch nur an, weil der Kapitän nach Ihnen fragte. Sie kennen ihn doch: So ein Ball gehört zum Offiziersdienst, und da hat jeder Goldstreifenträger dazusein.«


  »Entschuldigen Sie mich bitte bei ihm. Vielleicht komme ich noch, wenn der größte Rummel vorbei ist …«


  Gegen 1 Uhr nachts fuhr Paterna dann hinauf zur Olympia-Bar. Sie war fast leer, nur ein paar ältere Passagiere mit ihren Damen saßen in den tiefen Sesseln, tranken Champagner und tauschten Lebenserinnerungen aus. Die beiden Barstewards lehnten gelangweilt hinter der riesigen Rundtheke, eine kleine blonde Stewardeß hockte auf einem Stuhl im Hintergrund und gähnte müde. Der Pianist an dem weißen Flügel, der mitten in der wunderschönen großen Bar mit ihren Panoramafenstern stand, spielte – um seinen Vertrag zu erfüllen – Melodien quer durch alle Operetten. Wenn er einmal Pause machte, belohnte ihn ein matter Applaus. Dann verbeugte er sich steif und lächelte gequält. Die Olympia-Bar war, im Gegensatz zur Atlantis-Bar oder gar dem Fisherman's Club, das vornehme Refugium der Stille und Besinnung suchenden Gäste. Hier fanden im Verlauf der Kreuzfahrt auch die ganz vornehmen Treffs statt: Mitglieder vom Rotary- oder vom Lions-Club versammelten sich dann in feudaler Abgeschirmtheit. Man wollte unter sich sein. Hier hatte sogar schon während einer Fahrt durch den Indischen Ozean ein Ärztekongreß getagt, der damit endete, daß sich drei Arztgruppen bildeten, die heftig gegeneinander diskutierten, sich am Ende der Reise spinnefeind waren und grußlos auseinandergingen. Wenn Dr. Paterna davon erzählte, traten ihm vor Lachen die Tränen in die Augen. Die Barstewards nickten ihm jetzt zu, die kleine Stewardeß erhob sich, um gleich die Bestellung aufzunehmen. Paterna hatte schon beim Eintritt durch die breite Glaspendeltür Barbara Steinberg allein an einem der Tische vor den Panoramafenstern sitzen sehen. Nachts waren die großen Scheiben mit Vorhängen verschlossen, nur in den Häfen, wenn die Atlantis über die Toppen geflaggt an der Pier lag, ließ man die Fenster unverhängt.


  Paterna wollte gerade mit forschen Schritten auf Barbara zugehen, als er innerlich erstarrte. Fünf Tische weiter, vom Eingang nicht einzusehen, weil die Rundung des Raumes zum Teil von der Theke verdeckt wurde, saßen Ewald Dabrowski und Beate Schlichter. Der ›Blinde‹ genoß sichtlich die Ruhe und eine gute Flasche Bordeaux, während Beate sich für einen Champagnercocktail entschieden hatte.


  Umkehren! sagte Dr. Paterna zu sich. Sofort kehrt und weg von hier! Aber dazu war es bereits zu spät, Barbara Steinberg, die seit über einer Stunde auf ihn gewartet und immer die Tür im Auge behalten hatte, sah ihn längst und winkte ihm zu. Das weckte auch die Neugier von Beate; sie drehte den Kopf ein wenig, und ihre Miene erstarrte. Der Pianist grinste und spielte mit perfider Freude Gern hab' ich die Frau'n geküßt. Dr. Paterna warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Endlich!« sagte Barbara Steinberg und reichte ihm die Hand hin. »Ich dachte schon: Jetzt kneift er.«


  »Warum sollte ich?« Er setzte sich und wartete, bis die Stewardeß seine Bestellung aufgenommen hatte: eine Karaffe französischen Landwein. »Wie war der Ball?«


  »Für jeden anderen bestimmt schön.«


  »Und für dich?«


  »Ich habe nur an dich gedacht …« Sie lachte hell und bog sich über den Tisch vor. »Sieh dich mal um, wer da hinten sitzt! Ist das ein Zufall!«


  »Wer sitzt denn da?« Paterna tat, als habe er nichts gesehen.


  »Dein Flirt aus Panama. Die Pflegerin des Blinden. Willst du sie nicht begrüßen?«


  »Warum?« Auch Paterna war, wie alle Männer, von einer naiven Feigheit. Wenn man nicht mehr weglaufen kann, muß man sich ganz dumm stellen. Für eine kurze Zeit wirkt das immer. »Ich bin nicht im Dienst.«


  »Aber sie starrt herüber, als wolle sie dich mit Blicken erdolchen.«


  »Nun mach dich nicht lächerlich, Barbara.« Er war froh, daß er sich mit dem Rücken zu Beate gesetzt hatte und sie nicht sehen konnte.


  »Es muß dir doch ganz heiß im Nacken sein, so brennt sie dich an.«


  »Wenn das unsere Unterhaltung werden soll, stehe ich sofort wieder auf und gehe.«


  »Dafür bin ich auch. Stehen wir auf und gehen wir aufs Promenadendeck. Ich möchte dich küssen; hier kann ich es nicht. Du bist in Uniform, ich weiß, das habe ich mal gelesen: Ein Offizier in Uniform darf nie öffentlich küssen, er hat immer Würde zu wahren. Auf dem Promenadendeck sind wir jetzt allein oder unter anderen Liebenden.« Sie sah ihn mit großen Kulleraugen an. »Du liebst, mich doch …«


  »Muß man dir das immer wieder sagen?« wich er aus.


  »Ständig, jede Stunde, bei jedem zweiten Satz: ›Ist der Sternenhimmel nicht zauberhaft? Ich liebe dich! – Sieh mal, wie der Mondschein auf den Wellen tanzt! Ich liebe dich!‹ – Es ist so schön, das zu hören.«


  Meine Lage ist ausgesprochen mies, dachte Dr. Paterna, während die Stewardeß jetzt seinen Wein servierte. Vor mir Barbara, ein wunderschönes Mädchen, und hinter mir Beate, nicht minder begehrenswert … und beide liebe ich! Verrückt ist das, wie kann man damit fertig werden? Keine Frau hat dafür Verständnis, wenn man ihr erklären will, der Mann sei von Natur aus polygam veranlagt.


  »Heute war ein heißer Tag im Hospital«, sagte er. »Wir gehen gleich an Deck, ich möchte mich nur noch ein wenig beim Wein erholen.«


  Der Pianist an seinem weißen Flügel spielte jetzt Ob blond, ob braun, ich küsse alle Frau'n … und kam sich sehr witzig vor. In der Olympia-Bar wurde es plötzlich lebendiger: Die Hamburger Ärzte kamen als fröhlicher Trupp heran und besetzten die Barhocker. Einige ältere Passagiere zahlten und erhoben sich jetzt, die Ruhe war hin.


  »Wir verduften auch«, sagte Paterna und unterschrieb seine Rechnung. Er reichte Barbara die Hand, zog sie aus dem tiefen Sessel und konnte nicht verhindern, daß sie sich sofort bei ihm unterhakte. Zur Seite hin, wo Beate saß, wagte er keinen Blick. Welcher Mann hätte sich anders benommen?


  Sie gingen an der Bar vorbei und wurden sofort von den Ärzten angepöbelt.


  »Herr Kollege!« rief der Wortführer der Gruppe, ein bulliger Herr mit tellergroßen Händen, dem man den Gynäkologen nicht ansah. »Ein Schlückchen auf die Zunft! Kommen Sie zu uns. Die schöne Grazie nehmen wir zwischen uns.«


  »Morgen, meine Herren.« Dr. Paterna winkte ab. »Ich bin gerade im Aufbruch und muß noch nach einem Patienten sehen.«


  »Jetzt? Um diese Zeit?«


  »Das kennen Sie nicht? Sie Glücklicher!«


  »Die Nachtkranken!« Einer der Ärzte wedelte mit den Händen durch die Luft. »Bei mir nicht mehr, Kollege! Ich habe meine Patienten so erzogen, daß sie bis zum Morgen warten. Das sollten Sie den Herrschaften auch klarmachen: Wir sind hier auf einem Schiff, um die Welt fröhlich zu sehen, nicht in einem Lazarett! Man muß seine Patienten auf Vordermann bringen.«


  Dr. Paterna unterließ es, sich auf solch eine oberflächliche Diskussion einzulassen, und verließ mit Barbara schnell die Olympia-Bar. Draußen, im Treppenhaus, gab sie ihm einen Kuß auf die Wange.


  »Betrunkene Männer finde ich widerlich«, sagte sie. »Betrunkene Frauen aber sind ein Greuel! Trinkst du eigentlich viel?«


  »Wenig.« Dr. Paterna fühlte sich elend. Barbara küßte ihn, und er dachte an Beate. Welch ein Zustand! »Ist es auf dem Promenadendeck jetzt nicht ein bißchen kühl?«


  »Wo wollen wir sonst hin, Mario?«


  »Ein Vorschlag: Zu dir.«


  »In meine Kabine?« Er spürte, wie sie sich an seinem Arm wieder versteifte, genau wie beim ersten Kuß. »Unmöglich …«


  »Es sieht uns bestimmt niemand. Aber wenn du Angst hast … gehen wir zu mir …«


  »Ins Hospital? Schwester Erna …«


  »Es gibt für meine Wohnung noch einen zweiten Eingang, durch das Labor.«


  »Nein, Mario.« Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich gegen ihn. »Ich habe dir gesagt, wie das alles mit mir ist. Ich bin kein Mädchen, das sofort mitgeht.«


  »So war das nicht gemeint, Barbara!« sagte er betroffen. »Bestimmt nicht.«


  »Aber es kommt auf dasselbe hinaus. Man kann sich dagegen gar nicht wehren, und davor habe ich Angst. Noch …« Sie sah ihn etwas unsicher an. »Laß uns doch auf das Promenadendeck gehen, bitte! Mir wird es nicht zu kalt werden.«


  In der Olympia-Bar bestellte sich Beate einen starken Cocktail. Sie hatte in der Mixkarte nachgesehen und das gewählt, was am schärfsten klang: Blade Runner, einen Cocktail aus Wodka, weißem Rum, Cointreau, Zitronensaft und Bitter-Orange. Ewald Dabrowski schabte sich das Kinn.


  »Selbst ein wirklich Blinder würde es riechen: Das ist nichts für kleine Mädchen.«


  »Ich bin kein kleines Mädchen mehr!« Es klang trotzig und wild, so kannte Dabrowski seine Beate nicht. »Und wenn ich nachher umfalle …«


  »Ein Blinder kann Sie aber nicht in Ihr Bett tragen, Mädchen.«


  »Es wird sich schon jemand finden, der mich abschleppt.«


  »Bei einem Blade Runner muß selbst ich husten. Beate, nehmen Sie es doch nicht so ernst.«


  »Was?« fragte sie wie ein ungezogenes Kind. »Was soll denn nicht ernst sein?«


  »Ihr Dr. Paterna ist ein freier Mann.«


  »Er ist nicht mein Dr. Paterna!«


  »Na also! Wozu dann die Aufregung?«


  »Diesem geschminkten Luder gönne ich ihn nicht. Haben Sie gesehen, wie sie sich benommen hat? Mit welchen Kuhaugen sie ihm …«


  »Mein Kind, ich bin doch blind.« Dabrowski lächelte vor sich hin. »Wie soll ich so was sehen?«


  Der Blade Runner kam, Beate trank einen kleinen vorsichtigen Schluck und mußte danach tief Luft holen. »Oje … Aber gut! Genau das Richtige. – Machen Sie sich nur lustig über mich. Sie sind der Chef. Ärgern des Personals ist im Gehalt inbegriffen.«


  »Beate, Sie lieben Dr. Paterna?«


  »Vielleicht …«


  »Sie kennen ihn doch gar nicht. Die paar Stunden in Panama … und ich war auch noch dabei.«


  »Haben Sie in Ihrem vierzigjährigen Leben noch nie das Gefühl gehabt: Jetzt bist du unsagbar glücklich?«


  »Doch. Einmal. Mit fünf Jahren. Da bekam ich meine erste elektrische Eisenbahn und machte sie innerhalb einer Stunde kaputt. Das war ein Erlebnis!«


  »Warum können Sie nicht wenigstens jetzt mal ernst sein, Chef? Ob Sie es nun gern hören oder nicht: Ja, ich habe mich in Dr. Paterna verliebt. Das vermag niemand zu ändern.«


  »Ich habe Ihren Eltern versprochen, auf Sie aufzupassen.« Dabrowski wurde plötzlich sehr ernst. Sie wußte, daß er sie jetzt durch die dunkel getönten Gläser seiner ›Blindenbrille‹ mahnend ansah. »Und ich werde, verlassen Sie sich drauf, verhindern, daß Sie einem Playboy wie Dr. Paterna zum Opfer fallen.«


  »Zum Opfer fallen! Was soll das heißen?«


  »Genau das, was einem unschuldigen Mädchen wie Ihnen passieren kann.«


  Sie sah ihn groß an, lehnte sich dann zurück, schlug die Beine übereinander und trank bewußt langsam einen Schluck der Cocktailbombe. Als sie das Glas auf den Tisch zurückstellte, sagte sie ganz nüchtern: »Ich bin kein unschuldiges Mädchen mehr. Das zu Ihrer Information, Herr Dabrowski. Es ist schon passiert, da war ich siebzehn Jahre alt.«


  »Himmel, Arsch und Zwirn, das wissen aber Ihre Eltern nicht!«


  »Was geht so was die Eltern an? Der Junge war ein Student. Theologie im 2. Semester.«


  »Auch das noch!«


  »Er ist heute Pfarrer im Oldenburgischen und hat schon zwei Kinder.«


  »Ora et labora! Da haben wir's wieder.« Dabrowski schüttelte den Kopf. »Trinken Sie aus, Mädchen, und schleppen Sie mich in die Kabine. Für mich ist der Abend gelaufen. Und für Sie auch. Morgen um neun abholen zum Frühstück an Deck.«


  An der lauten Ärztemafia aus Hamburg vorbei tastete sich Dabrowski mit seinem weißen Stock, geführt von ›Schwester‹ Beate, aus der Olympia-Bar. Die Ärzte verstummten für einen Moment und blickten ihm nach. Als die Glastür wieder zugeschwungen war, sagte der Gynäkologe: »Wenn der sehen könnte, was ihn da herumführt, da würde er ein munterer Springer.«


  »Theo, vergiß nicht das Tastgefühl der Blinden!« rief einer aus dem Hintergrund.


  Im brüllenden Gelächter gingen weitere Bemerkungen unter.


  Beate brachte Dabrowski zur Kabine und versprach, sich ebenfalls hinzulegen. Sie ging auch zunächst in ihre Kabine, blieb dort jedoch nur fünf Minuten und schlüpfte dann zum hinteren Treppenhaus. Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief sie die Treppen hinunter, bis sie vor der Tür zum Promenadendeck stand. Mit einem Ruck riß sie die schwere Glastür auf und trat hinaus in einen wirklich silbernen Mondschein. Ein Sternenhimmel, wie sie ihn noch nie gesehen hatte, wölbte sich über das fast glatte Meer.


  Sie trat vor an die Reling, blickte sich nach beiden Seiten um und sah Barbara unter dem ersten Rettungsboot ebenfalls an der Reling stehen. Sie war allein und sah regungslos über das silbergetönte Wasser.


  Beate atmete tief ein, strich ihr Haar aus der Stirn und ging mit großen Schritten auf Barbara Steinberg zu. Sie sah nicht mehr, wie durch die gleiche Tür, durch die sie aufs Promenadendeck gekommen war, Ewald Dabrowski erschien und in den Schatten huschte.


  Dann standen Barbara und Beate nebeneinander, starrten beide in das Meer und schwiegen eine ganze Weile. Endlich brach Beate das verbissene Schweigen.


  »Warum sagen Sie nichts?« fragte sie. »Wir wissen ja beide, warum wir hier stehen. Sie haben doch auf mich gewartet.«


  10.


  Es war, als habe Barbara Steinberg keinen Ton vernommen. Sie starrte weiter in das mondglänzende Meer und wandte auch nicht den Kopf zu Beate. Aber dann, ganz unvermittelt, sagte sie mit stockender Stimme: »Was wollen Sie von mir?«


  »Das fragen Sie mich?« Beate Schlichter beugte sich etwas zu ihr. Jetzt sah sie deutlicher Barbaras Gesicht, ihre Augen, den Mund und verstummte sofort. Mein Gott, sie hat ja Angst! Tatsächlich, sie steht da, fast hilflos, wie ausgeliefert und in eine Gefahr gestoßen; sie weiß nicht, was sie tun soll. Ihr Schweigen ist keine Provokation, sondern der Ausdruck ihrer Furcht. Sie steht hier nicht, um zu kämpfen, sondern – sagen wir es mal etwas übertrieben – um sich zu opfern. Ja, sie hat ganz einfach Angst.


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen …« Barbaras Haltung hatte etwas Starres an sich.


  »Sie lieben Dr. Paterna?«


  Welch eine Frage. So direkt, wie ein Faustschlag – und er traf, wie Beate sah. Barbara zuckte zusammen.


  »Ja«, antwortete sie und zögerte dann wieder. Sie drehte sich halb zu Beate um und musterte sie, nicht feindselig, nicht abschätzend, auf keinen Fall geringschätzig; es war eher Demut in diesem Blick. »Ich weiß, was Sie sagen wollen«, fuhr sie dann fort, und von Wort zu Wort wurde ihre Sprache schneller, »ich weiß es so genau, weil mein Vater genauso sprechen würde: Du kennst ihn ja erst einige Tage, du bist auf einem Schiff, du fährst durch Sonne und Fröhlichkeit … da sieht die Welt ganz anders aus als im grauen Alltag. In ein paar Wochen kommst du zurück, und dann gibt es keine Palmen mehr, keine weißen Strände am Korallensand, kein tiefblaues Meer und keinen unendlichen Himmel voll Sonne. Du wirst wieder in deinem Friseursalon stehen, von morgens um neun bis abends um sieben oder noch später, und dann tun dir die Beine weh, schwellen an, und du bist froh, wenn du dich auf die Couch legen kannst, die Füße hoch. Die Tageskasse war gut, aber du bist kaputt, restlos fertig. Wie weit ist dann der Pazifik! Wie unendlich fern die Südsee! Eine Erinnerung, bei der man seufzen kann, aber eben nur eine Erinnerung, für die man jahrelang gespart hat, Mark auf Mark, um einmal im Leben so etwas wie das Abenteuer der Weite zu erleben. Wer war Mario? Ach ja, Dr. Paterna, der Schiffsarzt. Ein paar Wochen Glück – was man so Glück nennt –, dann ein Händedruck, vielleicht auch noch eine Umarmung, ein Winken … und weg fährt der Bus zum Flugplatz. Vorbei, alles vorbei, denn nie, nie soll man sich daran klammern, was man beim Abschied sagt: Wir sehen uns wieder … ich komme dich besuchen … ich vergeß dich nicht … wenn du warten kannst, wird alles anders sein … Warten! Schon wenn der Bus abfährt, weißt du, dieses Winken ist das letzte, was du jemals von ihm siehst. So ist das Leben, nicht anders.« Sie strich sich über das hochgesteckte blonde Haar und schob eine Strähne aus ihrer Stirn. »Sie haben vielleicht alle recht, aber ich will es nicht glauben. Ich weiß nur: Ich liebe ihn.«


  »Und Sie glauben, daß es gutgeht?«


  »Daran denken Sie doch auch.« Über Barbaras Gesicht zog ein wehleidiges Lächeln. »Schwimmen Sie nicht auch auf einer Woge der Hoffnung? Ich weiß, Mario hat den Tag in Panama mit Ihnen verbracht, der Klatsch der Passagiere blüht, man sucht Sensationen auf dem Schiff und Gesprächsstoff, nachdem die einzelnen Gruppen mittlerweile alles voneinander wissen. Und es liegen noch Wochen vor uns … Ich weiß sogar, was Sie gegessen und getrunken haben.«


  »Und ich weiß, daß Mario Sie hier auf dem Deck, in der Nacht, geküßt hat.«


  Barbaras Kopf zuckte hoch. »Darüber spricht man schon?«


  »Nein. Ich habe es gesehen, zufällig. Ich wollte auch auf Deck, und an der Tür dort drüben blieb ich stehen und bin dann zurückgegangen in meine Kabine. Ich empfand keinen Neid, nein, gar nichts. Damals war mir Dr. Paterna völlig gleichgültig. Ich wollte bloß nicht stören. Aber dann kam Panama, und seitdem sieht alles anders aus.«


  »Noch plötzlicher als bei mir? Und da wundern Sie sich noch?« Barbara Steinberg schüttelte den Kopf. Eine stumme Antwort auf die eigene Frage. »Sie wollen, daß ich Mario freigebe?«


  »Sie haben ihn ja noch gar nicht.«


  »Sie noch weniger! Sollen wir uns seinetwegen duellieren? Kommen Sie mir nicht mit sogenannten vernünftigen Argumenten, daß ein Arzt mit einer Friseuse nichts anfangen kann; daß eine Krankenschwester viel besser zu ihm paßt als eine Friseuse. – Kennen Sie Marios Pläne?«


  »Nicht genau«, sagte Beate zögernd.


  »Aber ich. Er wird noch zwei Jahre zur See fahren und dann irgendwo in Süddeutschland, an einem See, eine exklusive Privatklinik aufmachen. Mit all den modernen Therapien, die viel Geld kosten und keinem schaden. Eine Modeklinik, wie man so sagt. Dabei kann ich ihm helfen …«


  »Mit einem Friseursalon in der Klinik? Nicht übel!« Es sollte spöttisch klingen, aber gleichzeitig klang Erstaunen heraus.


  »Nicht nur! Ich habe als Meisterin gelernt, Bücher zu führen, Buchhaltung, Steuer, Kalkulation. Ich kann ihm also auf breiter Basis helfen. Die gesamte Verwaltung kann ich ihm abnehmen; er braucht nur noch für seine Patienten dazusein.«


  »Habt ihr darüber schon gesprochen?« Plötzlich sagte Beate ›ihr‹, als habe sie erkannt, daß Mario und Barbara zusammengehörten.


  »Nein. Aber ich werde es tun.«


  »Und wenn er ausweicht, wenn er – wie alle Männer – sich in die Zukunft flüchtet: Wer weiß, was in zwei Jahren ist! Warten wir es ab, mein Liebling. Jetzt schon Pläne machen, ist viel zu früh … Wenn er so reagiert?«


  »Dann weiß ich mehr.« Barbara Steinberg strich die Haarsträhne wieder von ihren Augen. Ein ganz leichter, warmer Wind vom Festland war aufgekommen und fühlte sich wie ein Streicheln an. Dazu der unendliche Sternenhimmel und das vom Silbermond überhauchte Meer – wenn man es gemalt hätte, wäre schrecklicher Kitsch daraus geworden. Nichts ist so flirrend und vielgestaltig wie das wirkliche Leben, nichts so unendlich vielfältig, wie die Natur von Sonnenaufgang bis zu Sonnenuntergang und dann die Nacht hindurch. »Auch das wird vorbeigehen, Beate. Darf ich Sie so nennen?«


  »Ich habe nichts dagegen, Barbara.«


  Sie gaben sich die Hand, zögernd, drucklos, und zogen sie schnell zurück, als könnte der Händedruck sie infizieren. Immerhin: Es war eine Brücke geschlagen, stark genug, um darüberzugehen.


  »Was soll nun werden?« fragte Barbara. »Ist das nicht eine total verrückte Situation? Sie lieben Mario, ich liebe Mario, eine von uns ist zuviel. Sie wünschen mich zur Hölle; ich wünsche mir, Sie wären nie geboren. Dennoch werden wir weitere Wochen auf dem Schiff miteinander leben müssen, auf diesem engen Raum, wo es kein Entrinnen gibt. Wir werden uns täglich sehen, uns bespitzeln, uns hassen; werden versuchen, den anderen zu verdrängen, werden nachts in die Kissen beißen vor Eifersucht bei dem Gedanken: Jetzt ist er bei diesem Weibsstück! Und eine von uns wird zurückgestoßen, traurig, gedemütigt von dieser Fahrt zurückkommen. Ist das nicht eine Art von Irrsinn?«


  »Ein Vorschlag: Wollen wir die Entscheidung nicht Mario überlassen?«


  »Genau das wollte ich sagen. Er muß sich darüber klarwerden, welche von uns beiden er mehr liebt.«


  Eben diese Entscheidung war es, die Dr. Paterna am meisten fürchtete. Als er sich vorhin mit einem Kuß von Barbara verabschiedet hatte, war er ganz froh darüber gewesen, daß sie noch etwas an Deck bleiben wollte, weil die Luft so herrlich und der Sternenhimmel so unvergeßlich waren. Er war mit dem Lift sofort wieder in die Olympia-Bar gefahren, aber Beate und Dabrowski waren schon gegangen. Nur die Hamburger Ärztemafia lärmte herum, nachdem sie die Bar von den anderen Passagieren ›gesäubert‹ hatte; nun war man unter sich und erzählte sich Medizinerwitze. Wer diese Witze kennt, hat Verständnis dafür, daß jede Minute ein brüllendes Gelächter den Raum erfüllte.


  Dr. Paterna warf nur einen kurzen Rundblick in die Bar, winkte einen ablehnenden Dank für die Einladung, im Kollegenkreis mitzumachen, und klapperte dann alle Stellen ab, an denen Beate noch sein konnte. Aber weder in der Atlantis Bar noch im Fisherman's Club fand er sie, auch nicht auf den verschiedenen Decks.


  Ziemlich deprimiert fuhr er in seine ›Unterwelt‹, das Hospital, und legte sich mit schweren Gedanken auf das Bett. Er war in einen Zustand gefallen, den er bei sich noch nicht kannte und der bei seinen kaum noch zählbaren Erlebnissen mit Frauen eigentlich nie hätte eintreten sollen: Er hatte sich verliebt. Kein Flirt war das mehr wie hundert andere in den vergangenen Jahren, sondern eine Liebe, die sich tief in ihn hineingefressen hatte. Nur galt diese Liebe merkwürdigerweise zwei Mädchen, das war das Fatale.


  Auf dem Promenadendeck zögerte Beate, nachdem sie zwei Schritte von der Reling zurückgetreten war. »Kommen Sie nicht mit?« fragte sie Barbara Steinberg.


  »Wohin?« Barbara sah sie erstaunt an.


  »Ich dachte, Sie wollten ebenfalls schlafen gehen.«


  »Nein. Dazu bin ich innerlich viel zu aufgeregt. Ich möchte noch eine Weile übers Meer blicken und mich beruhigen. Ist das auch Ihre erste Seereise, Beate?«


  »Meine dritte.«


  »Bei mir ist es die erste – und für lange Zeit auch die letzte. Aber ich beginne das Meer zu lieben.«


  Im Treppenhaus wartete Dabrowski, als Beate vom Promenadendeck zurückkehrte. Erschrocken blieb sie stehen und atmete hastig.


  »Sie … Sie sind mir nachgekommen?« Ihre Stimme zitterte ein wenig.


  »Das ist ein falscher Ausdruck, Beate. Ich wußte so sicher, wie mein linkes Ohr auf der linken Kopfseite sitzt, daß Sie nach einer kleinen Wartezeit Ihre Kabine wieder verlassen würden, um Paterna und Barbara Steinberg zu beobachten. Aber es war unklar, wie Sie sich verhalten würden, und ich bin Ihnen deshalb gefolgt.«


  »Und wie habe ich mich verhalten?«


  »Fabelhaft. Einfach fabelhaft, Beate.«


  »Danke, Herr Dabrowski.«


  »Noch fabelhafter wäre es, wenn Sie einsehen würden, daß es besser ist, Paterna nicht mehr anzuhimmeln.«


  »Müssen wir das morgens um zwei Uhr in einem Treppenhaus besprechen?«


  »Man soll das Eisen schmieden, solange es noch glüht. Hinterher ist es viel schwerer. Wollen Sie sich zwischen Barbara und Paterna drängen?«


  »Ich dränge mich?! Ich reagiere nur auf ihn.«


  »So kann man's auch nennen. Knipsen Sie Ihre Reaktion ab. Ihnen ist doch klargeworden, was Paterna für Barbara Steinberg bedeutet. Er ist ihr Schicksal.«


  »Und wer fragt mich?« sagte sie hart und mit unbewegtem Gesicht. »Habe ich kein Schicksal?«


  »Nun stehen Sie nicht da wie eine altgriechische Tragödin! Paterna und Sie – ihr paßt nicht zueinander. Bei Ihnen ist es ein riesengroßer Schwarm, bei ihm ein heißer Flirt, und es passiert genau das, was Barbara so klug sagte: Abschied in Sydney, heilige Versprechen, sich wiederzusehen, Liebesschwüre … und dann Stille! Nach einem halben Jahr ist alles nicht viel mehr als eine immer mehr verschwimmende Erinnerung.«


  »Sie haben auf dem Promenadendeck gelauscht?«


  »Ich stand im Schatten der Tür und habe alles gehört. Jedes Wort.«


  »Pfui!«


  »Das nehme ich auf mich. Das unbeabsichtigte Lauschen hatte seinen Wert. Ich weiß jetzt mehr, und Sie auch!« Dabrowski kam zu ihr und legte ihr den Arm um die Hüfte. Da erst spürte er, wie ein inneres Zucken durch ihren Körper lief. »Kommen Sie!« sagte er väterlich. »Legen Sie sich hin, versuchen Sie zu schlafen. Ist's so schlimm?«


  »Noch viel schlimmer.«


  »Das geht vorbei. Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß und befördern es wieder in die richtige Lage.«


  »Ich will's versuchen, Herr Dabrowski.«


  Plötzlich begann sie zu weinen wie ein kleines Mädchen, das gefallen war, und Dabrowski brachte sie in ihre Kabine, gab ihr einen Kuß auf die Stirn und sagte beim Hinausgehen: »Heul dich aus. Morgen ist dann alles leichter, und die Welt sieht wieder aus, wie sie sein sollte: Sonnig, voller Abenteuer, voller neuer Entdeckungen – einfach schön!«


  Sie nickte, warf sich auf das Bett und weinte weiter …


  Guayaquil.


  Das ist nicht bloß eine südamerikanische Hafenstadt, nicht nur der größte Hafen Ecuadors oder ein immer lebendiges Andenken an die spanischen Eroberer unter dem Pizarro-Hauptmann Sebastian de Belalcázar, der 1533/34 das Land von dem Inkakönig Huascar, einem Sohn des berühmten Inkaherrschers Atahualpa, eroberte und der spanischen Krone zuführte … Guayaquil ist das Tor zu einem der faszinierendsten Länder im nördlichen Südamerika.


  Schon die Einfahrt vom Pazifik in das Mündungsdelta des Rio Guayas, an dem landeinwärts die Dreiviertelmillionen-Stadt liegt, hat etwas Atemberaubendes. Plötzlich ist man von schwimmenden Mangroveninseln umgeben, die träge den breiten, gelbgrauen Fluß hinuntergleiten zum Meer, denn um das Schiff herum breitet sich eine urwaldartige Landschaft aus. Undurchdringlicher Dschungel wechselt mit großen Mangrovensümpfen. In den Niederungen der Nebenflüsse dehnen sich riesige Bananenplantagen aus, Kaffee- und Kakaofelder, Reis, Zuckerrohr und Baumwolle. Aus den zum großen Teil noch nicht erschlossenen tropischen Regenwäldern schlägt man Farb- und Edelhölzer heraus. Hier kreischen die Neuweltaffen, hängen die Faultiere im Gezweig, klappern die Papageien und steigen in Schwärmen die Kolibris, Pelikane und Kormorane auf … ein feuchtheißes Paradies, in dem 31° Tagestemperatur nie unterschritten werden. In den Nebenflüssen des Rio Guayas wühlen sich die Wasserschweine in den Sumpfboden, lauern Alligatoren auf ihre Beute und wimmelt es von den gefräßigen, gefürchteten Piranhas, die in wenigen Minuten ein in den Fluß gestürztes Schwein bis zum Skelett abnagen können. Entlang der Ufer schlingen sich Lianen und Orchideen an den Bäumen empor, blühen die Bromelien und steigt die verdunstende Feuchtigkeit wie Nebel aus den üppigen Mangrovensümpfen.


  Durch diese herrliche, aber auch gefährliche Zauberwelt fährt man hindurch zur Stadt Guayaquil. Von der ›Costa‹ mit ihren weiten, fruchtbaren Schwemmlandebenen, die Ecuador zum größten Bananenerzeuger auf dem Weltmarkt gemacht haben, kann man bei gutem Wetter das andere Land sehen: die Gebirgskette der Anden, die ›Sierra‹, die auf einer Länge von 650 km das ganze Land durchzieht, gekrönt von den weißen Gletschergipfeln des 6.267 m hohen Chimborazo und des noch tätigen Vulkans Cotopaxi, mit 5.897 m der höchste noch nicht erloschene Vulkan der Welt. Um sie herum eine Kette von erloschenen Vulkanen, mit Eiskappen und ewigem Schnee, hineinragend in einen unwahrscheinlichen blauen Himmel. Berg- und Nebelwälder ziehen sich an den Gebirgsflanken empor, und hier, im Osten, wo sich die Cordillere zum flachen Amazonastiefland absenkt, beginnt der tropische Urwald, nur bewohnt von wenigen, wie Nomaden herumziehenden Urwaldindianern.


  Erst im mittleren Hochland, wo Mais, Weizen, Kartoffeln, Gemüse und Obst gedeihen, wo Rinder- und Schweinezucht eingeführt wurden, sind die Indianer seßhaft geworden: die Stammesgruppe der Quechua-Indianer, reinblütige Nachkommen der sagenhaften Inkas.


  Guayaquil.


  Das heißt auch: Bischofssitz mit der wundervollen Kathedrale, die berühmte Kirche Santo Domingo in der Altstadt Las Penas, breite Avenuen und Parks, das Denkmal der südamerikanischen Freiheitshelden José de San Martin und Simon Bolívar. Vor allem aber ein kleines Weltwunder von überwältigender Schönheit: der Marmorfriedhof. Hier steht man stumm und bewundernd vor Hunderten von kleinen Grabestempeln oder Fingern aus weißem Marmor, vor bildhauerischen Monumenten voll allegorischer Ausdruckskraft und vor Tausenden von Grabkammern, hineingehauen in weiße Marmorwände, drei-, vierstöckig übereinander … eine einmalige Luxusstadt der Toten.


  Reiche Südamerikaner aus allen Ländern, aber auch US-Amerikaner und Europäer haben, ergriffen von diesem Marmorfriedhof, in ihren Testamenten bestimmt, hier unter einem nur für sie aus dem Marmor gehauenen Monument die letzte Ruhe zu finden. Und so geht man vorbei an den herrlichen Grabmälern und liest Namen aus aller Welt, bleibt vor dem riesigen Christus an der Stirnseite des Friedhofes stehen, dessen segnende Hände alle umfassen, und begreift plötzlich, daß diese Stätte ein Symbol des Glaubens, der Demut und des Hoffens ist, ein marmornes Gedenken an die Unsterblichkeit.


  Vor der langen Mauer des Friedhofs, auf dem breiten Gehsteig der Straße, sitzen die Indios oder Mestizen und bieten den Besuchern Blumen an. Riesige Kränze und Gebinde in allen Farben, mit großen Bändern und Schleifen verziert, kunstvolle Gestecke und grellbunte Sträuße … und das alles aus Papierblumen und Kunststoffstengeln, in Heimarbeit gefertigt oder von Papierblumenfabriken geliefert.


  Guayaquil.


  Das ist mehr als ein Hafen; das ist das Monument unvergessener Jahrhunderte.


  So ähnlich erklärte Juan de Garcia die Stadt, als er mit Thea Sassenholtz, aus Panama kommend, auf dem Airport von Guayaquil landete. Sie waren über die Urwälder und die oberen Amazonasflüsse geflogen, bei einem so klaren Wetter, daß man meinte, man könne in die Baumwipfel der Urwaldriesen greifen. Ein paarmal überflogen sie einsame Indianersiedlungen, in den unendlichen Regenwald hineingeschlagene, gerodete Lebensräume, meist an einem Flußlauf, der den Eingeborenen das Leben sicherte: Fische, mit Giftpfeilen aus Blasrohren erlegtes Wild, das zum Fluß kam, um zu trinken, und wilder Mais.


  »Da unten gibt es Indiosiedlungen, die noch kein Weißer entdeckt, geschweige denn betreten hat«, sagte Juan de Garcia. »Den Wald kann bei diesen Entfernungen keiner durchdringen. Die Indios würden jeden sofort töten, enthaupten und den Kopf schrumpfen lassen, um ihn als Trophäe des Sieges an die Hütte zu hängen.«


  »Und was denken sie, wenn so ein Flugzeug über sie hinwegdonnert?« Thea Sassenholtz hob schaudernd die Schultern und blickte hinunter in die unberührte Wildnis.


  »Ich weiß es nicht. Zuerst werden sie wohl geflüchtet sein vor dem brüllenden Gott, inzwischen haben sie sich sicher daran gewöhnt.« Und als man die ersten Siedlungen und Bananenplantagen vor Guayaquil überquerte, sagte er: »Schade …«


  »Was ist schade?«


  »Daß der Flug schon zu Ende ist. In zwanzig Minuten landen wir, ein Händedruck – und wir sehen uns nie wieder. Wirklich schade.«


  »Sie haben mir in meiner Panik sehr geholfen, Señor Garcia. Erst das Schiff verpassen, dann der schreckliche Mensch in der Botschaft und dann allein in dieser fremden Welt … welch ein Glück, daß wir uns im Hotel getroffen haben.«


  »Welch ein Glück! Das sage ich auch! Ich werde übrigens die Behandlung, die Ihre Landsleute Ihnen angedeihen ließen, nicht auf sich beruhen lassen. Das gibt noch ein Nachspiel. Sie mag man einschüchtern, mich nicht! Ich bin Costaricaner, das deutsche Untertanendenken ist mir nicht angeboren.«


  »Lassen Sie das, bitte.« Thea Sassenholtz schüttelte den Kopf. »Was käme denn dabei heraus? Eine Aktennotiz, die in Bonn verstaubt. Wieder so einer, der da meckert, wird man sagen. So'n Halbindianer! Das hab'n wir gern!« Sie sah ihn erschrocken an. »Verzeihen Sie! Das mit dem Halbindianer sollte keine Beleidigung sein.«


  »Auch wenn ich einer wäre: Es würde mich nicht beleidigen. Mein Indianerstolz wäre stärker als die Selbstherrlichkeit der Weißen. Ich wundere mich manchmal, wie geduldig und sanft die Eingeborenen es zulassen, daß man sie von allen Seiten wie seltene Tiere fotografiert, ihre Tempel und Kultstätten betritt, ohne nach den Gebräuchen zu fragen, die Götter beleidigt … es ist unfaßbar.« Garcia lehnte sich zurück. »Was würde wohl ein Weißer sagen, wenn die Indianer und Neger in sein Land kämen, den Weißen mit der Kamera auflauerten, säugende weiße Mütter fotografierten, in den Kirchen die Altäre und Christusfiguren umschwärmten und dabei laut in ihrer Sprache herumredeten, ihre Mützen und Hüte nicht abnähmen, die Gottesdienste mit Blitzlichtfeuern aushellten und mit hundert schnurrenden Filmkameras die Gebete aufnähmen, sich in die Kirchenbank setzten und genußvoll ein Picknick hielten – können Sie sich das vorstellen? Ich habe es in Japan erlebt, in Indien und in Kairo, in China und zuletzt im Hadramaut. Da sind die Touristen ohne zu fragen in die Lehmhochhäuser hineingegangen und haben die Lebensgemeinschaft von Tieren und Menschen fotografiert, als sei das selbstverständlich im Preis inbegriffen. Können Sie auch nur davon träumen, daß ein Indio wortlos eine deutsche Wohnung betritt und dort alles fotografiert? Unmöglich, werden Sie sagen. Das gäbe einen Krach! Aber von den ›Wilden‹ verlangt man, daß sie stillhalten. Sind das denn keine Menschen mit Stolz und mit dem Recht auf die Privatsphäre? Und wehe, wenn sie sich abweisend zeigen! Dann bricht der ganze Hochmut der Weißen durch, dann demonstriert man die ›Herrenrasse‹, dann heißt es: Diese Wanzen müßte man ausräuchern! –« Garcia holte tief Luft. »Ich habe einmal einen Deutschen, der in Jordanien in kurzen Shorts, die Leinenmütze auf dem Kopf, an den Füßen die Schuhe, eine Moschee betreten hatte und das Grabmal eines Heiligen fotografierte, zurechtgewiesen. Wissen Sie, was er zu mir hinbrüllte? ›Verpiß dich, du Nudelfresser!‹ – So ist das.«


  »Ja, so ist das.« Thea Sassenholtz nickte betroffen. »Und deshalb hat es gar keinen Sinn, sich über den Beamten von der Botschaft zu beschweren. Sie sind ein ›Nudelfresser‹. Ich habe es Ihnen ja gesagt: Ihre Beschwerde landet sofort im Papierkorb. Wozu also die Mühe?« Sie blickte aus dem Fenster. Unter ihnen zogen die Zuflüsse des Rio Guayas vorbei, die Siedlungen, das kultivierte und bebaute Schwemmland, die Mangrovensümpfe, die Kakaofelder und auch ein paar Ölbohrtürme. Ecuadors neuer Reichtum wurde hier gesucht. Erdöl … das Zauberwort für Millionen.


  »Jetzt sind wir gleich in Guayaquil«, sagte sie.


  »In wenigen Minuten sehen wir das Häusermeer am Fluß.« Garcia schnallte sich an. Die erste Durchsage von der Chefstewardeß krächzte in den Lautsprechern. Anflug auf Guayaquil. »Wann kommt Ihre Atlantis hier an?«


  »In zwei Tagen.«


  »Ist es unverschämt, Sie zu bitten, mir diese zwei Tage zu schenken?«


  »Darauf habe ich gewartet.« Sie lächelte plötzlich wie ein junges Mädchen und nestelte an dem Gurt, um sich anzuschnallen. »Dumm, was? Solche Gedanken mit fast sechzig Jahren.«


  »Was heißt fast?«


  »In drei Monaten.« Sie sah ihn forschend an. »Enttäuscht, was?«


  »Warum? Ich bin auch schon fünfundfünfzig.«


  »Bei einem Mann ist das etwas anderes. Graue Schläfen machen ihn ungeheuer interessant. Eine grauhaarige Frau wird dagegen automatisch zur Oma. Und das stimmt. Ich habe einen zwölfjährigen Enkel.«


  »Ich finde das hervorragend.« Garcia legte seine Hand auf ihre Knie. Ich bin verrückt, durchfuhr es Thea Sassenholtz. Seine Berührung macht mich nervös. So etwas in meinem Alter. Wenn ich noch vierzig wäre … und dann dieser Mann! Reiß dich zusammen, Thea – sind das Gedanken einer Großmutter?!


  »Ich bin Witwer. Kinderlos. Kaffeefarmer in Costa Rica. Wenn Sie irgendwo in Deutschland Kaffee kaufen oder eine Tasse Kaffee trinken, ist bestimmt eine Bohne aus meiner Farm dabei. Ein großer Teil meines Exportes geht in Ihr Land. Meine Frau starb mit vierzig Jahren; eine große, schlanke, hübsche Frau mit schulterlangem schwarzem Haar. Eine Aristokratin.« Er blickte aus dem Fenster. Unter ihnen lag jetzt Guayaquil. Das Flugzeug zog einen weiten Bogen über die Stadt zum Flughafen. Die Kathedrale, die Parks, die breiten Avenuen, der träge Fluß mit den Hunderten kleiner losgerissener Mangroveninseln, die zum Delta schwammen und dort wieder verfilzten.


  »Vierzig ist kein Alter«, sagte Thea Sassenholtz vorsichtig. »War sie sehr krank?«


  »Gesund wie kaum ein anderer. Sie wurde ermordet.«


  »Ermor…« Das Wort blieb ihr im Hals stecken. Entsetzt starrte sie de Garcia an. »Das ist ja schrecklich.«


  »Die Politik …«


  »Wieso die Politik?«


  »Im Land hatte sich eine Gruppe gebildet. Sie nannte sich stolz ›Nationale Befreiungsfront‹. Ihr Hauptmotto: Enteignung. Alle Macht dem Volke. In Wahrheit waren es Terroristen, die Guerillabanden bildeten und damit die Farmer überfielen. Ein Kleinkrieg aus dem Hinterhalt. Auch meine Farm griffen sie an. Wir waren zunächst nur fünf Männer und eine Frau – meine Frau. Es gelang uns drei Tage lang, uns zu verteidigen und die Angriffe abzuwehren. Dann … dann traf eine Kugel meine Frau. Ich wollte aufgeben, mir war in diesen Stunden alles egal, sie hätten mich lebendig auf einen Bambuspfahl spießen können – was sie mit anderen schon getan hatten – oder mit Macheten zerhacken. Doch da kamen aus dem Hochland, wo meine Felder hegen, meine Indioarbeiter herab, lautlos und erbarmungslos. Es gab von der Terrorbande keine Überlebenden, meine Indios räumten gründlich auf. Nie wieder hat jemand versucht, mich zu überfallen, so etwas spricht sich rum. Aber meine Frau – Juana Maria – war tot. Die Indios veranstalteten ein Begräbnis für sie, als sei sie eine Mayakönigin gewesen. So etwas hat man noch nicht gesehen.« Er wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Seitdem sind die Indios die einzigen Menschen, die ich liebe. Mit meinesgleichen, mit den Weißen, habe ich nur geschäftlich zu tun.« Er sah Thea Sassenholtz unbefangen an. »Ich gestehe es auch: Ab und zu habe ich eine Indiogeliebte. Entsetzt Sie das?«


  »Gar nicht. Warum? Sie sind ein gesunder Mann …« Sie biß sich auf die Lippen, als habe sie schon zuviel gesagt. »Vor allem ein freier Mann.«


  »Und Sie, Señora?«


  »Mein Mann ist Juwelier, fünf Jahre älter als ich, hat Übergewicht und darum einen zu hohen Blutdruck, liebt Kartoffelknödel und Braten.« Sie lachte hell. »Er ist rundum ein netter, fröhlicher Kerl, der noch nach siebenunddreißig Jahren Ehe zu mir ›Blümchen‹ sagt.«


  »Blümchen?«


  »Als er mich zum erstenmal sah, ich war einundzwanzig, sagte er: ›Sie sehen aus wie ein Blümchen.‹ Damals war ich betroffen, bis ich später merkte, daß er keine Komplimente machen konnte. Blümchen war für ihn das höchste.«


  »Sie sind also glücklich verheiratet?«


  »Ja.«


  »Trotzdem bitte ich Sie um die zwei Tage Guayaquil … Wir werden uns den schönen, erloschenen, jetzt von Gletschern überzogenen Vulkan Chimborazo ansehen, den Ihr Landsmann Alexander von Humboldt bestiegen hat. In den fruchtbaren Talsenken leben die Quechua-Indianer, die noch heute die alte Inkasprache sprechen.«


  Die Maschine setzte zur Landung an, kam weich auf und rollte aus. Plötzlich schüttelte Juan de Garcia den Kopf.


  »Was haben Sie?« fragte Thea Sassenholtz. »Was mißfällt Ihnen? Warum schütteln Sie den Kopf?«


  Juan de Garcia lachte. »Es ist merkwürdig«, meinte er. »Ich kann die schönsten Indiomädchen haben. Die Väter der besterzogenen Töchter der Costa-Rica-Gesellschaft würden mich an ihre goldschwere Brust drücken, wenn ich eine von ihnen nähme. Und was passiert mir jetzt? Wir kennen uns erst einen einzigen Tag, und doch wäre ich schon bereit, Sie genauso wie Ihr Mann zärtlich ›Blümchen‹ zu nennen.« Das Endsignal ertönte, man durfte sich abschnallen. Garcia tat es sofort und erhob sich vom Sitz. »Aber bitte vergessen Sie das sofort wieder, Señora.«


  Sie nickte, spürte ihr Herz heftig klopfen und ermahnte sich: Sei vernünftig! Komm nicht aus dem Tritt. Reiß dich zusammen, Großmütterchen …


  Juliane Herbitina Prinzessin v. Marxen, alias Juliane v. Haller hatte es endlich erreicht, daß die hübsche Stewardeß Marianne sie in der Kabine 156 besuchte. Prinz Friedrich Enno saß, eingewickelt in einen brokatbestickten Hausmantel, wie fiebernd auf der Polsterbank am Fenster, das Gesicht gerötet, ein Glas Burgunder vor sich und eine Zigarre zwischen den leicht zitternden Fingern.


  In der Kabine roch es nach einem süßlichen Parfüm, als käme man in das Boudoir einer Dame, die ihren Körper für ein nächtliches Abenteuer von oben bis unten eingesprüht hatte. Die Klimaanlage summte leise. Aus dem Radio klang leise klassische Musik: ein Klavierkonzert von Liszt. Das Studio an Bord bespielte zwei Kanäle; einen mit Unterhaltungs- und Tanzmusik und einen mit ausgewählten klassischen Stücken. Zur Stunde spielte Swjatoslaw Richter, der sowjetische Pianist, der beste der Welt.


  »Kommt sie wirklich?« fragte der Prinz. In seiner Stimme bebte Erwartung. »Was hast du ihr denn gesagt?«


  »Das habe ich dir nun schon fünfmal erklärt.« Die Prinzessin, in einem langen Abendkleid aus Chiffon, tiefblau und mit Orchideenzweigen in Weiß und Rosa bedruckt, sog an ihrer langen, goldenen Zigarettenspitze und blies den Rauch gegen das Gitter der Klimaanlage über der Flurtür. »Sie kommt!«


  »Sicher?«


  »Wenn sie ihr Versprechen hält …«


  »Wenn!« Der Prinz seufzte schwer. Das Weinglas in seiner Hand zitterte. »Du warst vielleicht zu deutlich?«


  »Ich habe gesagt, sie könne sich ganz leicht fünfhundert Mark verdienen – oder sogar fünftausend bis zur Ankunft in Sydney. Sie geht auch erst in Australien von Bord und fliegt zum Urlaub nach Deutschland zurück. Sie hat einen Freund, einen Studenten; mit dem will sie dann in die Berge, Skilaufen. Nach soviel Tropensonne muß es richtig geil sein, im Schnee zu wühlen.«


  »Sprich nicht so ordinär, Juliane Herbitina.« Der Prinz verzog gequält sein faltiges Gesicht. »Dieses Warten!«


  »Es erhöht die Spannung. Du wirst hinterher rundum zufrieden sein, Friedrich Enno.«


  Endlich klopfte es an die Kabinentür. Die Prinzessin ging hoheitsvoll hin, um zu öffnen, der Prinz trank noch schnell einen Schluck Wein und leckte sich über die Lippen.


  Marianne aus Köln war ein nettes Mädchen. Zuerst hatte die Prinzessin die etwas pummeligere Hermi in Betracht gezogen, aber schon das erste Kontaktgespräch zeigte, daß sie ungeeignet war. Die Kleine hatte Grundsätze, und einer davon lautete: Keine privaten Kontakte zu den Passagieren. Im Dienst höflich – und außer Dienst ebenso höflich – sonst lief da nichts. Ihr Ziel war es, einmal Hosteß zu werden, so wie Laura, die als Chefhosteß beim Kapitänscocktail neben Teyendorf in einem großen Abendkleid an der Glastür zum Sieben-Meere-Saal stand und ihm die Gäste vorstellte. Außerdem verwaltete sie die Bordbibliothek, veranstaltete Schach- und Bridgeturniere, betreute die Treffen der vornehmen Rotary- und Lions-Klubmitglieder und war überhaupt die Allwissende an Bord. Mit Hermi ging also nichts.


  Marianne aus Köln, rotblond und quirlig, mit graugrünen Augen und einem sinnlichen Mund, langen Beinen und einem spitzen Busen, hatte zwar die Frau v. Haller, als sie das Angebot machte, zunächst auch sehr abweisend angesehen, aber hinter der schönen Stirn schien eine kleine Rechenmaschine zu ticken. Fünftausend Mark extra – das kann man nicht so einfach sausenlassen. Was hieß schon: eine private Betreuung? So arg konnte das gar nicht werden. Herr v. Haller war ein klappriger Greis, vielleicht brauchte er so eine Art private Krankenschwester. Warten wir es ab! Sie hatte zugestimmt und wollte nach dem Dinner in die Kabine kommen – nun war sie da.


  Die Prinzessin begrüßte sie mit einem Streicheln über ihre rotblonden Haare, was Marianne seltsam fand. »Sie haben Wort gehalten, mein Kind«, sagte Juliane Herbitina würdevoll. »Ich lasse Sie jetzt mit meinem Mann allein. Auf dem linken Nachttisch liegen fünf Hundertmarkscheine. Ich danke Ihnen!«


  Die Tür klappte zu, Marianne war mit dem Prinzen allein. Ein angespanntes Schweigen lag zwischen ihnen. Der alte Mann starrte das hübsche Mädchen an und schluckte mehrmals, als habe er einen Kloß im Hals. Marianne stand unschlüssig mitten in der Kabine.


  Zunächst fiel ihr der starke Parfümgeruch auf. Dann bemerkte sie mit Staunen, daß der Brokathausmantel des Herrn eigentlich ein Damenmantel war, und als ihr Blick an ihm hinunterwanderte, sah sie mit ungläubigem Staunen, daß Haller Damenstrümpfe trug und halbhohe Pumps.


  Das kann doch nicht wahr sein, dachte sie. So etwas an Bord? Sie hatte bei einem Urlaub in Köln einmal im Millowitsch-Theater das Gastspiel einer Berliner Transvestitenbühne gesehen und fast Tränen gelacht über die Männer, die als Frauen auftraten. Die Herren Damen … so nannten sie sich selbst, und es waren ›Frauen‹ darunter, die jeden Schönheitswettbewerb hätten gewinnen können, wenn sie wirkliche Frauen gewesen wären.


  So einer war Herr v. Haller? Unmöglich!


  Der Prinz hatte ihren entsetzten Blick bemerkt und begann, am ganzen Körper zu vibrieren. Er stand auf, der Brokatmantel um seinen hageren Körper schlotterte, und als er jetzt auf den halbhohen Pumpabsätzen ein paar Schritte durch die Kabine ging, wiegte er sich tatsächlich wie eine Frau. Marianne konnte nicht anders, sie mußte lächeln.


  Der Prinz nickte zu einem der Wandschränke hin. »Mach ihn auf!« sagte er, und als sie ihn geöffnet hatte: »Was siehst du da?«


  »Anzüge …«


  »In drei verschiedenen Größen. Eine Größe wird dir passen. Zieh den kleineren an.«


  »Ich? Warum?«


  »Wir spielen ein kleines Theaterstück.«


  »Ich kann nicht so etwas spielen …«


  »Du kannst es. Jeder kann es. Du ziehst den Anzug an und bist ein Mann. Ich nenne dich Jakob. Ich bin eine Frau und heiße Hermione.«


  »Ein merkwürdiger Name.«


  »Von Shakespeare. Aus dem Sommernachtstraum.« Der Prinz legte sich etwas geziert aufs Bett und seufzte. »Ein ganz einfaches Spiel, Jakob. Du kommst ins Zimmer, siehst mich auf dem Bett schlafend liegen und nutzt die Gelegenheit aus. Du stürzt dich auf mich und vergewaltigst mich.«


  »Was soll ich?« Marianne wich bis zur Badezimmertür zurück. »Sie sind ja verrückt …«


  »Wovor hast du Angst? Du bist Jakob, ein Mann. Dir passiert doch gar nichts; mit mir muß etwas passieren! Du vergewaltigst mich. Je brutaler, desto besser. Du darfst alles: mich schlagen, mich quälen, mich bespucken … oben auf dem Bord über den Anzügen liegen eine Lederpeitsche, eine stählerne Knebelfessel, eine Bürste mit Stahlnägeln. Du kannst alles tun. Du bist der Herr, ich bin nur deine Sklavin, bin dir Untertan. Bestrafe mich!«


  Marianne lief es kalt über den Rücken. Nur weg, dachte sie, so schnell wie möglich weg! Das ist mehr als ein Irrer, dafür gibt es keine Worte. Das ist ein perverses Monstrum … ja, das ist er! Ein Monstrum.


  Ihr Blick irrte umher und blieb schließlich auf den fünf Hundertmarkscheinen liegen. Bis Sydney fünftausend Mark. Das heißt, zehnmal dieses perverse Theater überstehen. Zehnmal der erbarmungslose Jakob sein, der Hermione bis aufs Blut quält. Zehnmal auf diesen alten, armen Menschen mit der Peitsche einschlagen, ihn fesseln und zur höchsten Qual treiben, bis er zerschunden seinen Orgasmus hat. Welch eine verfluchte Sauerei!


  Aber fünftausend Mark dafür … ohne daß er dich anpackt, ohne daß dir etwas geschieht … nur dafür, daß du den Alten verprügelst, diesen bedauernswerten Kranken, der nur reagiert, wenn er die Peitsche spürt … dafür bekommst du fünftausend Mark.


  Marianne atmete tief durch. Sie griff in den Kleiderschrank, hängte den kleinsten Anzug ab und öffnete die Badezimmertür. Sieh nicht in den Spiegel, Marianne, sagte sie zu sich; denk an gar nichts. Denk nur daran, daß du ein Theaterstück spielen sollst. Und wenn dir dabei kotzübel wird, dann schlag zu, befreie dich von allem Druck. Wenn das Papa und Mama wüßten … und Micha. O Micha, mein armer Freund, wie gut kannst du diese fünftausend Mark gebrauchen …


  Sie zog sich um, knöpfte den Anzug, der ihr wirklich paßte, zu und kam in die Kabine zurück.


  Der Prinz lag wie schlafend auf dem Bett, hatte den Brokatmantel geöffnet und die Beine etwas gespreizt. Er trug einen dünnen spitzenbesetzten Damenschlüpfer und einen ebenso dünnen Spitzen-BH!.


  Auf Zehenspitzen kam Marianne näher, griff vom Bord die Knebelfesseln und stürzte sich auf den Prinzen. Friedrich Enno stieß einen spitzen Schrei aus, genau wie eine überfallene Dame, aber er wehrte sich nicht, als ihn Marianne ungeschickt fesselte.


  Erst, als sie ihn rechts und links ohrfeigte, stöhnte er auf, und als sie, in plötzliche Verzweiflung fallend, mit beiden Fäusten auf seiner Brust herumhämmerte, begann sein Körper zu zucken und sich zu dehnen, als läge er wohlig warm in der Sonne.


  Eine Stunde später kam die Prinzessin in die Kabine zurück. Marianne hatte fluchtartig den Prinzen verlassen, nachdem sie, begleitet von seinem wilden Stöhnen, gesehen hatte, daß er befriedigt war. Sie hatte die fünfhundert Mark an sich gerafft, den Anzug auf den Boden des Badezimmers geworfen und war hinausgestürzt.


  Der Prinz lag mit verträumten Augen auf dem Bett, den Brokatmantel wieder geschlossen. Juliane Herbitina ging zum Sessel am Fenster und steckte in ihrer langen Goldspitze eine neue Zigarette an.


  »Zufrieden?« fragte sie nüchtern. »Wie war es?«


  »Wunderbar. Traumhaft … Jakob ist so begabt …«


  »Das dachte ich mir. Ich habe einen Blick dafür. Verlaß dich nur auf mich, mein Lieber.«


  »Auch du bist unersetzlich.« Der Prinz verschränkte die Arme hinter dem Nacken. »Ich finde, ich war heute besonders gut. Die kräftige Seebrise, der reine Ozongehalt der Luft, die belebende Sonne, das Inhalieren des jodhaltigen Meersalzes in der Gischt … ich fühle mich um Jahre jünger! So herrlich wie heute habe ich es zuletzt vor mindestens zwanzig Jahren erlebt.«


  »Wie schön, daß es dir so gutgeht, Friedrich Enno. Du wirst dich auf dieser Reise prächtig erholen. Wann soll Marianne – pardon: Jakob – wieder zu dir kommen?«


  »Nächsten Sonnabend, meine Liebe.« Er sah ihren zweifelnden Blick und schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht zu früh. Ich fühle mich unermeßlich stark. – Und bei dir? Hattest du auch Erfolg?«


  »Er wird sich einstellen. Eine Dame fällt nicht so leicht. Der Erwählte ist ein Fabrikant aus Lübeck – nein, nicht Marzipan; im Gegenteil: Fischkonserven! Wir haben uns morgen abend verabredet. Zu einer Flasche Champagner, in seiner Kabine. Er ist ein charmanter Plauderer.«


  »Wie wunderbar für dich, mein Liebes; auch du wirst also zufrieden sein.« Der Prinz räkelte sich wohlig, setzte sich auf und begann die Damenstrümpfe abzustreifen. »Diese Kreuzfahrt wird ein voller Erfolg werden. Ein Gesundbrunnen für uns beide.«


  Zur selben Stunde schlug in Kabine 262 der Architekt Jens van Bonnerveen auf seinen Geliebten Eduard Grashorn ein. »Du Hure!« schrie er mit schriller Stimme. »Du Tittenbeißer! Du … du …« Er rang nach Atem, trommelte mit den Fäusten auf die zur Deckung hochgerissenen Arme von Grashorn und bespuckte ihn gleichzeitig. »Umbringen sollte ich dich. Ja, umbringen! Vögelt im Bügelzimmer ein Weibsstück! Du elende Sau, du! Ich schlag dir den Schädel ein!«


  Das Ehepaar in der Nebenkabine 264 saß im Bett und hörte durch die Wand in aller Deutlichkeit diesen Eifersuchtsstreit. Als van Bonnerveen sein ›Tittenbeißer‹ schrie, zuckte die Frau konsterniert zusammen und sah ihren Mann an. Der hatte die Beine angezogen und trug ein breites Grinsen im Gesicht.


  »Hast du gehört? Er will ihn umbringen!« sagte die Frau.


  »Tut er aber nicht …«


  »Woher willst du das wissen?!«


  »Wenn einer jemanden umbringt, dann nicht Bonnerveen den kleinen Schwuli, sondern der Kleine den großen Bonnerveen.«


  »Du mußt dich ja in den Gepflogenheiten der Schwulen gut auskennen?« sagte die Frau spitz. »Bei mir ist deine Kenntnis nicht mehr so groß.«


  Nebenan brüllte Bonnerveen jetzt Worte, die von erstaunlicher sexueller Phantasie zeugten. Die Frau hörte mit halb geöffnetem Mund zu und zuckte jedesmal zusammen, wenn das Klatschen der Schläge die Worte unterbrach. »Er … er schlägt ihn wirklich tot! Du solltest die Nachtwache anrufen, Erich. Wir machen uns sonst mitschuldig. Nichtverhinderung einer Straftat. Der arme Kleine!«


  »Auf jeden Fall hat er mal richtig gebumst.«


  »Du Ferkel!«


  »Daß Bonnerveen ihn dabei erwischt hat, beweist mangelnde Praxis. Elfriede, leg dich hin und schlaf!«


  »Bei dem Krach? Bei diesen Worten? Hör dir das an … Wie hieß das?«


  »Du Wildsau-Schwanz …«


  »Gräßlich! Und solche Leute sind auf dem Schiff! Man sollte es dem Kapitän melden.«


  »Auch der kann nichts machen. Sie haben ihre Passage bezahlt, und wenn sie sich in ihrer Kabine verkloppen, ist das ihr Privatvergnügen. Nur wenn sie öffentliches Ärgernis erregen …«


  »Ich bin erregt!«


  »Das sieht man.« Der Mann, der Erich hieß, legte sich hin und grinste die Frau, die er Elfriede nannte, wieder an. »Am liebsten möchtest du ein Loch in die Wand bohren. Ha, sind das Ausdrücke! Behalt sie mal schön.«


  »Du bist ein Ekel.« Sie schnaufte, aber sie blieb im Bett sitzen und lauschte angestrengt auf die Haßtiraden van Bonnerveens.


  Sie war sichtlich enttäuscht, als es nebenan leiser wurde und dann völlige Stille eintrat.


  »Jetzt hat er ihn umgebracht«, sagte sie leise, »und wir haben es nicht verhindert … Wir hätten ihn retten können, Erich.«


  »Quatsch. Leg dich hin und schlaf … Auch das noch!« Er hob den Kopf. Auch Elfriede setzte sich wieder hoch und lauschte mit angehaltenem Atem.


  Nebenan weinte ein Mensch.


  »Der … der Mörder weint …« stammelte sie. Ihre Augen waren entsetzensweit. »Daß du so ruhig liegen kannst!«


  »Ich lebe, und das ist mir die Hauptsache.« Der Mann Erich drehte sich auf die Seite.


  »Wie hast du dich in den Jahren verändert«, sagte die Frau Elfriede. »Dein Benehmen mir gegenüber sollten die anderen mal sehen …«


  In dieser Nacht holte Schwester Erna im Hospital Dr. Paterna aus dem Bett.


  Im kleinen OP saß Eduard Grashorn auf einem Schemel. Aus einer Platzwunde an der Stirn sickerte Blut, die linke Backe war zerkratzt, auf dem Kopf bildeten sich drei deutliche Beulen.


  Dr. Paterna zog seinen Arztkittel an und wusch sich die Hände. »Aufgefallen?« fragte er.


  »Ja.« Grashorn nickte erschöpft.


  »Es ist ja auch dämlich, auf dem Promenadendeck zu knutschen. Da gibt es andere, gute Stellen an Bord.«


  »Da war ich ja. Im Bügelzimmer. Aber sie hat so laut gestöhnt … ich konnte gar nichts dagegen tun. Plötzlich wird die Tür aufgerissen, und Jens stürzt herein. Dann war der Teufel los.« Grashorn sah Dr. Paterna flehend an. »Schreiben Sie mich krank, Doktor? Behalten Sie mich hier im Hospital. Nur ein paar Tage … bitte! Schwer verletzt, müssen Sie Jens sagen. Absolute Bettruhe. Kein Besuch! Bitte, Doktor, tun Sie das. Ich habe Angst vor Jens.«


  »Ich will erst mal sehen, wie er Sie zugerichtet hat. Dann reden wir weiter.«


  Nach einer halben Stunde war alles klar. Eduard Grashorn lag im Zimmer 4 des Hospitals in einem weißen Bett und war zufrieden. Dr. Paterna hatte ihm versprochen, ihn vier Tage hier unten zu lassen und van Bonnerveen zu sagen, zu den Schlagverletzungen sei auch ein Schock gekommen. Absolute Ruhe!


  »Sie sind phantastisch, Doktor«, sagte Grashorn glücklich. »So was wie Sie müßte es öfter geben.«


  Guayaquil.


  Fast alle Passagiere standen auf den Decks, als die Atlantis in das Mündungsdelta des Rio Guayas einfuhr und die ersten schwimmenden Mangroveninseln gegen die Bordwand stießen. Große Möwen und Kormorane begleiteten nun das Schiff, und eine ganze Kolonie von Pelikanen flatterte aus einem sumpfigen Uferstreifen empor in den glühheißen Himmel. Auch Oliver Brandes, der Optikermeister mit der ständigen Angst, das Schiff könne untergehen, stand an der Reling. Er hatte sich in diesen Tagen von seinen Gesangvereinsfreunden getrennt, nicht nur, weil sie sich über seine Angst amüsierten und ihn mit Sprüchen wie »Am Meeresgrund, am Meeresgrund sind Nixenärsche prall und rund« traktierten – ihm war es auch zuwider, seine Freunde jeden Abend betrunken an den Bars zu sehen oder auf der Jagd nach alleinreisenden weiblichen Passagieren. So hatte er sich abgesondert und wurde von seinen Sangesbrüdern eine Flasche und ein Spielverderber genannt. Den Ausschlag aber gab eine hundsgemeine Bemerkung, die er sich einhandelte, als er beim Tanz mit einer wirklich seriösen Dame von seinen Freunden angerempelt wurde und einer von ihnen ganz deutlich sagte: »Vergiß nicht, Oliver, die Hose zu öffnen …«


  Verständlich, daß die Dame kein zweitesmal mit Brandes tanzte.


  Dr. Paterna, der über das Promenadendeck ging, um ebenfalls die Einfahrt in den Rio Guayas zu erleben, blieb stehen, als er Brandes sah, und stellte sich neben ihn.


  »Na, alles in Ordnung? Haben Sie sich akklimatisiert?« fragte er.


  Brandes nickte. »Danke, Doktor. Wie kann man mit dreiunddreißig noch so ein Rindvieh sein?«


  »Es gibt genug Menschen, die es noch mit achtzig sind. Wollen Sie einen Ausflug nach Quito machen?«


  »Ich weiß es nicht, Doktor.« Oliver Brandes wiegte den Kopf. »Ich habe gelesen, daß Quito eine der höchstgelegenen Hauptstädte der Welt ist. 2.850 Meter hoch in den Anden. Ob ich das aushalte? Die dünne Luft dort … ich war noch nie so hoch. Wenn ich da die Höhenkrankheit bekomme?«


  »Ich fahre als Begleitarzt mit der Gruppe. Außerdem: Bei knapp 3.000 Metern reagiert der Mensch noch normal, auch wenn er aus dem Tiefland kommt. Im übrigen habe ich einige Flaschen reinen Sauerstoff und Atemmasken dabei. Vorbeugend gebe ich Ihnen ein paar Tabletten. Also keine Angst.«


  »Welch ein Aufwand! Ist das der Ausflug wert?«


  »Wann kommen Sie jemals wieder nach Quito?«


  »Nie mehr in diesem Leben.«


  »Also sollten Sie das nicht versäumen. Übrigens brauen die Indianer da aus irgendwelchen Wurzelextrakten ein Getränk, das sie den höhenkranken Weißen anbieten und das hervorragend hilft. Was das ist, verraten sie nicht. Es schmeckt nach Matetee und sieht auch so aus.« Dr. Paterna blickte hinunter auf die kleinen schwimmenden Inseln und drei Eingeborenenboote, die am Dschungelrand im Fluß lagen. »Eine kleine Gruppe will sogar auf den Chimborazo hinauf, zum Humboldtlager. Da sehe ich allerdings schwarz.«


  »Und warum verbietet man das dann nicht?«


  »Wegen der individuellen Entfaltung. Jeder muß selbst wissen, was er sich zutrauen kann.« Dr. Paterna lachte. »Der älteste Teilnehmer zählt achtundsiebzig Jahre.«


  »Oje!«


  »Irrtum. Das sind die Zähesten! Meine Erfahrung von vielen Kreuzfahrten: Wenn die Passagiere im ›besten Alter‹ schlappmachen, sind die Alten immer noch munter. Vor allem die Frauen. Ich habe ehrwürdige Greisinnen erlebt, die im extremen Hochland hinter Cusco oder in der Wüste von Hadramaut allen anderen davonliefen und kein Verständnis für das allgemeine Stöhnen aufbrachten.«


  »Wer nimmt denn alles an der Tour teil? Darf man das wissen?«


  »Das ist doch kein Geheimnis. Da ist Dr. Schwarme mit Frau, die Herren de Angeli, Fehringer, Moor, Lindenthaler, Wrangel und vier andere, das Ehepaar de Jongh, Frau Steinberg …«


  »Moment, Doktor!« Brandes winkte ab. »Nannten Sie das Ehepaar de Jongh?«


  »Ja.«


  »Und Herrn Fehringer?«


  »Auch.«


  »Das kann schiefgehen.«


  »Wieso denn?« Dr. Paterna sah Brandes ahnungslos an. »Was ist denn da los?«


  »Eine ganze Menge. Fehringer stellt Sylvia de Jongh nach, und ihr Mann hat davon Wind bekommen. Ich selbst habe beobachtet, wie sie sich in einer Ecke der Veranda geküßt haben. Dann das Duell beim Tontaubenschießen.«


  »Duell?«


  »Wer die Hintergründe kennt, hat es deutlich mitbekommen: Da ging es nicht um Tontauben, das war ein verkappter Zweikampf. Er endete unentschieden. Die Fortsetzung steht also noch aus. Herr de Jongh ist kein Mann, der auf Revanche verzichtet. Er ist Siegen gewöhnt.« Oliver Brandes sah Dr. Paternas sehr ernstes Gesicht. Er ahnte, was der Arzt jetzt dachte. »Es ist doch so, Doktor, daß ein Höhenkranker für unsinnige Handlungen nicht verantwortlich gemacht werden kann?«


  »Kaum. Sein Bewußtsein kann äußerst gestört und eingeschränkt sein.«


  »Er kann also Dinge tun, die er im normalen Zustand nie getan hätte?«


  »Im Extremfall durchaus.«


  Brandes atmete tief durch. »Konstruieren wir mal, Doktor. Herr de Jongh weiß das, nutzt die Höhe aus, spielt den Durchgedrehten und verursacht einen Unfall, bei dem Herr Fehringer ums Leben kommt. Keiner kann ihn verantwortlich machen, aber der Ehekonflikt de Jongh ist damit gelöst. Ein geradezu perfekter Mord. Auch wenn man sieht, daß die Tat vorsätzlich geschah – der Höhenkoller entzieht de Jongh aller Verantwortung. Welch eine fabelhafte, einmalige Gelegenheit!«


  »Herr Brandes, Sie lesen sicherlich zu viele Kriminalromane.«


  »Im Augenblick lese ich Konsalik.«


  »Das reicht auch!« Dr. Paterna schüttelte den Kopf, aber es war eine ziemlich lahme Abwehr. »Es ist doch nur ein Urlaubsflirt! Wenn jeder deshalb sofort jemanden umbringen würde …«


  »Jongh ist nicht ›jeder‹. Ich habe mit ihm einmal an der Atlantis-Bar getrunken. ›Sind Sie verheiratet?‹ hat er mich gefragt. ›Nein!‹ habe ich geantwortet. ›Dann seien Sie froh, Sie kluger Mensch‹, hat er gesagt. ›Eine schöne Frau ist eine Strafe Gottes, vor allem, wenn man viel älter ist als sie. Bei mir sind's zwanzig Jahre. Und wenn man merkt, daß man nur ein alter Trottel ist, hat es schon zwölf geschlagen.‹ – Dann hat er sich sinnlos besoffen, und ich habe ihn zurück in seine Kabine geschleppt. Auf dem Rückweg zur Bar sah ich dann seine knutschende Frau mit Herrn Fehringer.« Oliver Brandes stieß sich von der Reling ab, um die Fischerboote am Mangrovensumpf zu fotografieren. »Dieser Chimborazo-Ausflug könnte eine Tragödie werden.«


  »Was Sie da sagen, Herr Brandes, ist wirklich alarmierend.« Dr. Paterna wartete, bis Brandes das Boot und den Dschungel fotografiert hatte. »Haben Sie über Ihre Beobachtungen schon mit anderen Passagieren gesprochen?«


  »Bin ich ein Tratschweib, Doktor? Natürlich nicht. Bloß jetzt zu Ihnen, und auch das nur, weil Sie von dem Höhenausflug erzählten und die Teilnehmer nannten.«


  »Bitte, seien Sie weiterhin so verschwiegen. Und wenn sich zwischen Herrn Fehringer und Herrn de Jongh etwas tut, dann rufen Sie mich sofort im Hospital an.«


  Paterna verließ das Promenadendeck und fuhr mit dem Lift hinauf zum Brückendeck. Kapitän Teyendorf stand mit dem Lotsen auf der Backbordnock und rauchte eine Zigarette. Die feuchtheiße Luft ließ auch ihn schwitzen.


  »Unser Pillenverteiler!« rief er fröhlich, als er Dr. Paterna auf die Brücke kommen sah. »Halten Sie mal einen Hektoliter Mückenspray bereit. Wenn die Viecher vom Sumpfufer herüberkommen …«


  »Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Herr Kapitän?« Die ernste Stimme und der Gesichtsausdruck Paternas ließen Teyendorfs Lachen ersterben. Er nickte, kam in den Navigationsraum und lehnte sich gegen den Kartentisch.


  »Schlechte Botschaft, Doktor? Hat Bonnerveen seinem Freund den Schädel doch eingeschlagen?«


  »Das wäre noch zu behandeln, Herr Kapitän.« Dr. Paterna nahm seine Mütze ab. Hier auf der Brücke, wohin kein Passagier durfte, war der Uniformzwang Teyendorfs etwas lockerer. »An Bord beginnt sich ein Drama zu entwickeln. Aus einem Nichts heraus.«


  »Was heißt Drama und was heißt Nichts?«


  »Ein Flirt könnte – so sieht es aus – zur Tragödie werden.«


  »Ich weiß, daß für Sie ein Flirt ein Nichts ist, Doktor.« Teyendorf grinste etwas anzüglich. »Was also ist passiert?«


  »Ein Herr Fehringer interessiert sich über alle Maßen für Frau de Jongh. Ihr Mann hat das bemerkt …«


  »Wenn ich alle wütenden Ehemänner besänftigen soll, mache ich die nächsten Reisen nicht als Kapitän, sondern als Schiffspsychologe mit. Das wäre übrigens ein neuer und sehr nützlicher Beruf. Wirklich, man sollte das einführen. Schiffspsychologe – das ist die Idee! Mein Gott, wieviel entgleiste Seelen habe ich auf meinen Fahrten schon erlebt. Wie viele Psychosen! Welche Anhäufung von Hysterien! Doktor, das sollen Fehringer und de Jongh unter sich ausmachen. Was könnte ich denn dabei tun?«


  »Eben, das fürchte ich, Herr Kapitän, daß sie es unter sich austragen. Sie sind beide bei der Gruppe, die einen Teil des Chimborazo besteigen will. Bis auf 4.800 Meter.«


  »Das wird reichen, einen klaren Kopf zu bekommen.«


  »Im Gegenteil, Herr Kapitän: Das wird reichen durchzudrehen, ohne dafür schuldig zu sein.«


  »Ich verstehe Sie nicht.« Teyendorf sah Dr. Paterna etwas hilflos an. »Was meinen Sie damit?«


  »Wenn de Jongh den absoluten Höhenkoller spielt – man könnte ihm nie beweisen, daß er ihn nicht wirklich gehabt hat – und Herrn Fehringer zum Beispiel in einen Abgrund stößt …«


  »Du lieber Himmel, woran denken Sie, Doktor?! Das ist doch absurd.«


  Teyendorf schob seine Mütze in den Nacken. Auch hier, im Navigations- und Kartenraum, nahm er sie trotz der schwülen Hitze nicht ab. Zwar lief die Klimaanlage auf vollen Touren im ganzen Schiff – in den Sälen war es, im Vergleich zur Außentemperatur, fast kalt, und Dr. Paterna hatte deswegen eine Menge Erkältungen prophezeit –, aber da auf der Brücke die Türen zu den Nocks offenstanden, nützte das hier sehr wenig. Teyendorf, immer Vorbild, ignorierte die Hitze.


  »Ich habe es mir gut überlegt, Herr Kapitän, ehe ich mit dieser Sache zu Ihnen gekommen bin«, sagte Paterna, »aber je länger ich die Situation durchdachte, um so dramatischer erschien sie mir. Wir sollten die Gefahr nicht unterschätzen. Es gäbe keinen unschuldigeren Mörder als de Jongh! Jeder medizinische Sachverständige wird ihm bescheinigen, daß er bei knapp 5.000 Metern Höhe, auf die man ihn von Null quasi katapultiert hat, nicht mehr Herr seiner Sinne war. Hier kann man mit Schiller sagen: ›Die Gelegenheit ist günstig …‹«


  »Und wie sollen wir das verhindern, Doktor?«


  »Ich habe mir gedacht, wenn Sie mit Herrn Fehringer sprechen, Herr Kapitän …«


  »Ich?!« Teyendorf schüttelte energisch den Kopf. »Warum nicht Sie?!«


  »Sie sind der Kapitän.«


  »Aber kein Ringrichter.«


  »Es könnte um Leben und Tod gehen.«


  »Dann wären ja wohl die Bordgeistlichen die besseren Vermittler.« Teyendorf war sichtbar froh, diesen Gedanken gehabt zu haben. »Genau das ist es, Doktor! Wir stellen in den Papieren fest, welcher Religion beide Kampfhähne angehören, und dann schicken wir die geweihten Herren hin.«


  »Das hieße, sie einzuweihen.«


  »Sie Wortspieler! Was glauben Sie, was ein Pfarrer alles zu hören bekommt?! Es gibt Beichten, da braucht man ein ganz schönes Durchstehvermögen. – Sie glauben an nichts, was?«


  »Mein Gott ist ein anderer als der auf der Kanzel.«


  »Sehr diplomatisch gesagt, Doktor. Sprechen Sie mit den Geistlichen!«


  »Und wenn sie nichts erreichen?«


  »Was sollen sie denn erreichen?«


  »Einer muß auf den Ausflug verzichten. Entweder Fehringer oder de Jongh. Fehringer kann man zusätzlich auf die große Gefahr aufmerksam machen, und de Jongh wäre wegen der Höhe abzuraten. Man könnte ihm suggerieren, daß er als Hypertoniker in Lebensgefahr schwebt, und alle Verantwortung ablehnen. Ich glaube, so ein Risiko geht auch de Jongh nicht ein. Er will ja schließlich weiterleben mit seiner schönen Sylvia, sonst hat ja alles keinen Sinn!«


  »Und wenn beide stur bleiben!«


  »Dann werden der Pfarrer und der Arzt gemeinsam nach dem Kapitän rufen.«


  »Es ist zum Jammern!« Teyendorf stieß sich von der Kante des Kartentisches ab. »Als ich zur See ging, träumte ich davon, einmal ein großes Passagierschiff über die Weltmeere zu führen. Ich bin Kapitän eines solchen Schiffes geworden, aber wenn ich gewußt hätte, wozu man mich noch nebenbei braucht, würde ich mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt haben, den Kahn zu übernehmen. Hätte ich mich doch an meinem schönen Containerschiff festgekettet, damit mich da niemand wegholt! Also los, Doktor. In knapp zwei Stunden legen wir an. Wann beginnt der Ausflug?«


  »Morgen um sieben mit dem Flug nach Quito.«


  »Dann viel Glück, Doktor.«


  »Danke, Herr Kapitän.«


  Dr. Paterna verließ die Brücke und rief aus dem Zimmer des I. Offiziers den Hoteldirektor Riemke an. Nach fünf Minuten wußte er: Fehringer war Protestant, de Jongh Katholik. Beide Geistlichen mußten also eingesetzt werden.


  Den evangelischen Pfarrer Günter Wangenheim fand Dr. Paterna auf dem Sportdeck beim Shuffleboardspiel. Er war ein hervorragender Spieler und gewann fast immer.


  »Was haben Sie auf dem Herzen, Doktor?« fragte er, als Paterna ihn zur Seite winkte. »Haben Sie sich entschlossen, Ihr Heidendasein aufzugeben?«


  »Ich brauche Ihre Hilfe, Herr Pastor. Gehen wir auf die Veranda. Da kann ich Ihnen alles in Ruhe erklären …«


  Pater Heinrich Brause, den lebensfrohen Jesuiten, fand Dr. Paterna eine halbe Stunde später im oberen Olympiabad. Er drehte einige Runden im lauwarmen Wasser, von einigen Damen umschwommen, als sei er der Chef eines Fischschwarmes.


  »Sie reißen mich aus meiner Lieblingsbeschäftigung heraus, Doktor!« lachte er, als er triefend neben Paterna zu der kleinen Außenbar ging. »Ein Pope inmitten schöner, halbnackter Frauen … da ruht Gottes waches Auge drauf …« Sie setzten sich auf die weißen Kunststoffstühle, bestellten einen Orangensaft mit Wodka und blickten über das feudale, nach allen Seiten verglaste Bad. »Wo muß ich hin? Wer ruft nach der Kraft des Gebetes?«


  Es war ein großer Vorteil, daß Pater Brause viel Sinn für Humor zeigte. Er hatte die Begabung zum großen Komödianten, und das – sagte er einmal – sei das Fundament zum erfolgreichen Priester. Bei der Missionierung von Papua-Neuguinea hatten die Missionare bei den Steinzeitmenschen nicht mit Gottes Wort zunächst Erfolge, sondern mit gekonnten Zaubertricks. Pater Brause erzählte, wie ein ganzer Stamm jubelte, als einem Papua laufend Hühnereier aus der Nase gezogen wurden, und als ein Pater dem Häuptling einen Tennisball aus dem Nacken zauberte und ihn über die Erde springen ließ, stießen alle ein schreckliches Kriegsgebrüll aus und warfen ihre Speere nach der unheimlichen hüpfenden Kugel. Das war dann die Grundlage. Daraus erst ergab sich die Möglichkeit, überzeugend von dem anderen großen, alles beherrschenden Gott zu reden.


  »Sie müssen mit Herrn de Jongh sprechen, Pater«, sagte Dr. Paterna.


  »Mit diesem Bullerkopf? Warum denn?«


  »Er will morgen die Chimborazo-Tour mitmachen.«


  »Fabelhaft. In luftiger Höhe wird er auch weich werden.«


  »Zu weich vielleicht, Pater. Ich will Ihnen das erklären …«


  Dr. Paterna hat nie genau erfahren, welche Gespräche die Geistlichen mit Fehringer und de Jongh geführt haben. Ihre Schweigepflicht verbot es ihnen, Einzelheiten darüber zu berichten. Nur die Auswirkungen sah man: Fehringer ging beim Abendessen grußlos an de Jonghs Tisch vorbei, und Knut de Jongh starrte vor sich hin, als sei er völlig geistesabwesend.


  »Was hast du denn?« fragte ihn Sylvia. Sie waren nach einer Stadtbesichtigung von Guayaquil zurückgekommen, und schon da war Knut merkwürdig gewesen. Er hatte stumm auf dem herrlichen Marmorfriedhof gestanden, die langen Begräbniswände mit den eingeschobenen und mit Marmorplatten versiegelten Särgen betrachtet und auf Sylvias berechtigte Fragen, was ihn denn so ergreife, geschwiegen. Dafür dachte er jetzt um so mehr.


  Angenommen, dachte er zum Beispiel, es wird alles so, wie Pater Brause andeutete; ich spiele den Höhenverrückten und werfe dieses blonde Ekel Fehringer in die Tiefe – dann wäre es eine große Geste, nach der Rückkehr auf Normalnull zerknirschte Reue zu zeigen und Fehringer hier auf dem Marmorfriedhof ein Grab zu kaufen. Nicht so eine Schublade wie in den Mauern, sondern ein schönes Grab mit einem weißen Marmormonument darauf. Koste es, was es wolle – es wäre ein Beweis meines Entsetzens vor mir selbst. So etwas kommt immer gut an.


  Noch viel mehr beschäftigte ihn die menschliche Ahnung des Paters. Wie kommt er bloß auf solche Gedanken? dachte er immer wieder. Habe ich mich so auffällig benommen, daß jeder meinen Haß auf Fehringer erkennt? Oder ist es nur der berühmte Priesterblick, der tief in die Seele tauchen kann? Wie dem auch sei … die dramatische Überraschung am Chimborazo war verdorben.


  Irgendwann an diesem Abend traf Dr. Paterna auf die Geistlichen. Sie waren beide guter Dinge.


  »Fehringer sagt ab«, berichtete Pastor Wangenheim. »Er ist blaß geworden, als ich ihm die Möglichkeit eines Kampfes auf Leben und Tod andeutete. Auf eine solche Kraftprobe läßt er es nicht ankommen.«


  Wenig später sagte Pater Brause zufrieden: »Jongh verzichtet auf den Ausflug. ›Wenn dieser Affe dabei ist, habe ich sowieso keine Lust‹, hat er gebrummt. Doktor, das hätten wir in die Reihe bekommen!«


  Beruhigt fuhr Dr. Paterna ins Hospital, packte für den morgigen Tag seine Arzttasche und stellte einen Spezialkoffer mit drei Sauerstoffflaschen und Atemmasken bereit.


  Um sechs Uhr klingelte der Wecker, um halb sieben betrat Dr. Paterna die Gangway zum Kai. Unten stand bereits der bestellte Bus zum Flughafen von Guayaquil. Die mitfahrende Stewardeß Barbara hatte gerade begonnen, die Teilnehmerkarten einzusammeln. Die Gruppe für den Chimborazo wartete schon vollzählig vor dem Bus auf das Einsteigen.


  Dr. Paterna verhielt auf der Gangway und schloß für einen Moment die Augen. Jetzt helfe uns Gott, dachte er, auch der, an den ich glaube. Und sollte es tatsächlich Inkagötter geben – auch sie rufe ich jetzt!


  Voneinander getrennt, jeweils am äußeren Flügel der Wartenden, standen das Ehepaar de Jongh und Hans Fehringer.


  Es war nichts mehr zu tun, als abzuwarten und zu beten.
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  Der erste Tag in Guayaquil verlief für Thea Sassenholtz viel zu schnell.


  Nach den üblichen Besichtigungen von Kathedrale, Marmorfriedhof und der Kirche St. Domingo, dem Regierungsviertel und dem Monument ›La Rotunda‹ saß sie mit Juan de Garcia im Garten eines Cafés am Ufer des Rio Guaya. Sie blickten über den breiten Fluß mit seinen aus dem Oberland herantreibenden, losgerissenen kleinen Mangroveninseln. Grüne Flecken in einem graugelben Wasser. Sie tranken Kaffee und dazu einen starken süßen Likör, den auch de Garcia nicht kannte. Das Mittagessen in einem kleinen Restaurant, ebenfalls am Fluß, war typisch: Llapingachos – das ist überbackener Kartoffelbrei mit Käse – und Cebique de Corvina – ein marinierter Fisch in Zitronensaft. Alles sehr stark gewürzt und einfach. Dazu hatten sie chilenischen Wein getrunken, einen würzigen Weißen, der an den aus der Chardonnay-Traube in Frankreich erinnerte.


  »Morgen fliegen wir nach Quito«, sagte de Garcia plötzlich. »Wir haben noch einen ganzen Tag vor uns.«


  »Und Ihre Geschäfte?« Thea Sassenholtz bemühte sich, nicht an die Stunde des Abschieds zu denken. Ich bin eine gute, treue Frau, hatte sie sich immer vorgesagt, wenn de Garcia sie mit mädchenhafter Unruhe erfüllte. Du hast deinen Mann noch nie betrogen, in siebenunddreißig Jahren Ehe nicht, und du wirst es auch jetzt mit Juan de Garcia nicht tun. Du bist sechzig, Thea, Großmutter und trotz deines noch guten Aussehens eine Frau, bei der mädchenhafte Anwandlungen lächerlich sind. Sieh dir doch Juan an: Ein ausgesprochen schöner Mann, ein Kavalier mit spanischer Grandezza; ein Kerl, der jede Frau haben kann und nicht angewiesen ist auf eine durchreisende Großmutter … Und trotzdem, ganz hinten, im Herzen, tief verborgen, tut es weh, daran zu denken: Morgen ist alles vorbei. Ein Winken von der Reling, ein Lachen, auch wenn es schmerzhaft ist – aber das sieht ja keiner – und alles wird Erinnerung, wird begraben in einem Winkel der Seele, bleibt ein Hauch nur des Lebens. Unvergessenes Guayaquil …


  »Ich habe keine Geschäfte in Ecuador.«


  »Sie haben nicht …« Sie sah ihn verständnislos an. »Aber warum sind Sie dann hier?«


  »Um Sie nicht allein zu lassen in einer fremden und oft feindlichen Welt.« Garcia lächelte breit. Sein ebenmäßiges Gesicht bekam etwas Jungenhaftes. »Mein Ziel war eigentlich Cartagena in Kolumbien. Dort hatte ich eine Besprechung.« Er winkte ab. »Ein Telefonanruf – erledigt. Um drei Tage verschoben. So viel Zeit muß ein Mensch haben, sonst ist das Dasein eine sinnlose Qual. Die Menschen haben viel zu wenig Zeit für sich und ihre Mitmenschen. Nur wenn sie sich bekriegen können, spielt Zeit keine Rolle mehr.«


  »Ich fühle mich ausgesprochen elend, Juan«, sagte Thea leise. »Verdammt elend.«


  »Ist Ihnen der Cebique de Corvina nicht bekommen?« Er beugte sich besorgt zu ihr vor. »Hier ist der Fisch immer frisch.«


  »Sie werfen alle Pläne um, damit Sie mit mir zwei Tage durch ein Land fahren, in das Sie gar nicht wollten. Das macht mich elend.«


  »Mich macht es glücklich.«


  »Ich stehle Ihnen Ihre Zeit.«


  De Garcia schüttelte den Kopf. »So sollten Sie nicht denken, ›Blümchen‹.«


  »Das war gut.« Thea Sassenholtz nippte an dem süßen Likör und trank dann einen Schluck Kaffee hinterher. Diese Mischung war herrlich.


  »Was war gut?«


  »Daß Sie ›Blümchen‹ zu mir gesagt haben. Es holte mich zurück in die Wirklichkeit. Sobald ich wieder an Bord bin, werde ich Peter anrufen.«


  »Peter ist Ihr Mann?«


  »Ja.«


  »Er muß ein glücklicher Mensch sein. Ich wäre es bei so einer Frau …«


  »Ich werde ihm sagen: ›Du, ich bin hier in Ecuador. Und über all die Tausende von Kilometern hinweg sollst du wissen: Ich liebe dich!‹« Sie warf einen schnellen Blick auf Juan de Garcia, aber der sah regungslos auf den Fluß hinaus. »Hätten Sie Ihrer Frau das nicht auch gesagt?«


  »Jeden Tag! Jede Stunde! Als sie von den Rebellen erschossen wurde, haben mich meine Arbeiter fesseln müssen, weil ich aus dem Haus hinauslaufen und mich ebenfalls erschießen lassen wollte.«


  »Ich kann das verstehen«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, ob Peter auch so handeln würde, aber ich weiß, daß sein Leben zerstört wäre, wenn er mich verlöre … durch so ein Ereignis … oder durch etwas anderes … Wie viele Menschen verlieren sich ohne Tod!«


  Es war, als sei damit das Thema zwischen ihnen erledigt. In der kurzen Abenddämmerung fuhren sie noch mit einem kleinen Motorboot auf dem Fluß, kehrten in der Dunkelheit nach Guayaquil zurück und aßen in einem Luxushotel in der Stadt. Hier hatte Garcia auch die Zimmer bestellt. Als Thea und er sie besichtigt hatten, entschuldigte er sich sofort, obwohl sie nichts gesagt hatte.


  »Ich hatte keine Ahnung, daß sie nebeneinander liegen mit einer offenen Verbindungstür dazwischen. Ich werde das sofort ändern lassen.« Er lächelte verlegen. »Man scheint hier weiterzudenken, wenn ein Mann und eine Frau zwei Zimmer bestellen, aber zusammen anreisen.«


  »Oft treffen sie damit den Nagel genau auf den Kopf.« Sie lächelte auch. »Machen Sie keinen Trubel, Juan. Das Abschließen der Zwischentür genügt völlig, mit dem Schlüssel auf meiner Seite.«


  »Sie denken doch nicht, daß ich …«


  »Aber nein! Sie sind ein Caballero.« Sie lachte jetzt, sah zu, wie der kleine Indio-Boy Garcías Koffer sichtlich verblüfft in das andere Zimmer trug, und hakte sich dann bei ihm ein. »Ob Sie es glauben oder nicht: Ich habe einen Mordshunger. Auf ein riesiges Steak. Wissen Sie, was Peter einmal in fröhlicher Alkoholstimmung sagte: ›Immer essen ohne Fleisch, das ist fast schon pervers!‹ Und das war bei einer Einladung zu einer Vegetariertagung. Ich bin fast in den Boden versunken vor Scham – aber was taten die das Fleisch verdammenden Damen und Herren? Sie lachten! Dann fuhren sie als bewußte Vegetarier Getreide ein. Wissen Sie, was das ist?«


  »Nein.«


  »Ein Korn – ein Pils. Ein Korn – ein Pils. Am Ende der Tagung lallte Peter dann: ›Man verkenne die Vegetarier nicht.‹ Gibt es hier im Hotelrestaurant ein Riesensteak, oder sind die zu vornehm dazu?«


  »Ich werde einen halben gebratenen Ochsen bestellen.«


  »Das sähe Ihnen ähnlich.« Vergnügt fuhren sie hinunter zum Restaurant, wo schon ein Tisch bestellt war, diskret, in einer Ecke, verdeckt durch einen riesigen Bougainvillea-Strauch in einem Topf aus weißem Marmor. Thea Sassenholtz blieb stehen. »Auch das bestellt?«


  »Aufmerksamer Kundendienst.« Garcia führte sie um den blühenden Busch herum. »Unbewußt hat der clevere Hotelmanager das richtige getan: Ein Blütenmeer für ›Blümchen‹.«


  »Morgen früh also Quito!« sagte er später, als sie sich vor Theas Zimmertür verabschiedeten. »Denken Sie daran: Schon um sieben Uhr startet die Maschine.«


  Er küßte ihr die Hand, wartete, bis sie die Tür geschlossen und den Schlüssel herumgedreht hatte, und ging dann auch in sein Zimmer. Dort setzte er sich in einen Sessel und steckte sich eine Zigarette an.


  Thea Sassenholtz betrachtete unterdessen das Arrangement, das man auf einem runden Tisch aufgebaut hatte: einen Strauß blaßrosa Rosen, einen großen Spankorb mit tropischen Früchten und eine Flasche Champagner in einem Eiskübel – mit zwei Gläsern.


  Kundendienst.


  Sie blickte auf die Verbindungstür und setzte sich neben dem Tischchen in einen Sessel. Ich brauche jetzt nur diesen einen Schlüssel herumzudrehen, dachte sie. So einfach ist das. Und doch so schwer. Ich sollte eigentlich nicht solche Gedanken haben, aber ich bin noch keine alte Frau. Ich sehe viel jünger aus, als ich bin. Ich habe mich, wie man so sagt, gut gehalten und bin noch nicht jenseits von Sehnsüchten und Wünschen. Was sagte Monika, meine ältere Tochter, einmal zu mir bei einem Gartenfest: »Mutti, du hast ja ein Kleid wie ein Teenager an. Das geht doch nicht. Denk doch daran, wie alt du bist …« Und ich habe geantwortet: »Deinem Vater gefällt es, er hat es mir ausgesucht; anderen gefällt es auch, und am meisten gefällt es mir. Außerdem weiß ich, wie alt ich bin, und fühle mich um dreißig Jahre jünger! Damit bist du älter als ich …« Hat Monika ein dummes Gesicht gemacht! Und sie hat nie wieder über meine Kleider gemeckert. Jung sein, noch einmal jung sein … nicht so schnatterhaft jung, o nein, aber noch einmal vierzig sein, das wäre schön.


  Sie blickte wieder auf die Champagnerflasche, die Blumen, die Früchte und dann auf die Verbindungstür. Der Schlüssel blinkte im Licht.


  Vierzig sein … ist es nicht schrecklich? Für eine Sechzigjährige ist vierzig jung, und wie schnell sind diese zwanzig Jahre vorbeigeflogen! Oder dreißig sein, die Hälfte von heute – mein Gott, wie kurz sind dreißig Jahre! Sicher unendlich, wenn man sie vor sich hat. Wie weggeweht, wenn man sie erlebt hat. Aber jetzt weiß man: Jede Stunde ist wichtig, ist wertvoll, unwiederbringbar, oft sinnlos weggeworfen, kaum geachtet, und man fängt an, mit den Stunden zu geizen – viel zu spät. Und noch eines weiß man: Nichts kannst du nachholen. Es ist sinnlos, vergessene Jahre zusammenzuraffen.


  Thea Sassenholtz stand auf, ging langsam zur Verbindungstür, legte das Ohr an das Holz und lauschte. Im Nebenzimmer war alles still. Kein Scharren, kein Rascheln, kein Räuspern. Hatte Juan de Garcia sein Zimmer schon wieder verlassen und hockte jetzt unten an der Bar?


  Zaghaft klopfte sie an der Tür und hielt den Atem an. Er war noch da, sie hörte einen Sessel rücken.


  »Ja?« fragte er. Er mußte ganz dicht an der Tür stehen. »Blümchen?«


  »Nur eine Frage: Haben Sie auch Champagner auf dem Zimmer?«


  »Nein. Nur einen Obstkorb.«


  »Ich habe Obst hier, einen Rosenstrauß und einen Eiskühler mit Champagner. Zwei Gläser …«


  »Ich werde mir den Hotelmanager vornehmen.«


  »Was mache ich aber mit der Flasche Champagner?«


  »Trinken! Aber rühren Sie das Obst nicht an. Man weiß nie, auch in Luxushotels nicht, ob es frei ist von Bakterien. Auch wenn man es wäscht. Ich traue dem Wasser nicht. Ich putze mir sogar die Zähne mit Mineralwasser aus der Flasche. Was für ein Champagner ist es?«


  »Louis Roederer …«


  »Spendabel! Prost, Blümchen!«


  Sie hatte die Hand an dem Schlüssel liegen und zögerte. Aber dann zog sie ihre Hand mit einem Ruck zurück, als sei der Schlüssel glühendheiß geworden.


  »Danke!« Ihre Stimme hatte sich verändert, sie war etwas rauh und dunkler geworden. Das wäre dein erster Betrug, dachte sie erschrocken. Zwei Nächte … zu wenig, um siebenunddreißig Jahre zu überspringen. Siebenunddreißig Jahre mit Peter Sassenholtz, dem fröhlichen Dicken. Man kann ihn nicht gegen zwei Nächte eintauschen.


  »Ich werde auf Ihr Wohl trinken, Juan, und auf den kommenden Tag. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Blümchen …«


  Nenn mich nicht so, wollte sie rufen. Nenn mich mit tausend anderen Namen, nur nicht Blümchen! Das ist eine undurchdringliche Wand zwischen uns, verstehst du das nicht? Wenn du Blümchen sagst, steht Peter neben uns … Laß mich, auch wenn nichts geschieht, zwei Tage lang nicht Blümchen sein! Zwei Tage träumen … ich möchte das noch einmal erleben!


  Sie ging zum Tisch zurück, entkorkte die Flasche und goß das Glas voll. Dann hob sie es hoch, der Verbindungstür entgegen, aber sie blieb stumm und trank das Glas in einem Zug leer.


  Eine halbe Stunde später schlief sie wie betäubt. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie allein eine ganze Flasche Champagner getrunken.


  Am nächsten Morgen um sieben saßen sie im Flugzeug nach Quito.


  »Wann kommt Ihr Schiff an?« fragte er.


  »Heute abend, glaube ich.«


  »Und wann legt es ab?«


  »Übermorgen, ganz früh.«


  »Das heißt, daß Sie erst morgen im Laufe des Tages wieder an Bord sein müssen. Irgendwann … auch spät am Abend.«


  »Um Gottes willen, Juan!« Sie lachte laut. »Stellen Sie sich vor, wir verpassen das Schiff auch hier. Dann müßten Sie mich nach Peru bringen, nach Callao.«


  »Wäre das ein Unglück? Wir würden mit Ihrem Kapitän telefonieren und ihm alles erklären.«


  »Unmöglich!« Sie blickte aus dem Fenster. Die Düsentriebwerke donnerten, die Gangway wurde weggerollt. »Ich muß doch mit Peter telefonieren.«


  Peter … der Schutzschild, die Mauer. Hilf mir, Peter. Sei bei mir!


  Garcia nickte. »Ach ja … Peter. Was werden Sie von mir erzählen?«


  »Soll ich von Ihnen erzählen?«


  »Ist Peter sehr eifersüchtig?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie sah Juan voll an. Ihre Augen forschten in seinem Gesicht. »Er hatte nie eine Gelegenheit dazu. Sein Vertrauen ist grenzenlos.«


  »Ich habe es schon gesagt: Ein glücklicher Mann. Ich bin furchtbar eifersüchtig, Blümchen. Ich könnte jeden, der Sie länger als zwei Sekunden anschaut, verprügeln, Sie ahnen gar nicht, wie lang zwei Sekunden für einen Eifersüchtigen sein können. Ich glaube, wenn eine Frau mich betrügt, könnte ich zum Mörder werden. Sieht man mir das an?«


  »Ja.« Sie nickte. Das Flugzeug rollte jetzt an, wurde schneller und schneller und hob sich dann in den blauen Himmel. Thea Sassenholtz atmete auf. Sie hatte vor jedem Start Angst, auch vor jeder Landung. Es sind die kritischen Minuten des Fliegens. Einmal in der Luft, ist man sicherer als auf der Erde.


  »Ja. Man sieht Ihnen an, daß Sie eine Frau bis zum Wahnsinn lieben können.«


  Wie schnell vergeht ein Tag!


  Er reicht nicht aus für all die Sehenswürdigkeiten von Quito. Ins Hinterland, zu den Kordilleren hin, blieb nur eine Stunde Zeit. In den Dörfern lassen die heute noch reinrassigen Quechua-Indianer ihre Herden, Schafe, Schweine und Lamas, auf den immer feuchten Kraut- und Grasfluren der baumlosen Paramos weiden oder bauen in windgeschützten Hochlandbecken Kartoffeln und Getreide an. Thea und Juan fuhren auch zum Monumento de la Línea, dem 24 km nördlich von Quito genau auf dem Äquator erbauten Obelisk, der oben eine Erdkugel trägt.


  Für hier hatte Juan de Garcia eine Überraschung vorbereitet. Aus einer kleinen Kühltasche nahm er eine Flasche chilenischen Sekt, entkorkte sie und vollzog bei Thea die Äquatortaufe, indem er etwas Sekt in seine Handhöhlung schüttete. Sie mußte ihr Gesicht hineinlegen. Dann wischte er ihr das Gesicht mit seinem Taschentuch ab, und sie hielt ihm den Mund entgegen in der fiebernden Hoffnung, er möge sie küssen. Aber de Garcia trocknete nur ihre Wangen und ihre Nase, und dann saßen sie vor dem Äquatordenkmal und tranken den Sekt aus der Flasche.


  Später, bei Einbruch des Abends, standen sie wieder in Quito auf dem Panecillo-Hügel mit dem weiten, herrlichen Blick auf die Stadt und hinüber zu den Berggipfeln der Anden.


  »Unser erstes Flugzeug geht früh um acht«, sagte de Garcia plötzlich. Sie zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen. »Das letzte um 19 Uhr. Welches wollen wir nehmen?«


  »Das früheste, Juan.«


  »Sie sind froh, wenn diese Zeit des Wartens vorbei ist.«


  »Ja …«


  »War ich ein so schlechter Gesellschafter?«


  »Im Gegenteil, Juan. Das ist es ja!« Sie lehnte sich an seine Schulter wie ein verliebtes junges Mädchen. Es war keine Scheu mehr in ihr, keine Abwehr und auch keine Reue. Was sollte sie bereuen? Es waren zwei Tage vorübergegangen, zauberhaft, erfüllt von Märchen, die man nie erlebt hatte – und es waren doch zwei Tage in der Gefangenschaft ihres Gewissens gewesen. Es gab nichts, was sie sich vorwerfen konnte. Die anderen Gedanken? Sie blieben geheime Wünsche und waren nicht zu bereuen. »Wir wollen nicht so lange Abschied nehmen. Adieu … und weggehen. Ein Wiedersehen wird es kaum geben.«


  »Warum nicht?«


  »Wann käme ich jemals wieder nach Südamerika?«


  »Aber ich nach Deutschland. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, daß Deutschland mein größter Importeur ist. Ich werde meine Geschäftsfreunde in Hamburg und Bremen besuchen und dann rasch nach München kommen.« Er zögerte, aber er sagte es dann doch: »Ich möchte auch Peter kennenlernen, den glücklichsten Menschen der Welt. Ich möchte ihm zu seiner Frau gratulieren.«


  Der letzte Abend, die letzte Nacht.


  Sie saßen zusammen in der Bar des Hotels, tanzten nach den Klängen einer Drei-Mann-Combo und bemühten sich, fröhlich zu sein. Garcia kaufte von einer Blumenhändlerin, die von Lokal zu Lokal ging, einen riesigen Strauß mit Orchideenrispen, gepflückt in dem östlich liegenden, unendlichen, nur von nomadisierenden Indianern bewohnten Urwald, auch heute noch ein Flecken unerforschtes Amazonasgebiet. Als er den Strauß an Thea weiterreichte, sagte er sehr ernst: »Sie werden so lange frisch bleiben, wie Sie auf dem Schiff sind. Wenn Sie dann zurück nach Deutschland fliegen, werfen Sie die Blüten bei Sydney ins Meer. Die Polynesier sagen: ›Wer die Blüten ins Meer wirft, kommt wieder …‹ Vielleicht wirkt der Zauber auch bei Ihnen.«


  Sie nickte stumm, legte den Orchideenstrauß auf ihren Schoß und lächelte krampfhaft.


  »Erst kommen Sie nach München, Juan.«


  »Ganz bestimmt.«


  Sie prosteten sich zu und wußten beide, daß sie logen; daß sich ihre Wege nie mehr kreuzen würden; daß dieser Abend das wirkliche Ende bedeutete. Zwei Märchentage in einem sechzigjährigen Leben.


  Am nächsten Morgen gingen sie untergehakt durch die Halle des Flughafens von Quito. Aus Guayaquil war die erste Maschine gelandet; die Passagiere drängten durch die Absperrung.


  »Du meine Güte!« rief Thea Sassenholtz, als sie erst Dr. Paterna sah und dann den Schwall der anderen Menschen. »Die sind ja von meinem Schiff! Das ist ja der Sonderausflug in die Anden!«


  Sie winkte mit der rechten Hand, die linke noch immer bei Garcia eingehakt, und freute sich über das Erstaunen der Mitreisenden, von denen die wenigsten sie in den vergangenen Tagen vermißt hatten. Nur Dr. Paterna wußte von ihrem Pech in Panama. Er winkte erfreut zurück, aber er hatte keine Zeit, zu ihr zu kommen. Draußen wartete der Bus, und jede Minute war wichtig.


  Dr. Schwarme blieb stehen und hielt seine Frau Erna fest.


  »Zwei Tage verschwunden und schon einen Liebhaber am Arm!« sagte er voll Bitternis. »Da sieht man's wieder. Sie sind alle gleich, die verdammten Weiber!«


  Den Chimborazo von unten zu besteigen, wie 1802 ihr Landsmann Alexander v. Humboldt, hatte niemand in der Gruppe Lust. Schon bei der kurzen Besichtigungsfahrt durch Quito zeigten sich die ersten Anzeichen einer Höhenkrankheit: Ausgerechnet vor dem Erzbischöflichen Palais, dem ›Palacio Arzobispal‹, mußte Dr. Paterna an einige Passagiere Tabletten verteilen, stellte sie in den Schatten eines Torbogens und horchte ihr Herz ab.


  »Wer bei 2.800 Metern schon in die Hose macht, sollte umkehren!« verkündete Knut de Jongh laut genug, damit es jeder hören konnte. »Wir haben vorher gewußt, was uns erwartet. Und was noch kommt, wissen wir auch. Es geht auf über 4.000 Meter. Die Schlappen sollten hier im Hotel bleiben!«


  Hans Fehringer hatte sich bemüht, zwischen sich und Sylvia immer einen großen Abstand zu halten. War Sylvia vorn in der Gruppe, bildete er den Schluß, war sie bei den Besichtigungen zurückgeblieben, drängte er sich an die Spitze. Knut de Jongh war das gleichgültig. Er war überall da, wo die anderen nicht waren, fotografierte mit Blitzlicht, wo Blitzlicht verboten war, vor allem in den Kirchen, stellte sich bei einer Trauerfeier, in die sie zufällig hineingeraten waren, unter die Hinterbliebenen und knipste die Weinenden mit den Kerzen, die sie in ihren Händen hielten. »Ein tolles Motiv!« sagte er sogar laut und tauchte den Zeigefinger in das Weihwasserbecken, um ihn dann abzulecken – weil er feststellen wollte, ob hier wirklich das Weihwasser mit Blumenöl vermischt wird. »Alles Schwindel!« sagte er dann enttäuscht. »Lauwarmes Wasser, weiter nichts!« Nur ab und zu warf er einen Blick in die Runde, sah seine Frau Sylvia brav in der Nähe des Fremdenführers, der ein schauriges Englisch sprach, und war vollauf zufrieden.


  Der Bus trug sie nachher hinaus in die Anden, an den Fuß des Chimborazo, schraubte sich auf einer abenteuerlichen Straße das Vulkanmassiv hinauf und blieb dann auf einem Plateau stehen, das man zum Parkplatz ausgebaut hatte. Ein Schild zeigte an: 3.562 Meter.


  Oliver Brandes blieb im Bus sitzen und atmete schwer. Seine Augen flackerten, der Mund zuckte. Dr. Paterna kam zu ihm und setzte sich neben ihn.


  »Sie hat's erwischt!«


  »Ja. Ich habe es Ihnen ja gesagt. Mit mir bekommen Sie noch Ärger. Vor meinen Augen dreht sich alles, in den Schläfen hämmert das Blut, bei jedem Atemzug ist es mir, als würde ich Blei einatmen.«


  »Genau das Gegenteil trifft zu: Die Luft ist dünn.« Paterna holte seine kleine Flasche Sauerstoff aus dem Koffer, gab Brandes Atemmaske und Schlauch. »Bleiben Sie im Bus und atmen Sie ab und zu den Sauerstoff ein. Wenn Sie hier den Hebel drücken, kommt ein Sauerstoffstoß in die Maske.«


  Vor dem Bus wartete ungeduldig Knut de Jongh, wie immer laut tönend. »Herhören!« rief er. »Es geht noch gut fünfhundert Meter höher zu Fuß. Da ist die Luft so dünn, daß ein Furz wie ein Nebel sichtbar wird …« Keiner lachte, was de Jongh für ausgesprochen blöd hielt. Humorlose Menschen machten ihn wild. Daß seine Art Humor aber auf Kosten seiner Mitmenschen ging, begriff er wohl nicht. »Wer also meint, unterwegs die Augen verdrehen zu können, der soll gefälligst Herrn Brandes Gesellschaft leisten!« Da wieder niemand reagierte, zuckte er die Schultern und ging zu Sylvia. »Wie ist's mit dir?«


  »Ich kann!« sagte sie knapp. »Wenn du mal nicht umkippst! So hoch bist du noch nie gewesen.«


  »Einen Knut de Jongh wirft nichts um!« Er schielte hinüber zu Hans Fehringer. Der blonde Lümmel – wie er ihn nannte – war an den Rand des Plateaus getreten und fotografierte ins Tal. Jetzt ein Stoß, dachte de Jongh – und wenn er unten ankommt, erkennt man ihn kaum wieder. Er drehte schnell den Kopf weg, erschüttert von seinen Gedanken, auf die ihn erst der Geistliche gebracht hatte bei seiner Überredungskampagne, auf dem Schiff zu bleiben. Er hatte vorher nie an so etwas gedacht. Eine Tracht Prügel, jawohl, das war schon möglich, eine blutende Nase, aufgeschlagene Lippen, Veilchenaugen, ein geschwollenes Kinn – aber einen Menschen umbringen? Was Priester alles von einem erwarten …


  Dr. Paterna kam aus dem Bus und winkte die Gruppe zu sich heran. »Wer meint, die Luft sei für ihn zu dünn, der bleibe hier bei Herrn Brandes. Keine Mutproben, bitte! Es ist gar keine Schande, jetzt zu gestehen: Ich habe Zweifel, ob es gutgeht. Wer Kopfschmerzen spürt, Schwindelgefühl, Atemnot, wer doppelt sieht: Bitte, bleiben Sie im Bus.« Er machte eine Pause. Niemand meldete sich, am allerwenigsten die drei alten Damen, von denen die jüngste über siebzig war. Sie stützten sich auf ihre Stöcke und sahen frohgemut Dr. Paterna an. Dr. Schwarme warf einen Blick auf seine Frau Erna. Sie schüttelte stumm den Kopf. Na, dann mal zu, dachte er zufrieden.


  Der Fremdenführer sah provozierend auf seine Armbanduhr. Er war für neun Stunden gemietet; wurden es zehn, bezahlte ihm das keiner. Nicht das Touristikbüro, bei dem er angestellt war, und die Fremden schon gar nicht. Ob neun oder zehn Stunden – das Trinkgeld würde sich nicht erhöhen.


  »Also dann los!« sagte Dr. Paterna und nickte der zweiten Begleitung, der Stewardeß Barbara, zu. Sie ging an der Spitze. Paterna wollte als letzter aufsteigen, um Zurückbleibende aufzusammeln. Er kannte das; von einer Gruppe mit zweiundvierzig Teilnehmern machte mindestens einer schlapp. Er tippte auf de Angeli, den mittlerweile von allen Ehemännern gehaßten Playboy. Der elegante Franzose stand etwas still, zu still, in der Gruppe und bemühte sich, dümmlich in die Gegend zu lächeln. Ab und zu blinzelte er verstohlen Erna Schwarme an.


  Der Aufstieg begann. Es ging einen schmalen Pfad entlang, zwischen kahlen Felsen und Moosgeflecht, kriechenden Nadelhölzern und wettertrotzenden Flechten. Für den einheimischen Führer war das ein Spaziergang; wer hier geboren war, dem bedeuteten 4.000 Meter keine Höhe. Die keuchenden Europäer hinter sich verstand er nicht; sie schleppten sich den Berg hinauf, nahmen die für sie ungewohnten Strapazen auf sich, husteten und röchelten, und dann standen sie auf dem Aussichtspunkt, mit weichen Knien und hervorquellenden Augen – und das alles nur, um ein paar Fotos zu machen hinunter in die grünen Täler, seitwärts zu den anderen Andenbergen, hinauf zum bläulich in der Sonne schimmernden, gletscherüberzogenen Kuppelgipfel des Chimborazo. Das alles konnte man unten in Quito billiger und bequemer als Postkarte kaufen. Die Fremden haben schon einen Stich, glaubte er und bedachte nicht das ungeheure Gefühl des Triumphes, wenn man wieder zurück in Deutschland war und Verwandten, Bekannten und Freunden die Fotos zeigte: Hier, ich war auf dem Chimborazo, und toll war es und dünn war die Luft … Der Neid in den Augen der anderen war dann der Balsam, der alle Anstrengungen verschönte.


  Nach ungefähr zweihundertsiebzig Metern blieb Dr. Schwarme stehen, faßte seine Frau Erna unter und ließ die Gruppe an sich vorbeikeuchen. Als François de Angeli bei ihnen anhielt und fragte, ob er helfen könne, antwortete Dr. Schwarme mit grober Stimme: »Nein!«


  Dr. Paterna, als letzter an die Biegung kommend, hinter der die Gruppe verschwunden war, musterte das Ehepaar Schwarme mit schnellem, fachmännischem Blick. Sie sahen nicht so aus, als habe die Höhenkrankheit sie gepackt. Bei Knut de Jongh war das anders. Die dünne Luft wirkte wie Sekt auf sein Blut. Er wurde plötzlich euphorisch, begann laut zu singen und hüpfte, statt zu gehen. »Am Chimborazo wächst ein alter Dattelbaum – datteldatteldie, datteldum …« sang er. Der Text war zwar falsch, auch schon vom Dichter her, denn in ganz Ecuador gibt es keinen Dattelbaum, aber wen kümmerte es? Nur Sylvia schämte sich, zupfte Knut am Hemd und zischte ihm zu: »Halt doch den Mund!« Aber das nutzte gar nichts. Im Gegenteil, de Jongh nahm es auf und brüllte: »Halt den Mund, mein liebes Kind, denn wenn wir zusammen sind, geht es hü und geht es hopp, erst im Trab, dann im Galopp …«


  Der einheimische Führer starrte ihn fassungslos an. Eine solche Art von Höhenkoller hatte er noch nicht erlebt. Die meisten Fremden lehnten sich an die Felsen und blickten starr vor sich hin oder begannen, wie Betrunkene herumzutorkeln.


  Die drei alten Damen mit ihren Stöcken hatten sich an die Spitze gesetzt. Ihre Augen glänzten abenteuerlustig. Nicht eine Spur von Ermüdung oder Atemnot. Ihnen folgte Ludwig Moor, auch hier – wie bei seinem Tausend-Meter-Lauf auf dem Promenadendeck – in kerzengerader Haltung, das Kinn vorgeschoben, die Miene unbewegt. Ein preußischer Beamter hält alles durch.


  Dr. Paterna schob die Arzttasche nach vorn. »Kann ich helfen?« fragte er Dr. Schwarme. »Keine Luft mehr?«


  »Doch. Es geht noch.« Schwarme lächelte verzerrt. »Lassen Sie sich nicht aufhalten, Doktor. Vielleicht brauchen die anderen Sie nachher. Wir bleiben hier, bis Sie zurückkommen. Uns genügt die Aussicht von hier völlig.«


  »Sie brauchen wirklich keinen Sauerstoff?«


  »Nein, danke, Doktor.«


  »Und Sie, Frau Schwarme?«


  »Mir geht es gut. Ich könnte weiter aufsteigen, aber mein Mann will es nicht. Gehorsam wie ich bin, bleibe ich also bei ihm.«


  Dr. Paterna lachte und setzte sich wieder in Bewegung. »Bis nachher!« rief er noch und verschwand dann um die Biegung. Er hätte nicht gelacht, wenn er Dr. Schwarmes Gedanken hätte lesen können.


  »Das war wieder eine saudumme Bemerkung!« sagte Schwarme böse zu seiner Frau. »Du stellst mich hin als einen Schlappschwanz!«


  »Bist du mehr?« fragte sie schnippisch zurück. »Jetzt stehe ich hier rum …«


  »Du wärst wohl lieber bei deinem François?!«


  »Er hält durch! Er hält immer durch!« sagte sie anzüglich. »Er ist ein kerniger Mann.«


  »Ein Lackaffe ist er.«


  »Dann bist du ein Faultier! Ach nein, das geht ja nicht. Faultiere hängen an ihrem Schwanz … Wie willst du da hängen?«


  Sie ging die drei Schritte, die der Weg breit war, und blickte den felsigen Abhang hinunter in die wilden Klüfte, die irgendwann einmal die Lava, als sie erkaltete, gebildet hatte.


  Dr. Schwarme starrte den Rücken seiner Frau an und preßte die Fäuste gegeneinander. Jetzt, dachte er, und es durchlief ihn heiß. Jetzt geht es. Nur ein leichter Stoß … ihr Schrei würde in der Weite verhallen, niemand würde ihn hören, und ich könnte dann weiter den Weg hinauflaufen und brüllen: Halt! Halt! Meine Frau … meine Frau … Hilfe! Hilfe! – Und jeder würde mir glauben, daß sie an den Abgrund getreten ist und plötzlich das Gleichgewicht verloren hat. Ein Schwindelanfall in 4.000 Meter Höhe. Dr. Paterna kann solch einen Zustand bezeugen … und ich hätte Ruhe, endlich Ruhe vor dieser Frau, Ruhe vor ihrem beißenden Spott, Ruhe vor ihrem tötenden Hohn, selige Ruhe bis zum Lebensende. Nur ein kleiner Stoß … jetzt, jetzt sofort, wo sie so gut am Abgrund steht. Wer soll schon Verdacht schöpfen, wir gelten an Bord als ein glückliches Ehepaar, und ich werde einen vollkommenen Witwer darstellen, so gebrochen hat noch kein Ehemann ausgesehen, so völlig aus der Bahn geworfen. Ich werde sogar weinen können … denn das ist wahr: Ich habe sie einmal grenzenlos geliebt. Wir waren so glücklich miteinander. Wann dann alles anders wurde, wann die Ehe zum Schrecken und das Zusammenleben zur Qual wurde, wann wir uns voll Haß anbrüllten und den anderen ständig demütigten – das ist nicht mehr nachzuvollziehen. Es gibt dafür kein Datum. Es war auf einmal da. Und das alles wird jetzt aufhören, nach drei Schritten und einem kleinen Stoß in den Rücken …


  Er verkrampfte die Finger ineinander, öffnete dann die Hände und spreizte sie. Mörderhände, dachte er. Oder Befreierhände? Wie soll man sie nennen? Unten in Quito haben wir in der Kathedrale das prunkvolle Grab von Antonio José de Sucre besichtigt, des Befreiers Ecuadors von spanischer Herrschaft. Die Befreiung hat Tausende von Toten gekostet, und er bekam dafür im ganzen Land Denkmäler gesetzt. Ich muß mich nur von einem Menschen befreien und soll an meinem Gewissen ersticken? Tu es, Peter, tu es sofort! Sie steht so günstig am Abgrund, so lockend, so sicher dem Tode. Tu es doch endlich!


  Aber er blieb weiter an die Felswand gelehnt und atmete auf, als Erna sich umdrehte und vom Abgrund zurücktrat. Sie musterte ihn und schürzte die Lippen, was er früher ganz entzückend gefunden hatte. Heute sah er darin nur noch den unterdrückten Hohn.


  »Na, geht es dir besser?« fragte sie.


  »Ja.« Er atmete tief durch und stieß sich vom Felsen ab. »Wenn du willst, können wir weitergehen. Die letzten Meter schaffen wir auch noch.«


  »Na also!« Sie wandte sich um und ging ihm voraus um die Biegung des Pfades. Dr. Schwarme blieb noch einmal kurz stehen und wischte sich den dicken Schweiß aus dem Gesicht.


  Sie hat recht, dachte er voll Bitterkeit. Ich bin ein Feigling, ein Schlappschwanz, eine Null im Anzug. Das reicht nicht, um ein Mörder zu werden. Ich muß mit dem leben, was ich bin: ein bekannter Anwalt in meiner Stadt und vor den Gerichten, und zu Hause ein Trottel von Mann, der seine Ruhe haben will und dennoch die Qual seiner Ehe vermissen würde, wenn Erna von ihm ginge. Das muß eine ganz besondere Art von Perversion sein, von Flagellantentum, von Selbstzerfleischung.


  Er zuckte zusammen, als er Ernas Stimme hörte: »Wo bleibst du denn?!«


  »Ich komme! Der Klettverschluß meiner Schuhe ist nur aufgegangen. Ich bin gleich da.«


  Er warf noch einen Blick auf die Stelle, wo Erna am Abgrund gestanden hatte, seufzte tief und stieg dann den Pfad weiter hinauf. Von weit her wehte der Gesang von Knut de Jongh zu ihm herunter. Es ist doch gut, daß ich es nicht getan habe, dachte er, als er wieder Ernas Rücken sah. Das Leben ist ja so verrückt; ich wäre wirklich einsam ohne sie gewesen. Die kleine Billie, meine Sekretärin, ist kein Ersatz für sie.


  Der Halt am Aussichtsplatz war nur kurz; gerade lang genug, um ein paar Fotos zu schießen und mit den mitgeschleppten Ferngläsern die Kordillerenkette abzutasten. Ein überwältigender Rundblick, aber die wenigsten genossen ihn richtig. Der Aufstieg hatte sie knieweich gemacht; in den Köpfen war ein Rauschen aufgekommen; vor den Augen schwankte die Landschaft. Knut de Jongh stand wie eine Säule und grölte: »Warum ist es am Rhein so schön …« Alle fanden das hier auf dem Chimborazo denkbar unpassend, aber man nahm es hin. Selbst Sylvia hatte es aufgegeben, ihren Mann zu beruhigen; sie stellte sich ein wenig in Positur, weil sie sah, wie Hans Fehringer sie fotografierte, mit den Anden im Hintergrund, und setzte ihr verführerisches Lächeln auf. Und die euphorische Stimmung wurde zur Begeisterung, als auch noch ein Kondor vorbeischwebte, majestätisch und lautlos, mit den breit gespannten Flügeln im Aufwind gleitend, ein König der Berge.


  »Ungeheuer!« sagte Ludwig Moor und filmte den Kondor. »Verflucht, ist das schön.«


  An diesem Ausbruch erkannte man, daß auch ihn der Höhenrausch nicht verschont hatte.


  Der Fremdenführer blickte wieder anklagend auf seine Uhr. Stewardeß Barbara klatschte in die Hände: »Wir müssen wieder heimwärts, meine Herrschaften!«


  »Hören Sie auf mit dem dämlichen Klatschen!« schrie Ludwig Moor. »Sie vertreiben ja meinen Kondor. Da, sehen Sie, er dreht ab! Habe ich für diesen Ausflug 1.700 Mark bezahlt, um mich herumhetzen zu lassen?!«


  Alle staunten, man kannte Moor nicht wieder. Diese dünne Luft, die Sekt aus dem Blut macht … Wie Menschen sich doch wandeln können!


  »Wir haben nun mal ein Zeitlimit.« Stewardeß Barbara lächelte Moor ganz lieb an. Duldsamkeit gehört zum Beruf einer Stewardeß. »Wir wollen doch heute abend wieder an Bord sein. Da geht es um Minuten; das Flugzeug nach Guayaquil wartet nicht unsertwegen. Es tut mir auch leid, aber wir müssen aufbrechen!«


  Die drei alten Damen bildeten mit ihren Stöcken wieder die Spitze. Sie waren putzmunter, hatten sich gegenseitig fotografiert und dann zum Gruppenbild zusammengestellt, das Dr. Paterna knipste. »Wenn das unsere Männer noch erlebt hätten«, sagte eine von ihnen, »wir auf dem Chimborazo!« Wie viele Witwen dachten sie nicht daran, daß sie dann nicht hier stehen würden und daß nur ihr Witwendasein es ihnen erlaubte, solche Reisen zu unternehmen. Sie waren reiche Witwen; was die Ehemänner ihnen nach schwerer Arbeit hinterlassen hatten, würden sie nicht kleinbekommen. Ein lobendes Gedenken am Chimborazo waren sie also schon wert.


  Beim Abstieg dann passierte es: Barbara Steinberg, die bis jetzt den Kontakt mit Dr. Paterna vermieden hatte, stolperte über einen Stein, und ihr Fuß knickte um. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lehnte sie sich an die Felswand und hob das linke Bein hoch. Paterna war sofort bei ihr.


  »Was hast du?«


  »Ich … ich bin umgeknickt. Der Knöchel … so etwas Dummes.«


  Sie hielt den Fuß hoch. Paterna kniete sich vor sie und untersuchte den Fuß, der schon anzuschwellen begann. Die Umgebung des Knöchels wurde glasig. Dr. Paterna öffnete seine Notfalltasche.


  »Schlimm?« fragte sie und biß sich auf die Zähne.


  »Auf jeden Fall verstaucht. Ob angebrochen, das sehen wir erst beim Röntgen.«


  »Es tut höllisch weh, Mario.« Sie stützte sich auf seine Schultern. »Es tut mir so leid. Jetzt bin ich für euch nur eine Belastung.«


  »Red nicht so dumm, Barbara. Ich lege dir jetzt einen Stützverband an, und dann werden wir sehen, wie wir dich zum Flugzeug bringen. Im Hospital an Bord ist dann alles einfach.« Er sah hinunter zu der Gruppe, die angehalten hatte und hinaufstarrte. Stewardeß Barbara drängte sich vor. »Was ist passiert?« rief sie.


  »Fräulein Steinberg ist mit dem Fuß umgeknickt.« Dr. Paterna riß die Packung der Stützbinde auf. »Ich brauche einen starken Mann. Wir müssen die Verletzte zum Bus tragen.«


  Ohne Zögern traten Knut de Jongh und Ludwig Moor vor. »Sie?« fragte de Jongh und musterte Moor. »Sie haben Muskeln, als Beamter?« Er beugte die Arme und ließ seine Schmiedemuskeln springen. »Sehen Sie mal her. Das sind Klötze!«


  »Die einen haben's im Kopf, die anderen im Bizeps!« sagte Moor kühn. Die Höhenluft machte ihn zu allem anderen auch noch mutig.


  »Sie wechseln sich ab, meine Herren!« Dr. Paterna ging wieder in die Knie und stellte Barbaras linkes Bein vorsichtig auf seinen Schenkel. »Es gibt genug zu tragen bis Guayaquil …«


  Der weitere Abstieg dauerte um die Hälfte länger als der Aufstieg. De Jongh hatte Barbara Steinberg auf den Rücken genommen; sie klammerte sich an ihn, die Beine nach vorn, die Arme um seine Schultern gelegt; ein lebender Rucksack, der Knut sogar Freude bereitete. Sylvia ging nun an der Spitze. Es war eine Gelegenheit, jetzt mit Hans Fehringer wenigstens ein paar Worte zu wechseln, ganz schnell, beim Überholen, aus den Mundwinkeln heraus.


  »Heute abend«, zischte sie. »Schwimmbad C-Deck …«


  Hans Fehringer schüttelte den Kopf. Der Abend gehörte turnusmäßig Herbert. Eigentlich war es sogar sein Tag, aber er hatte am Ausflug nicht teilnehmen wollen; er wußte nicht, ob er die Höhe aushalten konnte. Den Abend aber würde er bestimmt nicht abgeben, auf das angekündigte Gastspiel einer Indio-Folkloregruppe wohl kaum verzichten.


  »Morgen!« zischte er zurück.


  Sie hob die Schultern, sah ihn schnell und verblüfft an und gesellte sich zu den drei alten Damen, die hurtig und rüstig voranschritten.


  Knut de Jongh war noch immer in Hochstimmung. Er umfaßte Barbaras Beine und begann wie ein Pferd zu traben. Dabei grölte er: »Kleiner, kleiner Reitersmann …« und hörte nicht auf Barbaras Schreie, während sie sich an ihm festklammerte.


  »Wenn Sie auch noch hinfallen!« rief sie. »Nicht so nahe am Abgrund!«


  »Knut de Jongh hat noch niemanden fallen lassen, selbst gefallene Mädchen nicht. Haha!«


  Endlich erreichten sie den wartenden Bus. Oliver Brandes, durch den inhalierten Sauerstoff nunmehr äußerst frisch, nahm de Jongh sofort die Last ab und trug Barbara in den Bus und auf ihren Sitz. »Schmerzen?« fragte er.


  »Im Moment ist es zum Aushalten. Nur wenn ich auftrete …« Sie sah zu Dr. Paterna auf, der an ihren Platz kam. »Kann der Knöchel gebrochen sein?«


  »Hoffentlich nicht.«


  »Und wenn …? Dann ist die ganze schöne Reise für mich vorbei. Das ganze Geld umsonst gespart. Dann liege ich im Hospital, und später muß ich mit einem Gips herumhumpeln. Kein Ausflug mehr … und ich wollte doch die Osterinsel durchstreifen, Tahiti, Bora-Bora, Tonga, Neuseeland …«


  »Sie werden alles sehen, Barbara.« Dr. Paterna sah sie mit einem Augenblinzeln an. »Wenn es sein muß, trage ich Sie von Ort zu Ort. Wie die Indiofrauen ihr Baby, so werde ich Sie auf meinen Rücken schnallen. Einverstanden?«


  »Einverstanden!« Sie lachte und sah dabei hinreißend aus. Dr. Paterna ging wieder nach vorn zum Fahrer. Jetzt weiß ich es genau. Die Entscheidung ist gefallen. Beate würde er aus dem Weg gehen oder ihr gegenüber, wenn sich eine Begegnung nicht vermeiden ließ, ein freundlicher Schiffsarzt sein mit unverbindlichen Plaudereien. Die große Frage war nur, ob dieser Vorsatz hielt, wenn er wieder vor ihr stand.


  Die Gruppe erreichte das Flugzeug nach Guayaquil sozusagen im letzten Augenblick. Ein Sonderbus brachte sie zur Maschine. Kaum waren sie eingestiegen, wurde die Tür geschlossen und heulten die Triebwerke auf. Knut de Jongh war ruhiger geworden. Nun, im Flugzeug, in der Druckkabine, die auf 2.000 Meter eingestellt war, fiel der Höhenrausch vollends von ihm ab. Er wurde wieder normal, sah seine Frau mit gefurchter Stirn an und reagierte empört, als sie leise zu ihm sagte: »Na, zurückgekehrt von den Blöden?«


  »Was soll das heißen, he?!«


  »Du hast dich ausgesprochen kindisch benommen.«


  »Der eine benimmt sich kindisch, der andere liegt mit dem Liebhaber nackt in der Sonne. Was ist schlimmer?«


  »Benimm dich!« Sylvia blickte sich verschämt nach allen Seiten um. »Ich habe keinen Liebhaber! Das weißt du selbst am besten. Wann, wo und wie soll das sein? Auf einem Schiff, wo einen Hunderte von Augen beobachten … Du spinnst ja!«


  »Hast du dich nackt produziert oder nicht?«


  »Auf dem offiziellen FKK-Deck!«


  »Ich will nicht, daß andere Männer meine Frau nackt sehen. Ob offiziell oder nicht – ich mag das nicht.« De Jongh streckte die Beine weit von sich. Das Flugzeug war jetzt über Quito und drehte eine Runde über dieser schönen Stadt. Die Reisenden warfen einen letzten Blick auf die schneebedeckten Gipfel der Kordilleren. De Jongh hatte keinen Sinn dafür; er wurde vom Durst geplagt und sehnte sich nach einem Bier.


  »Wir nehmen Abschied von Ecuador!« sagte Dr. Paterna am Mikrophon. »Ein herrliches Land, wenn man darüber hinwegsieht, daß es das putschreichste Land Südamerikas ist. Von 1830 bis heute hat es achtundvierzigmal die Regierung und achtzehnmal die Verfassung gewechselt. Dagegen sind wir Deutschen geradezu Musterknaben.«


  Die Deutschen lachten, und die Ecudorianer lachten mit, auch wenn sie nichts verstanden hatten. Es waren eben fröhliche Menschen und temperamentvoll dazu. Was sind schon achtundvierzig Regierungen? Eine ist so schlecht wie die andere und verdient am Regieren. Nur die Indios bleiben arm, und die spanischen Nachkommen werden immer reicher. Und die Fremden; vor allem jetzt, wo man Erdöl gefunden hat. Amigos aus Alemania, so ist das Leben. Was will man machen? Es ändert sich doch nichts. Auch nicht bei achtzehn verschiedenen Verfassungen …


  In den Bus, der vom Flughafen Guayaquil zum Hafen fuhr, trugen Moor und Brandes die etwas blasse Barbara Steinberg und legten sie auf die hintere Bank. »Noch eine knappe halbe Stunde, und Sie liegen im weichen Bettchen!« sagte Brandes tröstend. »Sie werden sehen, es ist alles halb so schlimm. Immerhin können Sie zu Hause erzählen: Ich bin auf dem Chimborazo ausgerutscht! – Das können die anderen nicht bieten.«


  Die Ankunft im Hafen war begleitet von lautem Klatschen. Schon von weitem sah man das schneeweiße, wunderschöne Schiff, es war ein so begeisternder Anblick, daß alle applaudierten. Die Rückkehr zur Heimat … jeder empfand es so. Die Kabine, die Decks, die Flure, die Bars, der Speisesaal, der Festsaal, die Zurückgebliebenen, die neuen Freunde – das alles war wirklich eine Art Zuhause geworden. Die Welt ist weit und schön, und ein Ausflug in die Fremde ist immer ein Erlebnis – aber noch schöner ist die Rückkehr in die Geborgenheit der eigenen Kabine.


  »Gleich werdet ihr ein Rauschen und Verdampfen hören!« rief Knut de Jongh im Bus. »Das erste Bier kommt gar nicht unten an! Wer zieht mit?«


  »Ich!« schrie Dr. Schwarme zurück und lachte fett. »Ich nehme an, alle Mannsleute im Bus!«


  Zum erstenmal gab es keine gegenteilige Meinung. Selbst Ludwig Moor nickte zustimmend.


  An der Reling standen eine Menge Passagiere, als der Bus auf dem Kai hielt. Die ›Gruppe Chimborazo‹ war die letzte der Ausfluggruppen.


  Auch Beate Schlichter stand an der Reling und beobachtete, wie Dr. Paterna aus dem Bus stieg und an der Tür Barbara Steinberg in Empfang nahm. Zusammen mit Oliver Brandes trug er sie zur Gangway. Ein Matrose in weißer Tropenuniform eilte ihnen vom Schiff her zu Hilfe. Barbara hatte den Arm um Paternas Nacken gelegt und lehnte den Kopf an seine Schulter. Die Schmerzen stachen durch ihren ganzen Körper, aber sie versuchte krampfhaft zu lächeln.


  Oben an der Reling preßte Beate die Lippen zusammen. Dabrowski, der neben ihr stand, schielte durch seine dunkle Blindenbrille zu ihr hin und klopfte mit seinem weißlackierten Stock gegen die Relingstange.


  »Ein Unfall. Ausgerechnet sie …«


  »Das hat sie gut hingekriegt.« Beate stieß sich ab und trat zurück. »Ich gehe auf meine Kabine. So ein raffiniertes Luder!«


  Pünktlich um 24 Uhr verabschiedete sich MS Atlantis mit dem lauten Dröhnen ihrer Schiffssirene von dem Lichtermeer Guayaquils. Es war Teyendorfs Spezialität, auf die Minute genau abzulegen und anzukommen, als seien die Weltmeere mit Schienen belegt, auf denen ein Schiff fahrplanmäßig dahinzieht. Auch jetzt stand er auf der Brückennock und dirigierte mit Seitenstrahlruder und Maschinentelegraf das Abschwimmen von der Pier. Der Lotse neben ihm lehnte am Schanzkleid und rauchte ein Zigarillo. Seine Aufgabe begann nach dem Ablegen … die nächtliche Fahrt den Rio Guaya hinunter bis zum Pazifik.


  Nur wenige Passagiere standen an der Reling; die meisten waren von den Ausflügen und dem anschließenden Folkloreabend der Indios müde und lagen in den Betten. Auch Knut de Jongh schlief wie ein Betäubter, nachdem er Bier auf Bier ›gezischt‹ hatte, aufpoliert mit einigen Schnäpsen, denen im Sieben-Meere-Saal noch zwei Flaschen Champagner gefolgt waren.


  Sylvia wartete, bis er langgezogen zu schnarchen begann, rief ihn dann, schüttelte ihn, aber er reagierte nur mit einem Reflexknurren. Zufrieden ging sie ins Badezimmer, wusch sich, zog ein leichtes Kleidchen mit einem schwingenden Glockenrock an, verzichtete auf den Schlüpfer und huschte auf Zehenspitzen aus der Kabine.


  Auf dem Promenadendeck, in der hintersten, uneinsehbaren Ecke, im tiefen Schatten der darüber hängenden Rettungsboote, trafen sie sich, fielen sich lautlos in die Arme und drückten sich gegen die Wand.


  So liebten sie sich auch, im Stehen, den Glockenrock hochgerafft, das Gesicht gegen die Brust des andern gepreßt, um das Stöhnen zu ersticken, aber als sie den Höhepunkt erreichten, zur gleichen Zeit, schrie sie doch gegen seine Brust: »O Hans … Hans … mein Liebling … halt mich ganz fest.« Es war aber Herbert Fehringer, der sie mit beiden Armen umfing und in ihr blieb. Es war seine Nacht, und während er sie küßte und streichelte und übergangslos zum zweitenmal liebte, dachte er daran, daß morgen an seiner Stelle Hans das gleiche tun würde.


  Es war ein Gedanke, der ihm weh tat und ihm bewies, wie unentrinnbar er dieser Frau verfallen war.


  Zwei Tage wieder auf See, an der Küste Südamerikas entlang, ohne sie zu sehen. Ziel war Callao, die große Hafenstadt Perus – ein riesiges Gebiet von Slums, das wie ein Giftpilz bis nach Lima, die Hauptstadt, hineinwucherte.


  Knut de Jongh hatte es bei Cruisedirektor Manni Flesch durchgesetzt, daß am nächsten Nachmittag die Revanche im Tontaubenschießen stattfand. Kapitän Teyendorf, dem Flesch diesen Wunsch vortrug, stimmte zu.


  »Das wird eine ernste Sache, Herr Kapitän«, sagte Manni Flesch warnend. »Hier geht es für Herrn de Jongh um mehr als um ein paar Tonscheiben.«


  »Um was sonst? Nun drucksen Sie nicht so herum: Manni. Was brodelt da im Hintergrund?«


  »Immer das gleiche: Cherchez la femme.«


  »Sylvia de Jongh?« Teyendorf hatte sie inzwischen mehrmals beobachten können, sie war ja auch nicht zu übersehen. »Ich habe so etwas befürchtet, Manni. Die Frau ist eine tickende Zeitbombe.«


  »Ich will nichts gesagt haben, Herr Kapitän.« Flesch hob abwehrend beide Hände. »Sie kennen das doch: Der Klatsch und Tratsch an Bord ist immer in Hochform. Auf jeden Fall wird es ein spannendes Schießen.«


  »Das sehe ich mir an. Wenn ich zwischen den Kampfhähnen stehe, werden sie sich zusammenreißen. Vielleicht schieße ich als neutraler Dritter sogar mit.«


  Die zweifelnde Miene von Manni Flesch, mehr aber noch das »Nana!« regten Teyendorf auf. Brüsk fragte er: »Was heißt hier Nana?! Trauen Sie mir das nicht zu?«


  »Mutig waren Sie schon immer, Herr Kapitän.«


  »Dazu braucht man keinen Mut!«


  »Ich meine doch. Die Passagiere erwarten von ihrem Kapitän ganz selbstverständlich, daß er siegt. Jede Niederlage ist eine kleine Blamage und schadet dem Image.«


  »Da ist was Wahres dran, Manni.« Teyendorf überdachte schnell seine Chancen. Er war stets ein guter Schütze gewesen, und bei Wettbewerben im Tontaubenschießen auf den großen Containerschiffen, wo ein solcher Wettkampf während der weiten Reisen zu den wenigen Abwechslungen gehörte, hatte er eigentlich immer gewonnen. Sobald er ein Frachtschiff-Kommando übernahm, war jedesmal seine erste Frage gewesen: »Ist ein Tontaubenschußgerät an Bord?« Wenn nicht, wurden sofort vier Gewehre, Munition, Tonscheiben und ein Katapult aufs Schiff gebracht. Man hatte sich daran gewöhnt; das gehörte zu Teyendorf wie sein Pflichtgefühl und eine gewisse Unnahbarkeit und Strenge. Trotzdem oder gerade deswegen liebten ihn die Besatzungsmitglieder – von den chinesischen Wäschern tief unten im Bauch des Schiffes in der großen Wäscherei und an den dampfenden Heißmangeln bis zum Jungmatrosen, der die Ankerketten schmieren mußte oder in den Häfen bei längerer Liegedauer an der hohen Schiffswand auf einem von zwei Seilen gehaltenen Brett hängend Farbschäden mit weißem Lack ausbessern. Für sie alle war Teyendorf intern ›Der Alte‹, so wie bei der Marine seit Urzeiten der Kapitän hieß. Nur laut durfte man es nicht sagen. Was Teyendorf gar nicht mochte, war ›Der Alte‹ oder das lässige ›Käpt'n‹. Niemand vergaß auf der Atlantis den Zusammenstoß zwischen ihm und einem neuen Steward, der Archibald hieß und ihn Käpt'n nannte. »Ich heiße Kapitän!« hatte Teyendorf gebrüllt. »Ich sage zu Ihnen ja auch nicht Arsch!«


  Es wurde auf dem Schiff zum geflügelten Wort.


  »Ihr werdet euch wundern!« sagte Teyendorf und klopfte Manni Flesch auf die Schulter. »Ich kann mehr, als diesen Pott durchs Wasser schieben.«


  Um 15 Uhr begann die Revanche zwischen Knut de Jongh und Hans Fehringer. Alle Decks waren voll von Neugierigen, als finde eine Äquatortaufe statt. Es hatte sich wie ein Buschfeuer im Schiff herumgesprochen: Da gibt es ein Duell ganz besonderer Art. Um so verblüffter war de Jongh, als plötzlich Kapitän Teyendorf die Treppe zum Hauptdeck herunterkam, elegant in weißer Hose und mit weißem, kurzärmeligem Hemd, die weiße Kapitänsmütze mit dem goldenen Eichenblattrand auf dem Kopf. Der Maat an der Wurfmaschine grinste breit; es fehlte bloß, daß er stramm stand.


  »Das ist gut!« sagte Knut de Jongh siegessicher. »Der Kapitän als Schiedsrichter. Da kann nichts mehr schiefgehen.«


  »Irrtum!« Teyendorf ging an den Tisch, auf dem die Gewehre lagen, nahm jedes in die Hand und wog es und prüfte, ob es gut in seinen Händen lag. Der Fachmann nennt ein solches Gewehr Skeetflinte, der Lauf hat eine ganz besondere Bohrung. »Ich mache mit. Die hier« – er hob eine Flinte hoch – »nehme ich. Sie können natürlich auch damit schießen, meine Herren.«


  »Sie wollen mitmachen?« fragte de Jongh gar nicht begeistert.


  »Warum nicht?« Teyendorf machte eine kreisende Kopfbewegung. »Sehen Sie sich mal um: Das ganze Schiff liegt auf der Lauer. Auf wieviel Schuß einigen wir uns?«


  »Auf zwölf!« De Jongh grinste. »Wir haben zwölf Apostel und zwölf Monate, die zwölf ist durch vier teilbar, und dreimal vier ist eine magische Zahl. Es kann gar nichts schiefgehen.«


  »Damit einverstanden?« fragte Teyendorf, zur Seite gewandt, Hans Fehringer.


  »Einverstanden.« Hans Fehringer lehnte lässig an der Reling, er hatte auf dem Sonnendeck Sylvia entdeckt. Ungeniert sah er zu ihr hinauf. Sie verbarg ihr Gesicht hinter einer riesigen Sonnenbrille und hatte die Lockenhaare mit einem seidenen Kopftuch verdeckt. Trotzdem schielten die anderen Damen feindlich zu ihr hin; ihr Bikini war so knapp, daß es eigentlich dieses wenigen Stoffes nicht bedurft hätte – es sei denn, sie wollte ihren nackten Körper noch provozierender zeigen; die schmalen bunten Textilstreifchen des Bikinis machten ihn noch erotischer.


  »Wer fängt an?«


  »Natürlich der Herr Kapitän als Hausherr!« rief de Jongh.


  »Den Vortritt haben immer die Gäste.« Teyendorf trat zurück. »Bitte, meine Herren!«


  Die Reihenfolge stand nun fest: de Jongh – Fehringer – Teyendorf. Man einigte sich auf ein neues Verfahren: Es sollte nicht jeder die Zwölferserie hintereinander schießen, sondern jeder hatte einen Schuß reihum. Das erhöhte die Spannung und ließ die Nerven vibrieren – und es war gefährlich, denn beim Tontaubenschießen sind völlige innere Ruhe und Konzentration schon der halbe Sieg.


  Der erste Schuß. Treffer bei allen dreien.


  Der zweite Schuß. Kapitän Teyendorf schoß daneben.


  Der dritte Schuß. Ein Fehler bei de Jongh. Er drückte ab, als die Scheibe schon abwärts stürzte. Da trifft man selten.


  Beim erneuten Schuß lagen sie alle drei wieder gleichauf. Jeder hatte einen Treffer vergeben. Auf den Decks herrschte atemlose Stille. Am Schwimmbad stellte sich die Bordkapelle auf, um nach Ende des Duells erst einen Tusch und dann flotte Marschmusik zu spielen. Auch die beiden Geistlichen lehnten an der Reling und blickten hinunter auf den Schießstand.


  »Da fehle ich!« sagte Pater Brause. »Die würde ich wegputzen.«


  »Sie?« Der evangelische Pfarrer sah seinen Amtskollegen verblüfft an. »Woher können Sie schießen?«


  »Das ist ganz einfach.« Pater Brause zwinkerte listig mit den Augen. »Ich bete vor jedem Schuß: Jesus, blamier uns nicht … und schon ist der Treffer sicher.«


  Sie lachten beide, der zehnte Schuß knallte – und alle drei schossen daneben. Knut de Jongh hatte ein verkniffenes Gesicht. Noch zwei Patronen und dann unentschieden. Eine schöne Scheiße! Kann man mit zwei Schüssen noch siegen? Auch die anderen sind ja keine Pfeifen. Breitbeinig stand er an der Reling, das Gewehr im Anschlag, und atmete tief durch. Ruhe, Knut, absolute Ruhe. An nichts anderes denken.


  »Hopp!«


  Noch im wegwehenden Knall zerplatzte die Tonscheibe. De Jongh spürte, wie sein Gesicht zu zucken begann. Wenn dieser blonde Affe jetzt auch trifft, dachte er, wird er nicht mehr zum letzten Schuß kommen. Ich werde ihn in den Arsch treten. So schnell kann der Kapitän gar nicht dazwischenspringen. Und was alle anderen dann von mir denken, kümmert mich einen Dreck.


  Er trat zurück, gab das Feld für Fehringer frei und starrte mißmutig in das von der Schiffsschraube weiß schäumende Meer. Hans Fehringer warf einen Blick nach oben zum Sonnendeck. Sylvia hatte die Hände gefaltet und ließ sie die Reling herunterhängen. Er verstand sie. Bitte, schieß daneben, hieß das. Verliere einmal, Liebling. Mir zuliebe. Ich weiß ja, daß du besser bist … immer, nicht nur beim Schießen. Laß ihm den kleinen Triumph – er hat seine Tontauben, aber du hast mich. Was willst du mehr? Laß ihn doch gewinnen.


  »Hopp!«


  Die Tontaube schnellte hoch in den wolkenlosen, tiefblauen Himmel, Fehringer riß die Flinte hoch. In den Schuß hinein flog ein vielstimmiges »Ohhh!«


  Daneben. Knut de Jongh kaute an seiner Unterlippe. Wie schießt Teyendorf?


  Nach einer Minute wußte man es. Auch daneben.


  Der letzte, der entscheidende zwölfte Schuß. Mit schweren Schritten ging de Jongh zum Gewehrtisch. Dabei kam er an Fehringer vorbei und blieb kurz stehen.


  »Es ist mir Wurscht, wer jetzt gewinnt«, sagte de Jongh ernst. »Wichtig ist nur, wer irgendwann mal den letzten Schuß hat. Und den habe ich!«


  Gewehr in Ausgangsstellung – hopp – hochreißen und schießen …


  De Jongh senkte den Kopf. Die Tonscheibe fiel unbeschädigt ins Meer. Vorbei.


  Hans Fehringer trat nach vorn. Ruhig nahm er seine Flinte, lud sie, ließ das Schloß einschnappen und dachte dabei an Sylvia. Wenn er jetzt traf, war wieder alles unentschieden, und wenn Teyendorf nicht verfehlte, gab es ein dreifaches Patt … und zurück blieb de Jonghs bohrendes Rachegefühl. Was brachte das ein?


  »Hopp!«


  Viel zu spät riß Fehringer das Gewehr hoch, viel zu ungenau zielte er. Teyendorf, der neben ihm stand, sah genau, daß er sich kein bißchen konzentrierte, sondern den Schuß nur in Richtung Tonscheibe abgab, gewissermaßen ziellos. Mit einem Achselzucken trat Fehringer zurück, legte die Flinte auf den Tisch und sah de Jongh an.


  »Zufrieden?«


  »Ich brauche kein Geschenk von Ihnen!« bellte de Jongh heiser. »Ihr letzter Schuß war eine Flegelei!«


  »Man macht Ihnen aber auch gar nichts recht!« sagte Fehringer voll Hohn.


  Der letzte Schuß von Kapitän Teyendorf war ein Volltreffer. Hunderte von Passagieren brachen in Jubel aus und klatschten Beifall. Die Bordkapelle hämmerte einen dreifachen Tusch.


  »Gratuliere, Herr Kapitän«, sagte de Jongh und gab Teyendorf die Hand. Dabei lächelte er säuerlich. »Gegen Sie zu verlieren, ist mir eine Ehre.«


  Er drehte sich um und stapfte weg. Als er die Treppen hinaufstieg zum Sonnendeck, hatte er das Gefühl, daß alle ihn haßten. Er stellte sich neben Sylvia an die Reling und stupste sie mit dem Zeigefinger an.


  »Komm mit!« sagte er rauh.


  »Wohin?«


  »In die Kabine.«


  »Was willst du denn da?«


  »Dich!« Er grinste böse. »Als Trostpreis.«


  Sie antwortete nichts, drückte die Brille näher an ihre Augen und folgte ihm – mit gesenktem Kopf.


  Callao sehen und erschüttert sein, das gehört zusammen.


  Perus größter Hafen ist eine solche Ansammlung von Dreck und Schrott, daß man staunt, wieso hier Schiffe ganz normal beladen und entladen und nicht einfach von organisierten Banden ausgeraubt werden. Eine breite Autostraße führt vom abgesperrten Hafengebiet, das von Militär geschützt wird, in die 14 km weit entfernte Hauptstadt Lima, und links und rechts von ihr breiten sich die Elendsquartiere aus – Slums, wie sie sonst kaum auf dieser Erde zu sehen sind, Hütten aus Wellblech, auseinandergeschnittenen Benzinfässern, Holzlatten, Planen, Säcken und allem, was sich als Baumaterial eignet. Keine Kanalisation, keine Wasserleitung. Nur ab und zu am Rand der breiten Straße ein paar Wasserzapfstellen, an denen geduldig die Wasserträger stehen mit ihren Eimern, meistens Frauen und Kinder, und darauf warten, daß sie an die Reihe kommen. Die Männer, arbeitslos, ohne Hoffnung, zum großen Teil nicht einmal behördlich registriert, lungern am abgesperrten Hafen herum, ziehen durch Lima, suchen für ein paar Sols – so heißt die peruanische Währung – Gelegenheitsarbeit: Säcke schleppen, Schuppen reinigen, Fischkörbe tragen. Am freudigsten aber werden die Fremden begrüßt. Es ist wohl noch kein Schiff von Callao wieder ausgelaufen, ohne ein paar Verletzte an Bord zu haben. Überfallene, Beraubte, Zusammengeschlagene, mit Messern Traktierte. Die Polizei zu alarmieren, hat überhaupt keinen Sinn. Wer sich als Fremder außerhalb des abgesperrten Hafens bewegt, ist selber daran schuld, wenn etwas passiert.


  Ein Erlebnis wurde an Bord der Atlantis von einem weitgereisten Mann zum besten gegeben, der nun schon zum viertenmal Callao besuchte; nicht freiwillig, sondern weil alle Schiffe, die an Südamerika herunterfahren, in Callao ankern, dem einzigen Hafen, von dem aus man bequem Lima erreichen kann. Und Cusco, die alte Inkahauptstadt. Die geheimnisvolle, vergessene Stadt Machu Picchu im Gebirge. Die gewaltigen Steinquaderruinen der Inkafestungen Sacsayhuaman. Und die heilige Quelle der Inkakönige.


  Die Faszination des alten Inkareiches ist ungebrochen, und so pilgern jedes Jahr Hunderttausende in das Andenhochland von Cusco, ertragen tapfer die dünne Luft und begreifen voller Ehrfurcht die Größe der Inkakultur, die der spanische Konquistador Francisco Pizarro im Goldrausch und zur Ehre Gottes zerstampfen wollte. In einem gläsernen Sarg, in einer Seitenkapelle der Kathedrale von Lima an der Plaza de Armas, liegt er begraben. Und wenn es auch kein Inkareich mehr gibt: seine Ruinen werden alle Zeiten überstehen; Riesenbauten, vor denen man rätselt, wie Menschen damals so etwas auftürmen konnten, das in unserer Zeit kaum mit den modernsten Maschinen zu schaffen wäre.


  Und die Nachkommen der ehemals stolzen Inkas stehen heute vor den Hotels und Herbergen in Cusco und betteln, verkaufen handgewebte Ponchos, Alpakadecken, Lamawollmützen und die runden gepreßten Filzhüte.


  Der Passagier also berichtete, daß er bei seiner letzten Reise nach Peru im Hafen ein Taxi mietete und sich nach Lima fahren ließ. 14 km Autostraße, da kann nicht viel passieren, hatte er gedacht. Aber es geschah doch etwas: Ein Streifenwagen der Polizei überholte das Taxi, winkte es an den Straßenrand und brachte es zum Stehen. Während der Taxifahrer sich eine Zigarette anzündete und aus dem Fenster blickte, rissen die Polizisten die Fahrgasttüren auf, musterten den Deutschen abschätzend und sagten dann in einem schauderhaften Englisch: »25 Dollar …«


  »Wofür«, fragte Josef Hohmann, so hieß der Mann. »Ich bin doch nicht zu schnell gefahren, wenn's das sein soll.«


  Der Polizist streckte fordernd die Hand aus und sagte barsch: »25 Dollar, oder wir verhaften dich! Weißt du, wie lange das dauern kann, bis du wieder frei bist? Ein paar Tage bestimmt … dann ist dein Schiff längst weg!«


  »Aber warum soll ich denn verhaftet werden?!« schrie Hohmann. »Was habe ich denn getan?«


  »Du hast uns keine 25 Dollar bezahlt«, sagte der andere Polizist sanft. »Das ist es. Nach Ablieferung der 25 Dollar kannst du weiterfahren und unser schönes Land ansehen.«


  »Seien Sie klug, Señor«, mischte sich der Taxifahrer ein und blieb dabei ganz ruhig. »Die sperren Sie tatsächlich ein paar Tage ein. Wenn Sie dem Schiff nachfliegen müssen, ist das teurer als 25 Dollar. Zahlen Sie, und wir fahren weiter.«


  Knirschend bezahlte Hohmann die 25 Dollar. Die Polizisten grüßten höflich, wünschten einen interessanten Aufenthalt in Peru und fuhren davon.


  »Aber das ist noch nicht alles«, erzählte Josef Hohmann jetzt an Bord seinen staunenden Zuhörern. »Ich bin in Lima sofort zum Polizeipräsidium gegangen und habe diese Raubritterei gemeldet. Und was geschah? ›Wie?‹ schrie mich der Kommissar an. ›Sie beschuldigen unsere Polizei des Überfalls und des Raubes?! Sie wagen es, so etwas zu äußern?! Das ist eine Beleidigung des ganzen peruanischen Staates! Wenn ich Ihre Anzeige zu Protokoll nehme, lasse ich Sie auch gleich verhaften!‹ – Da habe ich es aufgegeben, bin nach Cusco geflogen, habe mich in den Inkaruinen niedergesetzt und mit den kleinen Indiokindern gespielt. Als ich ihnen zehn Sol schenkte, sind sie um mich herumgetanzt und haben alte Indianerlieder gesungen. Ein faszinierendes, immer rätselhaft bleibendes Land, dieses Peru … nur allein darf man nichts machen, wenn man als Fremder heil davonkommen will. Zu mehreren, in der Gruppe, ist man sicher. Also, meine Herrschaften: Sich nie von der Gruppe entfernen, auch wenn man noch so schöne Fotomotive abseits sieht. Um Hilfe schreien hat gar keinen Zweck, es hilft doch keiner.«


  Einen kleinen Vorgeschmack erhielten die Passagiere der MS Atlantis durch einen in jeder Kabine liegenden Sonderdruck Informationen für Landgänger. Darin hieß es: Keinen Schmuck anlegen, keine goldenen Ohrringe, keine Fingerringe, keine Armbanduhren, auf keinen Fall goldene Halskettchen mit Anhängern und auch keine Handtaschen mitnehmen. Fotosachen immer festhalten, nicht mehr Geld mitnehmen als notwendig, nirgendwo Geld zeigen, bei Ausflügen zusammenbleiben. Bei Überfällen nicht die Polizei, sondern die Deutsche Botschaft in Lima aufsuchen.


  »Das wollen wir doch mal sehen!« rief de Jongh dröhnend, als die Gruppen am Ausgang des Pazifikdecks auf die Freigabe der Gangway zur Pier warteten. »Wenn mich jemand anfaßt, kann der seine Knochen sortieren. Wer fährt mit nach Cusco? Hand hoch! Halten Sie sich immer an mich, meine Herrschaften. Diese Affen sollen mal merken, was ein richtiger Schmiedebums ist!« Und zu Sylvia sagte er strahlend. »Ha, bin ich in Stimmung! Das ist so richtig nach meiner Mütze. Endlich kann mal was passieren!«


  Um 8 Uhr früh ging die erste Gruppe an Land zum Flug in die Urwaldstadt Iquitos und zum Amazonas.


  Mit dieser Gruppe ging auch Ewald Dabrowski von Bord, geführt von Beate. Sie war böse auf ihn, weil er nicht den Flug nach Cusco gebucht hatte. Die Gruppe nach Cusco begleitete nämlich wieder Dr. Paterna, der Höhe wegen. Und Barbara Steinberg konnte nicht mit; sie mußte im Hospital bleiben, das linke Bein hochgelagert und bandagiert. Der Knöchel war nicht gebrochen, aber gründlich verstaucht und von einem Bluterguß umgeben. Selbst ein Herumhumpeln an Krücken war in der ersten Woche nicht möglich.


  Aber auch nach Iquitos flog Dabrowski dann nicht mit. Vielmehr ließ er sich zu den wartenden Taxis führen, verhandelte in einem guten Spanisch über den Preis und stieg in einen der Wagen ein.


  »Wohin fahren wir denn?« fragte Beate erstaunt.


  »Dahin, wo die anderen nicht hinkommen. Lassen Sie sich überraschen, Mädchen.«


  Auch Kammersänger Rieti verließ das Schiff und mietete allein ein Taxi. Er verabscheute solche Massentouren, war allergisch gegen Omnibusfahrten und fühlte sich immer und überall von den Menschen bedrängt. Ich auf der Bühne – ihr im Parkett, das reicht. Näher brauchen wir uns gar nicht zu kommen.


  »Wohin, Señor?« fragte ihn der Fahrer.


  »Kreuz und quer.« Rieti lehnte sich zurück. »Zeigen Sie mir Ihr Land. Ich bin Kammersänger Rieti.«


  »Ach so!« sagte der Fahrer unbeeindruckt.


  »Sie kennen mich nicht? Ich habe schon in der Oper von Lima gesungen. Aida. Ein Riesenerfolg.«


  »Für die Oper haben wir kein Geld.« Der Fahrer startete den Motor.


  Um neun Uhr war das Schiff fast leer. Kapitän Teyendorf hatte sich in die völlig leere Atlantis-Bar zurückgezogen und traf dort auf Hoteldirektor Riemke, Obersteward Pfannenstiel, den I. Offizier Kempen und Chief Wurzer. Sie tranken genußvoll einen eiskalten Whisky.


  »Jetzt sind wir wie Waisenkinder, Leute!« sagte Teyendorf nachdenklich. »Über zwei Tage lang. Aber dann –! Wer wettet mit mir, wieviel Überfallene an Bord zurückkommen?«
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  So etwas hatte Kammersänger Rieti noch nie gesehen, und er war in der Welt weiß Gott weit genug herumgekommen. Doch sein täglicher Weg in allen Ländern zwischen Hotel und Opernhaus führte ihn nie dorthin, wo Menschen lebten, die überhaupt nicht wußten, was eine Oper ist. Ihn umgab immer nur der Glanz von Bühne und Bankett, von Ruhm und Erfolg. Das führte dazu, daß Rieti von sich selbst annahm, einer der größten Tenöre dieser Welt zu sein, und daß es niemanden geben könnte, der seinen Namen nicht kannte. Hier in Callao erlebte er nun hautnah, was es heißt, nicht bloß arm, sondern ausgestoßen zu sein. Mit weiten Augen saß er neben dem Taxifahrer im Wagen, starrte durch die Scheiben auf das unfaßbare Elend um sich herum und begriff einfach nicht, wie es möglich war, daß Menschen unter solchen Verhältnissen überhaupt noch einigermaßen normal leben konnten.


  Er sah die ersten Slums seines Lebens. Der Taxifahrer hatte zunächst gezögert und den Wagen angehalten, als sie außerhalb der Hafenabsperrung durch das Militär auf die große Zufahrtsstraße nach Lima kamen und links und rechts von ihnen die weit ausgedehnte, flache Elendsstadt mit ihren aus Abfällen errichteten Hütten begann.


  »Sie wollen wirklich da hinein?« fragte er ungläubig.


  »Warum nicht?« fragte Rieti zurück.


  »Man sieht nicht gern gut angezogene Señores, und Neugierige schon gar nicht. Der Ort des Hungers ist kein Ausflugsziel, Señor.«


  »Sind das öffentliche Straßen?« Rieti blickte etwas hochmütig zu den Slumgassen hinüber. Belehrungen waren ihm zuwider.


  »Natürlich.«


  »Also fahren wir sie! Ich habe so eine Siedlung noch nie gesehen, nur von ihnen gehört. Kaum glaublich.«


  »Auf Ihre Verantwortung, Señor.« Der Taxifahrer löste die Bremse und schlug den Gang ein. »Mir passiert nichts. Ich bin Mestize wie sie. Noch mal: Sie wollen also in die barriadas hinein?«


  »Dort in die Slums.«


  »Sie heißen bei uns barriadas. Fahren wir!«


  Langsam, vorsichtig, als müßte er sich durch unbekanntes wildes Gebiet tasten, fuhr das Taxi in die Elendsviertel hinein. Die Kinder in ihren zerfetzten Kleidern starrten erstaunt das Auto und den vornehmen Mann darin an, und da das Taxi in Schrittgeschwindigkeit fuhr, rannten sie laut schreiend, gestikulierend, winkend und beide Hände bettelnd ausstreckend, neben dem Wagen her, gefolgt von bleichfelligen Hunden und ausgemergelten Ziegen. Auf einer Art Marktplatz hielt der Fahrer an. Sofort war das Taxi von Kindern und Halbwüchsigen umstellt. Die Erwachsenen, meistens Frauen in zerlumpten Kleidern, Greise und Urmütter, standen oder saßen vor ihren Hütten. Die Karawane der Wasserträger zog hin zur Straßenpumpe und kam zurück mit gefüllten Eimern. Ein täglicher, nie abreißender Kreislauf.


  »Warum halten wir?« fragte Rieti. Was er sah, war erschütternd und erschreckend.


  »Hier kann man am besten sehen, wie die Hälfte unseres Volkes lebt. Ja, so ist das, Señor.«


  »Die Hälfte? Sie übertreiben.«


  »Die Hälfte unseres Volkes ist arbeitslos. Sie ernährt sich wie die Tiere mit Gottes Hilfe. Sie haben vorhin gefragt: Waren Sie nicht in der Oper?« – Der Fahrer zeigte auf das Elend um sie herum: »Wie können die in eine Oper gehen, wenn ihr Bett nur eine Decke auf der Erde ist? Oper, das ist was für die Reichen! Unsere Musik ist das Knurren der Mägen und das Geschrei der Kinder. Ein kleiner König ist, wer ein Batterieradio hat.« Rieti überlegte stumm. Dann plötzlich drückte er die Klinke herunter und stieß die Autotür auf. Der Taxifahrer zuckte, wie von einer Giftspinne gebissen, herum und hielt Rieti an der Jacke fest.


  »Sind Sie total verrückt?!« schrie er. »Um Gottes willen, bleiben Sie doch im Wagen! Tür zu! Tür zu!«


  Aber es war schon zu spät. Mit Schwung verließ Rieti den Wagen und ging die zwei Schritte vor zum Kühler. »Nun hört mal alle zu!« sagte er in seinem perfekten Spanisch zu den Kindern, und er fuhr fort, zu den Hütten ringsum gewandt: »Auch Sie, meine Herrschaften! Ich bin Franco Rieti, ein berühmter Sänger. Wer mich hören will, muß in der Oper viel Geld dafür bezahlen. Ihr könnt nie in eine Oper gehen, aber Musik ist für jeden da. Und Gott hat mir eine Stimme gegeben, die jeder hören soll, nicht nur die Reichen. Für euch singe ich jetzt, zum erstenmal in meinem Leben. Die Oper heißt Der Liebestrank, und ich singe euch die Arie Una furtiva lagrima.« Er öffnete den Knopf seiner Seidenjacke, knöpfte das Hemd bis zur halben Brust auf und holte tief Atem.


  Schon nach den ersten Tönen ahnte Rieti, daß er heute, hier in den Slums von Callao, den besten Nemorino seiner Sängerlaufbahn sang. Seine Stimme floß dahin, als sei sie wirklich in Honig eingebettet, und bei den hohen Tönen leuchtete sie auf, wie er es bei sich selten gehört hatte. Ich bin wieder in Form, dachte er glücklich. Nach dem Debakel in San Francisco, wo schon beim hohen ›H‹ der Ton erschreckend dünn geworden war und bis zum ›C‹ gar nicht kam, war das hier wie eine Befreiung.


  Mit vollem Atem hielt er den Schlußton fest, um dann die Arme sinken zu lassen und tief Luft zu holen. Um ihn herum klatschten die Menschen begeistert in die Hände. Nur der Taxifahrer saß wie lauernd hinter dem Steuer des Autos.


  Und wirklich: Schlagartig ließ das Applaudieren nach, wie abgeschnitten. Bewegung kam in die Rieti umringende Menge der Kinder und Jugendlichen. Wie eine Woge fielen sie ihn an, zogen ihm die Beine weg, warfen ihn in den Dreck der Straße und ertränkten ihn gewissermaßen mit ihren Leibern.


  »Was ist denn?« konnte Rieti noch brüllen. »Ich habe doch für euch gesungen. Hilfe! Hilfe! Hilfe!«


  Aber niemand half ihm. Die Erwachsenen rund um den Platz sahen bewegungslos zu, der Taxifahrer steckte sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an, und Rietis Gebrüll verstummte nach ein paar Sekunden.


  Das Ganze dauerte kaum zehn Minuten, dann stob die Menge der Kinder und Halbwüchsigen auseinander. Nach allen Richtungen rannten sie weg und verschwanden wie Ratten in den Hüttengassen und den Müllbergen. Rieti lag, zerschunden, zerschlagen, zerkratzt und blutend auf der Erde, bis zum letzten ausgezogen, völlig nackt, und so blieb er auch liegen, als habe man ihm alle Knochen gebrochen und alle Muskeln und Sehnen zerschnitten. Nur seine Augen blickten ungläubig und spiegelten sein Nichtbegreifen wider. Erst als der Taxifahrer aus dem Wagen stieg und ihm auf die Beine half, schien er zu verstehen, daß er nackt war, beraubt.


  Mit einem Satz ließ sich Rieti in den Wagen fallen und riß die Tür zu. Er tastete mit beiden Händen seinen schmerzenden Körper ab und legte sie dann wie ein Dach über sein Geschlecht. Der Fahrer stieg unbeeindruckt ein, startete den Motor und fuhr zur Hauptstraße zurück.


  »Sie haben einfach zugesehen!« schrie Rieti, noch während sie durch die Hüttengasse rasten. »Sie haben mir nicht geholfen. Sie haben mich überfallen lassen.«


  »Was sollte ich tun, Señor?« Der Fahrer schüttelte den Kopf.


  »Mir helfen. Beistehen. Dazwischenschlagen!«


  »Bin ich lebensmüde? Soll ich eine Witwe und Waisenkinder hinterlassen? Ich hatte Sie gewarnt, Señor.«


  »Das sind ja keine Menschen mehr, das sind wilde Tiere!«


  »Es sind Hungernde ohne jede Hoffnung, Señor. Sie wollen arbeiten, sie wollen gute, ehrliche Sols verdienen, doch es gibt keine Arbeit für sie. Sie sind aber da, sie leben, sie haben Hunger und Durst. Sie wünschen nicht mehr als ein bißchen satt zu sein – aber auch das bleibt jeden Tag nur ein großer Wunsch. Und da kommen Sie nun, elegant wie ein Fürst. Ihre Kleidung und Ihre Wäsche werden einigen Familien für eine ganze Woche Nahrung bringen …«


  »Peru ist doch ein zivilisiertes Land!« schrie Rieti.


  »Zivilisation! Das ist ein Begriff der Reichen. Wer die Müllhaufen durchwühlt, die jeden Tag von Lima hier ausgekippt werden, um etwas Eßbares zu finden, der scheißt auf das, was ihr Zivilisation nennt. Er will nur noch eins: Überleben! So lieben wir also die Glücklichen in den Städten, denn ohne sie gäbe es keinen Müll. Und wir hassen sie gleichzeitig, weil sie glücklicher sind als wir. – Señor, ich habe Sie gewarnt!«


  Die Absperrung am Hafen ließ sie, nach einem kurzen Blick ins Auto, mit einem Grinsen passieren. Am Schiff, auf der Pier, hielt der Fahrer an, während Rieti tief in seinen Sitz rutschte. Der Mestize ging hinüber zur Gangway und sprach mit dem wachhabenden Bootsmann in der weißen Tropenuniform, der sofort in der Tür verschwand und mit einem Kabinensteward wiederkam. Der Steward trug eine große Decke über dem Arm und einen Bademantel.


  »Na, so was!« sagte er, als er die Wagentür öffnete. »Ganz nackt! Das haben wir noch nicht erlebt.«


  »Geben Sie her!« fauchte Rieti, riß den Bademantel an sich, schlüpfte hinein und stieg aus dem Wagen. »Ich werde Sie alle anzeigen!« schrie er dem Fahrer zu, rannte dann die Gangway hinauf und verschwand im Schiff.


  Die beiden höheren Polizeioffiziere, die als Gast von Hoteldirektor Riemke an Bord gekommen waren und in der fast leeren Atlantis-Bar saßen, winkten ab und lachten, als Pfannenstiel die Anzeige des Kammersängers überbrachte.


  »Vergessen!« sagten sie und hoben ihre Gläser. »Wer in die barriadas geht, muß mit allem rechnen. Man geht nicht satt unter Hungernden herum.«


  Völlig ahnungslos schien sich auch Ewald Dabrowski zu benehmen, als er in Lima aus seinem Taxi stieg und zu Fuß die Stadt durchstreifen wollte. Hier sah man äußerlich die Not nicht mehr. Prachtbauten säumten Plätze und breite Avenuen, Paläste und Kirchen, Universitäten und Denkmäler. Um die Plaza de Armas, den Mittelpunkt Limas, flutete der Verkehr und bummelten die Menschen. Die Läden waren überfüllt mit Waren wie im goldenen Westen. Die Bankfassaden wirkten nicht weniger prächtig als in Europa oder Amerika. Wer nur das Zentrum von Lima sieht, der muß glauben, Peru sei ein reiches Land.


  Dabrowski ging behutsam, sich mit seinem weißen Stock vorantastend, durch die Straßen, die unlustige Beate neben sich. Sie nahm ihm noch immer übel, daß er nicht mit ihr nach Cusco und Machu Picchu geflogen war. Zwei Tage und zwei Nächte allein mit Dr. Paterna – das hätte vieles verändern können.


  »Wohin gehen wir eigentlich?« fragte sie etwas schnippisch.


  »In das Museum Larco Herreira.«


  »Und was sieht man da?«


  »Wundervolle Gold- und Silberarbeiten der Inkas.«


  »Cusco wäre mir lieber gewesen.«


  »Das glaube ich. Nicht Cusco, sondern der schöne Mario. Beatchen, davor will ich Sie bewahren. Sie werden mir einmal dankbar sein.«


  Es passierte dann in der Via Santa Anna. Plötzlich standen zwei junge Männer vor ihnen, versperrten ihnen den Weg und griffen wortlos an. Der eine riß den ›Blinden‹ an sich und wollte ihm in die Rocktasche greifen, der andere stürzte sich auf Beate, zerfetzte ihre Bluse und riß ihr mit einem Ruck das schmale goldene Kettchen vom Hals.


  »Hilfe!« schrie sie hell. »Hilfe!« Doch niemand griff ein, obgleich die Via Santa Anna von Fußgängern belebt war. Man sah zur Seite und bemühte sich, schnell weiterzukommen.


  Was nun geschah, dauerte nur Sekunden: Mit einem schnellen, gekonnten Judogriff faßte Dabrowski seinen Straßenräuber. Eine blitzartige Drehung, und im Bogen flog der Mann durch die Luft, krachte auf das Pflaster. Er sprang zwar mit einem Schmerzenslaut wieder auf, sah aber mit fassungslosen Augen, wie sein Kumpan nun ebenso durch die Luft flog und gegen eine Hauswand prallte. Der weiße Stock des ›Blinden‹ war auf die Straße gefallen, ebenso die dunkel getönte Brille, und nun rieb sich Dabrowski sogar die Hände, zog den zweiten Räuber von der Hauswand hoch, ließ seine Faust gegen sein Kinn krachen und stieß ihn dann weg.


  Der andere Straßenräuber fing den Taumelnden auf, starrte noch einmal ungläubig auf den ›Blinden‹ und flüchtete dann mit seinem Kumpan in eine nahe gelegene Seitengasse. Weinend lehnte Beate an einer Tür und hielt sich den Hals fest. Das brutale Abreißen des Kettchens hatte einen blutigen Striemen auf der Haut hinterlassen. Dennoch fragte sie unter Tränen:


  »Sie können ja Judo …?«


  »Und wie!« Dabrowski knöpfte ihr die noch übriggebliebenen Knöpfe der Bluse zu. »Ich habe sogar den Schwarzen Gürtel erkämpft. Und Karate hat mir mal in New York das Leben gerettet. Da versuchte mich nachts ein Schwarzer ebenfalls zu berauben, nur hatte der ein Messer in der Hand und wollte es gründlich machen. Nach zwei Schlägen war er krankenhausreif.«


  »Karate können Sie auch?« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und lehnte sich an Dabrowskis Schulter. »Was sonst noch?«


  »Alles, was mich schützen kann. Ich möchte alt, sehr alt werden.« Er bückte sich, hob Brille und weißen Stock auf und verwandelte sich wieder in den Blinden. »Jetzt gehen wir erst einmal in ein Café und stärken unsere Nerven, Beate.«


  »So, mit zerrissener Bluse?«


  »Wer achtet hier schon darauf?« Er lachte und faßte Beate unter. »Sie haben jedenfalls gesehen, daß Sie bei mir sicher sind.«


  Alles andere als sicher kam Knut de Jongh durch das Besichtigungsprogramm für Cusco und Machu Picchu. Während diesmal Sylvia die Höhe spürte und sich dann im Hotel hinlegen mußte, um sich an die Luftverhältnisse in 3.500 Metern zu gewöhnen, unternahm de Jongh, unbeeindruckt von der Höhe und kraftstrotzend wie ein Stier, einen privaten Abendausflug durch die alte Inkahauptstadt Cusco. Der Höhenkoller vom Chimborazo wiederholte sich nicht.


  »Das passiert einem de Jongh nur einmal!« sagte er stolz. »Beim zweitenmal dürft ihr mich alle so lange in den Hintern treten, bis ich wieder normal bin.«


  »Ein Angebot, von dem ich gern Gebrauch mache!« hatte daraufhin Ludwig Moor geantwortet. »Ich werde in Ihrer Nähe bleiben.«


  An diesem Abend aber ging Knut de Jongh allein aus. Er hängte sich Kamera und Blitzlicht um und beschloß, Cusco auf seine Art zu erleben. Morgen, in Macha Picchu, ergaben sich ja doch nur Fotos wie auf den Postkarten.


  Er sah Machu Picchu nicht.


  Zwei Indios schleppten ihn zum Hoteleingang, ließen ihn dort fallen und flüchteten in die Nacht hinaus. Ihnen nachzulaufen, wäre völlig sinnlos gewesen. Auf Händen und Knien rutschte de Jongh mit einer ungeheuren Willenskraft in die Hotelhalle, und erst dort, zum Entsetzen der noch herumsitzenden Gäste, fiel er um und wurde ohnmächtig.


  Dr. Paterna, schon im Bett liegend, wurde alarmiert. Knut de Jongh lag im Hinterzimmer der Rezeption auf einem Sofa, bleich, schwer atmend, aber wieder bei Besinnung. Er grinste sogar verzerrt, als er Paterna ins Zimmer stürzen sah. »Ein Überfall«, sagte der Direktor ziemlich gleichgültig. »Messerstiche … Indios haben ihn vor die Tür gelegt. Welcher Fremde geht auch allein nachts durch Cusco! Was nützen da alle Warnungen.«


  Paterna schnitt de Jongh das blutdurchtränkte Hemd und Unterhemd auf und zog ihm vorsichtig die Jacke aus. »Sie Idiot!« sagte er dabei. »Was wollten Sie nachts in Cusco? Die Inkas haben keine Puffs für Weiße! Ein Quechua-Indianer ist ein stolzer Mensch. Auch wenn er bettelt – er bleibt stolz! Wo waren Sie?«


  »Überall.« De Jongh keuchte beim Atmen. »Ich wollte Fotos schießen, wie sie sonst kein anderer schafft.« Er starrte Dr. Paterna an und hustete zweimal. Der Schmerz verzerrte dabei sein Gesicht. »Plötzlich, aus dem tiefen Schatten heraus, fielen sie mich an und wollten meine Kamera. Feige Bande! Ich habe um mich geschlagen, und sie flogen auch durch die Luft oder gingen zu Boden, es war eine wahre Pracht. Aber dann waren zwei da, die hatten jeder ein Messer. Da war's aus. Ich spürte noch die Einstiche, und weg war ich. Erst hier vor dem Hotel wachte ich vorübergehend wieder auf.« Er hob den Kopf, aber Dr. Paterna drückte ihn mit der flachen Hand zurück. »Schlimm, Doktor?«


  »Sie sind ein Arschloch!« sagte Paterna grob.


  De Jongh blinzelte ihn an. »Heute dürfen Sie das sagen, Doktor. Werde ich überleben?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Sehr tröstend. Wo hat's mich erwischt?«


  »Sechs Stiche. In Brust und Rücken. Da besteht die Gefahr innerer Blutungen. Mehr als Ihnen Verbände anlegen, kann ich jetzt nicht. Es ist besser, ich lasse Sie ins Krankenhaus bringen.«


  »Hier in Cusco? Auf gar keinen Fall!«


  »In Lima.«


  »Und ihr fahrt alle weiter in die Südsee? Da kennen Sie de Jongh schlecht, Doktor. Ich bleib im Bett, wenn ihr morgen in Machu Picchu seid, und übermorgen fliege ich mit euch zum Schiff zurück. Ich weigere mich entschieden, in ein Krankenhaus zu gehen.«


  »Wie Sie wollen.« Dr. Paterna richtete sich auf. »Auf Ihre Verantwortung! Aber so, wie Sie jetzt sind, nimmt Sie kein Flugzeug mit. Sie müssen den Gesunden spielen. Ob Ihnen das gelingt?!«


  »Abwarten und sich gesund furzen!« De Jongh grinste wieder. Die Schmerzen wurden nun stärker und hatten eine lähmende Wirkung auf den ganzen Körper. Er stöhnte dumpf auf, als Paterna ihm den ersten Druckverband anlegte. »Sie Knochenbrecher!« stöhnte er. »Verdammt, auch ich bin nicht aus Eisen.«


  »Sie bekommen gleich eine Injektion gegen die Schmerzen. Und wenn Sie morgen früh wieder aufwachen – Gnade Ihnen Gott, wenn Sie dann den Helden spielen wollen! Es kann nur schlimmer, nicht besser werden. Sollte es Komplikationen geben, lasse ich Sie sofort ins Hospital bringen!«


  Schon wenige Minuten nach der Spritze schlief de Jongh ein. Den letzten Verband bekam er nicht mehr mit. Vier Hausdiener des Hotels trugen ihn auf sein Zimmer. Wie versteinert saß Sylvia im Bett und starrte ihren Mann an.


  »Wird … wird er durchkommen?« stotterte sie. Dr. Paterna nickte.


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Sollte er aber anfangen zu husten und Blut zu spucken, dann rufen Sie mich sofort an. Zimmer 29.«


  Sie wartete, bis sich die Zimmertür geschlossen hatte, und beugte sich dann über de Jongh. »Los!« sagte sie leise. »Huste und spuck Blut … spuck dein Leben aus, du Scheusal! Laß mich nicht so lange warten … Warum hustest du denn nicht …?!«


  Die Nacht und den nächsten Tag über war Knut de Jongh so schwach, daß er kaum den Kopf heben konnte, um Dr. Paterna oder Sylvia anzusehen. Die gesamte Reisegruppe zog nach der Rückkehr aus Machu Picchu an seinem Bett vorbei, de Jongh fand das rührend, bis Ludwig Moor zu ihm sagte: »Das war ein schöner Tag ohne Sie! Keiner, der immer herummeckerte. Wir waren so eine richtige Gemeinschaft. – Gute Besserung!«


  Knut de Jongh gab keine Antwort und schluckte das – ein neuer Beweis, wie elend ihm zumute war.


  Die Fahrt zum Flugplatz Cusco war eine elende Schinderei. Moor und ein Passagier aus dem Schwäbischen hatten de Jongh in ihre Mitte genommen und schleppten ihn zum Flugzeug wie einen Betrunkenen. »Jaja«, sagte der Schwabe grinsend zu dem Steward an der Gangway, »des Bürschle müsse mer trage. Die viele Viertele …« Der Steward verstand zwar kein Deutsch, aber Moors Zeichensprache des Trinkens verstand er. Er lachte und half sogar, dem vor Schmerzen fast ohnmächtigen de Jongh einen Platz in der ersten Sitzreihe zu belegen. Sylvia saß neben ihrem Mann mit unbewegtem Gesicht. Eine trauernde Madonna, hätte man bei ihrem Anblick denken können. Wer gewußt hätte, was sie wirklich dachte, würde eher von einem Satansaas gesprochen haben.


  Warum lebt er noch, fragte sie sich. Welch eine Bullennatur! Die ganze Nacht habe ich neben ihm im Bett gelegen und darauf gewartet, daß nach einem tiefen Atemzug alles vorbei ist. Aber nein, er lebt weiter! Um ihn loszuwerden, muß man ihn tatsächlich totschlagen.


  Dr. Paterna, Ludwig Moor und der Schwabe trugen de Jongh dann in Callao aufs Schiff, zwei Stewards griffen mit zu und brachten ihn hinunter ins Hospital. Der II. Offizier, der Deckdienst hatte, meldete telefonisch den Vorfall sofort an den Kapitän weiter.


  »Was?« sagte Teyendorf betroffen. »Messerstiche? Herr de Jongh? Ich komme nachher ins Hospital!« Chief Wurzer, der neben ihm auf der Brücke stand, schabte sich über sein Kinn.


  »Das hat sich ja mal wieder gelohnt«, meinte er sarkastisch. »Ein nackter Kammersänger, ein Kampf auf der Straße, ein Niedergestochener … ich möchte fast fragen: War das alles?«


  »Abwarten!« Teyendorf blickte auf die Uhr. Noch eine Stunde bis zum Ablegen. Nicht eine Minute später. Die Atlantis war pünktlicher als die Eisenbahn. »Bis jetzt liegen neun Meldungen vor. Sogar unseren Barpianisten haben sie überfallen. Das Rindvieh hatte trotz Warnung seine goldene Armbanduhr um. Nur weil er einem der Banditen in den Unterleib trat, bekam er etwas Luft und konnte wegrennen. Ein Polizist stand übrigens an der Straßenecke und blickte zur Seite. Das alles regt mich schon nicht mehr auf; es hätte ja auch keinen Zweck.«


  Im Hospital hatte Dr. Paterna endlich de Jongh richtig untersuchen können. Nach einigen Injektionen gegen die Schmerzen und das Fieber, zur Kreislaufstützung und zur Verhinderung einer Tetanie war er geröntgt worden. Innere Blutungen waren nicht festzustellen. Der Arzt desinfizierte die Einstichwunden und verband sie dann wieder. Mehr war im Augenblick nicht zu tun.


  Sylvia, die im Warteraum hockte, sprang auf, als Dr. Paterna aus dem Behandlungstrakt hereinkam. Ihre panische Sorge spielte sie vorzüglich.


  »Doktor, was ist? Sagen Sie mir bitte, bitte die Wahrheit. Ich kann sie vertragen; ich bin tapferer, als ich aussehe.«


  Dr. Paterna legte den Arm um Sylvias Schulter. »Er schafft es. Er hat eine Bärennatur. Falls es keine unerwarteten Komplikationen gibt, kann er in vierzehn Tagen wieder an Deck in der Sonne liegen, mit einigen attraktiven Narben in Brust und Rücken.«


  »Kann … kann ich ihn sehen …?«


  »Natürlich. Er schläft jetzt. Sie können jederzeit ins Hospital kommen.«


  Auf Zehenspitzen betrat Sylvia den Krankenraum und stellte sich vor das weiße Eisenbett. De Jonghs Gesicht war eingefallen und gelblich-blaß, aber sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Ganz weit beugte sie sich zu ihm hinüber und starrte ihn haßerfüllt an.


  »Stirb!« sagte sie leise. »Stirb doch … Ich kann dich nicht mehr ertragen …«


  Sie zuckte zusammen, weil die Tür hinter ihr aufging. Kapitän Teyendorf trat ein, drückte ihr mitfühlend die Hand, und sie bekam es tatsächlich fertig, wie in völliger Hilflosigkeit zu weinen.


  Der Überfall auf Knut de Jongh war für einen Tag der große Gesprächsstoff an Bord. Kammersänger Rieti blieb in seiner Kabine, tief beleidigt, als habe die Schiffsführung ihn nackt entkleidet. Er sagte sein Opernkonzert für übermorgen abend ab, ließ sich von Dr. Paterna Beruhigungstabletten geben und spielte den total Vernichteten, als seine Kollegin, Kammersängerin Reilingen, ihn besuchte.


  »Ein Schock …«, stammelte er dramatisch. »Das ist es, liebe Margarete. Ein Schock, der mich fast lähmt. Ob ich jemals wieder singen kann? Ob die Stimme darunter leidet? Keinen Ton bringe ich mehr hervor. Alles zugeschnürt, verkrampft, unbeweglich. Hör dir das an!« Er intonierte einige schaurige Töne und unterbrach dann entsetzt. »Das klingt wie das Hirschröhren, nicht wahr? Ich bin vernichtet!«


  Er schloß die Augen, faltete die Hände über der Brust und lag da wie ein Toter.


  Margarete Reilingen, die von der bekannten Hysterie ihres Kollegen keineswegs angesteckt wurde, verließ ihn mit den Worten: »Ruh dich aus, Franco. Schone dich. Ich werde die Konzerte schon allein bestreiten.«


  Dieser letzte Satz half mehr als alle Medikamente. Kaum hatte Margarete Reilingen die Kabine verlassen, sprang Rieti vom Bett, stürzte in das Badezimmer, gurgelte mit seinem Geheimsud und übte dann in einem schwingenden Piano seine schöne Stimme. Er war nicht bereit, der Reilingen den Triumph allein zu überlassen.


  Bei Dr. Schwarme gab es wieder die erregten internen Diskussionen. Erna fühlte sich verraten: Ihr großer Flirt François de Angeli kümmerte sich kaum noch um sie und jagte anderen schönen Frauen an Bord nach, umschwänzelte sie wie ein gockelnder Auerhahn und brachte einige Ehemänner dazu, ihre Frauen nicht mehr ausschließlich als Aushängeschild ihres Erfolges zu betrachten, sondern endlich wieder ihre weiblichen Qualitäten zu erkennen. Das führte mitunter zu grotesken Situationen, wenn zum Beispiel ein bislang abgeklärter Ehemann am späten Abend in der Kabine und im Bett die Brust seiner Frau streichelte und sich dabei die berechtigte, aber ernüchternde Frage einhandelte: »Was ist denn mit dir los?!«


  Erna Schwarme ließ ihre Enttäuschung über de Angeli natürlich an ihrem Mann aus, so wie es sich für eine langjährige Ehefrau gehört. Sie nahm Dr. Schwarme die Bordzeitung weg, in der er gerade las, und sagte bissig: »Da liegt nun der arme Herr de Jongh im Hospital und kann nicht leben und nicht sterben! Es trifft immer die Falschen!«


  »Dir wäre es wohl lieber, ich läge da, nicht wahr?« Dr. Schwarme warf einen haßerfüllten Blick auf seine Frau. Warum habe ich es damals nicht getan, dachte er. Eine Gelegenheit wie auf dem Chimborazo kommt so schnell nicht wieder. »Vielleicht später, mein Liebes. Bis Sydney ist noch allerhand los!«


  Sie begriff nicht den Doppelsinn der Worte, sondern nickte mehrmals. »Wenn wir wieder zu Hause sind, lasse ich mich scheiden, ich will noch etwas vom Leben haben, ich bin noch jung genug und durchaus nicht häßlich.«


  Dr. Schwarme winkte ab. »Was nennst du ›vom Leben etwas haben‹? Mit Typen wie François bis zum Umfallen vögeln?«


  »Zum Beispiel.« Sie wölbte die Unterlippe provozierend vor. »Vielleicht fehlt mir das. Ein Mann im Bett ist besser als zehn impotente Millionäre im Frack. Du machst alles mit deinem Geld, nur richtig hoch bekommst du ihn nicht mehr.«


  Dr. Schwarme wurde an sein mißglücktes Abenteuer in Acapulco erinnert, an sein Versagen vor einem der schönsten Mädchenkörper, den er je gesehen hatte, und das wurzelte nun tief in seinem Herzen. Er griff wieder zur Bordzeitung, vergrub sich dahinter und sagte grob: »Man sollte dich einfach über Bord werfen.«


  »Das wird dir nie gelingen. Dazu bist du viel zu feige. Ich werde mich übrigens für die Wahl der ›Miß Atlantis‹ melden.«


  »Oje!«


  »François wird mich vorschlagen, und dann werde ich mit ihm schlafen!«


  »Guten Ritt!«


  »Du bist das größte Ekel, das lebt!« rief sie mit unterdrückter Stimme. »Wenn die anderen Leute wüßten, wie du in Wirklichkeit bist!«


  Sie rannte aus der Kabine und warf die Tür hinter sich zu. Dr. Schwarme seufzte, legte die Bordzeitung weg und starrte hinaus auf das abendliche Meer. Die Atlantis war auf dem Weg nach Chile. Fahrplanmäßig würde man in Arica, der ersten chilenischen, pieksauberen Hafenstadt, anlegen. Eine wahre Erholung nach dem Alptraum Callao und seinem Schmutz.


  Eine Scheidung in Deutschland, dachte Dr. Schwarme, bei dem, was sie alles weiß? Wenn sie vor Gericht auspackt, wäre das eine Katastrophe. Mein totaler Untergang. Es darf nicht stattfinden. Es muß sich irgendwo noch eine Situation wie am Chimborazo ergeben, und dann zögere ich nicht mehr! Was ist nur aus uns geworden!


  Knut de Jongh überstand den Rest des Tages und auch die Nacht verhältnismäßig gut. Abwechselnd schauten Schwester Erna und Dr. Paterna nach ihm – nicht jedoch Sylvia, seine Frau. »Ich kann das nicht, Doktor!« hatte sie am Telefon gesagt und ihrer Stimme einen weinerlichen Klang gegeben. »Ich habe immer Angst vor Kranken gehabt. Dumm, nicht wahr? Ich kann keine Kranken sehen, ohne selbst krank zu werden.«


  Dafür lag sie nach dem Abendessen selig und wild zugleich in den Armen von Hans Fehringer und war eine so leidenschaftliche Geliebte, daß Fehringer an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit geriet.


  »Vierzehn Tage, sagt der Arzt, wird Knut im Hospital liegen müssen«, seufzte sie, an die schweratmende Brust des Geliebten gekuschelt. »Vierzehn Tage und Nächte ohne Angst, ohne Versteckspiel. Ist das nicht wunderbar? Jede Nacht in deinen Armen, jede Nacht dich fühlen, jede Nacht vor Glück zerspringen – das kommt nie wieder, Liebling. Wir haben uns vierzehn Tage ganz allein …«


  »Sieben Tage!« sagte Hans Fehringer, ermattet und ausgehöhlt. Er dachte an Herbert und ihre Abmachung, abwechselnd Abend und Nacht zu beanspruchen. Nur war diese Aufteilung jetzt schwieriger geworden. Das Argument für die Zeiteinteilung, ›dein Mann soll keinen Verdacht schöpfen‹, fiel nun aus, da de Jongh im Hospital lag und Sylvias Bett immer frei war. Daß Herbert vierzehn Tage lang auf seine Abende verzichten würde, war völlig ausgeschlossen. Man brauchte darüber gar nicht mit ihm zu sprechen. Nur: Wie kann man Sylvia das jeweilige Überspringen einer Nacht erklären?


  An diesem Abend stellte sie keine Fragen in dieser Richtung. Sie war zu selig, tastete mit ihren Lippen Fehringers Körper ab, wälzte sich auf ihn und deckte ihn mit ihrem herrlichen Leib zu.


  Hans Fehringer brauchte keine Erklärungen … In den kommenden Nächten und auch über Tag, wenn sie die Hitze zwischen ihren Schenkeln spürte und ihm ein Zeichen gab, unter Deck zu kommen, war Fehringer in bewundernswerter Kondition und liebte Sylvia in den Himmel. Nur waren es abwechselnd Hans und Herbert, und wenn Hans am folgenden Tag seinem Bruder ahnungslos erzählte, wie atemberaubend Sylvias Liebe war, schwieg Herbert und freute sich auf seinen Tag und seine Nacht. Nur ab und zu dachte er: Wie wird das in Sydney werden? Was wird geschehen, wenn zwangsläufig einmal das Zwillingsspiel auffällt, spätestens dann, wenn Sylvia bei Hans Fehringer bleiben will?


  War es denkbar, daß so eng verbundene Zwillingsbrüder wie sie aufeinanderstürzen und sich gegenseitig umbringen könnten? Ein schauriger Gedanke und eine ausweglose Situation. Keiner von ihnen würde auf Sylvia freiwillig verzichten.


  Nach drei Tagen, nach der Besichtigung des sauberen Arica auf der Fahrt nach Valparaiso, hatte de Jongh die kritische Phase überwunden. Es blieb nur noch ein leichtes Fieber, und zwei der Einstiche im Rücken eiterten.


  »Wenn man schon das Vergnügen hat, niedergestochen zu werden, kann man nicht auch noch erwarten, daß diese Leute vorher die Messer putzen und sterilisieren«, sagte Dr. Paterna sarkastisch zu de Jongh, der auf dem Bauch lag und bei der Behandlung der entzündeten Wunden mit den Zähnen knirschte. »Außerdem wollen die Hersteller der Antibiotika auch leben. Es scheint Ihnen übrigens gutzugehen. Sie haben vorhin Schwester Erna angemeckert, weil sie Ihnen kein Bier bringen will. Das bekommen Sie auch nicht, solange ich Sie behandle, ist das klar?«


  »Völlig!« De Jongh legte den Kopf zur Seite und sah Dr. Paterna knurrend an. »Wie lange muß ich denn noch in diesem Patientengefängnis liegen?«


  »So lange, bis ich zu Ihnen sage: Gehen Sie raus und ärgern Sie wieder die Menschen. Das kann in vierzehn Tagen sein.«


  »Wie soll ich das überleben? Ohne Bier, ohne Schnaps, ohne Frau …«


  »Ihre Frau sitzt doch jeden Tag einmal bei Ihnen am Bett.«


  »Ja, sie sitzt am Bett. Lieber wäre mir, sie läge bei mir im Bett.«


  »Den Körper voller Messerstiche und solche Wünsche! Was muß eigentlich noch passieren, um Sie kleinzukriegen?«


  »Das überlegt euch mal.« Er grinste und drehte den Kopf wieder weg. »Einen de Jongh von den Beinen zu kriegen, ist eine wirkliche Aufgabe. Ha! Sie Grobian! Was machen Sie da?«


  »Ich säubere Ihre Wunden. Liegen Sie still, verdammt noch mal! Wer wie Sie eine knorrige Eiche sein will, den stört es doch nicht, wenn man an seiner Rinde kratzt.«


  Wenn Sylvia ihren Mann am Bett besuchte, berichtete sie, was oben an Deck alles geschah. Und wie Arica ausgesehen hatte; die Kirche, die Eiffel gebaut hatte, der geniale Konstrukteur des Eiffelturms in Paris, der weite, weiße Badestrand, und wie das Essen mit dem Ehepaar Dr. Schwarme in einem Fischrestaurant gewesen war an einer Bucht am Meer, wo ihnen Hunderte von Pelikanen zuschauten.


  »Du fehlst uns allen sehr«, sagte sie sogar. »Es ist so langweilig ohne dich. Keiner ist da, der so richtig Schwung in die Gesellschaft bringt.«


  Dann verabschiedete sie sich jedesmal mit einem Kuß, fuhr mit dem Lift hinauf und rannte zu ihrer Kabine. Dort lag meistens schon Fehringer auf dem Bett, ausgezogen, in einen Bademantel gewickelt, und sie riß ihm den Bademantel auf, warf ihre Kleidung ab und sprang mit einem Juchzer auf ihn.


  Nicht einen Tag wollte sie verschenken, nicht eine Stunde … Wann jemals wird so ein Rausch wiederkommen?


  »Bruderherz!« sagte Hans am vierten Tag nach de Jonghs Unglück. »Ich muß dich um etwas bitten: Kümmere dich jetzt etwas mehr um Sylvia.«


  »Wie meinst du das?« fragte Herbert lauernd.


  »Du mußt ihr irgendwie erklären, warum du an deinem Tag und in deiner Nacht nicht zu ihr kommst. Sie glaubt ja, du wärst ich! Verstehst du? Du mußt ihr eine Erklärung geben, warum sie an diesem Abend allein bleibt.«


  »Da ist Logik drin.« Herbert Fehringer sah zu, wie sein Bruder sich rasierte. »Sie wird sich natürlich wundern und sich denken, daß deine Potenz sehr wackelig ist.«


  »Arschloch!«


  »Nun stell dir aber vor, ich verliebe mich auch in eine Frau hier an Bord. Dann sitzt in Sylvias Augen ihr geliebter Hans mit einer anderen da, und sie ist Luft.«


  »Unmöglich!« Hans Fehringer fuhr herum. »Herbert, das kannst du nicht tun.«


  »Ich soll also dir zuliebe Mönch spielen? Bis Sydney? So weit geht keine Bruderliebe.«


  »Es gibt ein Drama, wenn du das tust. Hast … hast du etwa schon eine im Visier?«


  »Mehrere.«


  »Eine Katastrophe! Herbert, ich flehe dich an: Spiel das Spiel weiter mit! Du weißt nicht, was Sylvia für mich bedeutet. Ich liebe sie wirklich. Sie wird bei mir bleiben.«


  »Bei uns! Das ist überhaupt die Kernfrage, Brüderchen: Wie willst du ihr klarmachen, daß es zwei Fehringers gibt, und wie, wer nun der richtige ist?«


  »Geschlafen habe doch nur ich mit ihr!«


  »Kannst du das beweisen? Sie wird uns anstarren, einen Schrei ausstoßen und weglaufen. Ich wette: So gleiche Zwillinge wird sie nicht ertragen. – Ich habe darüber lange nachgedacht.«


  »Und … und was hast du für eine Lösung gefunden?«


  »Noch gar keine, Brüderchen. Es sei denn, wir trennen uns auf ewig … für eine Frau. Ist eine Frau das wert?«


  »Jetzt hast du mich aber in die Kniekehlen getreten.« Hans Fehringer wischte sich den Rasierschaum aus dem Gesicht. Er war ratlos. »Wir müssen unbedingt nach einer Lösung suchen, Herbert. Nur eins vorweg: Ich werde Sylvia nie aufgeben! Es muß sich doch ein Weg finden lassen …«


  Den Ausweg aus einer Sackgasse suchte auch Detektiv Ewald Dabrowski.


  Kapitän Teyendorf hatte ihn in die Kapitänswohnung bestellt und auf jegliche Gastlichkeit verzichtet. Kein Wein, kein Whisky, keine Zigaretten, kein Knabbergebäck. Dafür aber eine düstere Stimmung. Hoteldirektor Riemke, der als dritter Mann auf dem Ledersofa saß, blickte betreten drein.


  »Morgen laufen wir Valparaiso an«, sagte Teyendorf ohne große Vorrede. »Übermorgen früh verlassen dreihundertneunzehn Passagiere das Schiff und fliegen zurück nach Frankfurt. Am Nachmittag kommen von Frankfurt dreihundertsiebenunddreißig neue Passagiere an Bord. Der große Wechsel für den Teil Südsee-Neuseeland-Australien. Und wo, Herr Dabrowski, ist Ihr Juwelendieb Carducci?!« – »An Bord, Herr Kapitän.«


  »Und ab Valparaiso?«


  »Auch an Bord.«


  »Wieso sind Sie so sicher?«


  »Eine Gegenfrage: Was hat Carducci bisher gestohlen? Nicht viel. Den Schmuck von Frau Schwarme hat er mangels Qualität zurückgegeben. Bleibt nur das Brillantarmband von Lady Cumberland und ein armseliger Ring. Damit hat sich die Reise bisher noch nicht gelohnt. Ein Carducci aber verschwindet nicht ohne große Beute. Wenn er an den letzten beiden Tagen nicht zuschlägt, bleibt er an Bord bis Sydney. Neue Gäste, neuer Schmuck. Und weil der Teil Südsee der teuerste der Reise ist, kommt auch mehr Geld an Bord. Darauf spekuliert Carducci.«


  »Und wenn er wirklich in den letzten beiden Tagen zuschlägt?« Teyendorf räusperte sich. »Wer hindert ihn bei der gegenwärtigen Lage daran, ungehindert in Valparaiso von Bord zu gehen?«


  »Niemand. Dann werfe ich das Handtuch, Herr Kapitän. Dann können Sie mich einen Idioten nennen.«


  »Davon habe ich nur wenig – aber meine Passagiere sind beraubt worden, und Carducci hat den Schmuck!«


  »Haben Sie einen konstruktiven Vorschlag zu machen, Herr Kapitän?«


  »Ich? Bin ich der Detektiv oder Sie? Ich würde mich nicht scheuen, alle dreihundertneunzehn von Bord gehenden Passagiere einer Leibes- und Gepäckkontrolle zu unterziehen. Aber das darf ich nicht. Das wäre ein Skandal. So bleibt mir also nur zu sagen: Wer seinen Schmuck herumliegen läßt, trotz Warnungen, ist eben selbst schuld, wenn er bestohlen wird. Damit liegt der Schwarze Peter bei den Bestohlenen, und Carducci bleibt der lachende Sieger. Genau das sitzt mir quer im Hals!«


  »Ich glaube nicht daran, daß Carducci in Valparaiso das Schiff verläßt, ohne Beute. Das ist völlig gegen seine Art. Bedenken Sie: Gerade Carducci hat seinen Stolz. Er würde nie vor einem Erfolg aufgeben. Man muß das psychologisch sehen …«


  »Auch das noch!« Teyendorf schlug die Hände zusammen. »Da bin ich nun vierundfünfzig Jahre alt geworden und muß noch Gaunerpsychologie lernen! Sonst haben Sie nichts zu sagen, Herr Dabrowski?«


  »Nein, Herr Kapitän.«


  »Das ist entsetzlich wenig.« Teyendorf erhob sich auf dem Ledersessel; das Signal, daß die peinliche Unterhaltung beendet war. »Behandeln wir den Fall also tiefenpsychologisch«, sagte er mit deutlichem Hohn. »Man lernt nie aus!«


  Durch einen Sonderdruck der Borddruckerei wurde an diesem Tag noch einmal den Passagieren empfohlen, ihre Schmuckstücke in die Schließfächer bei der Zahlmeisterei zu legen. Allerdings war es fraglich, ob das Sinn hatte. Der Abschiedsabend stand bevor, das Kerzenlichtdinner und die große Überraschung des Desserts mit dem Aufmarsch der Tischstewards und den knisternden Wunderkerzen. Zum letztenmal trug man große Garderobe und den besten Schmuck – wer ging da in der Nacht noch zu den Schließfächern? Die guten Stücke waren ja nicht unbewacht, man lag ja im Bett daneben, die Kabinentür war verriegelt … Sicherer ging es nicht. Und am nächsten Morgen verließ man das Schiff. Was konnte da noch passieren?


  Paolo Carducci dachte genauso. Er freute sich auf Valparaiso.


  Um sieben Uhr morgens fuhr die Atlantis in den großen Hafen von Valparaiso ein, begrüßt vom Sirenengeheul zweier Feuerlöschschiffe. Teyendorf stand wie immer auf der Brückennock und dirigierte das weiße ›Hotel auf dem Meer‹ souverän an die Pier. Die Passagiere bevölkerten das Promenadendeck, standen an der Reling und blickten auf den Hafen. Es war immer wieder ein Erlebnis, zu sehen, wie so ein Riesenschiff Zentimeter um Zentimeter an die Kaimauer anschwamm und dann längsseits lag, ohne anzustoßen. Es war aber auch Teyendorfs Stolz, nach einer Reise um die Welt zurückzukehren mit der Meldung: Schiff unversehrt.


  Die Stimmung bei den Offizieren und allen, die eingeweiht waren, war gut. Carducci hatte nicht zugeschlagen, der Gala-Abschiedsabend war komplikationslos verlaufen, wenn man davon absah, was nach dem Dinner im Sieben-Meere-Saal während des Abschiedsballs passierte, zu dem Kammersängerin Margarete Reilingen ihren Beitrag mit Operettenarien lieferte. Plötzlich war nämlich ganz unerwartet Franco Rieti auf die Bühne getreten, elegant im Frack, aber mit Pflastern auf dem Gesicht, einem blauen Auge und Kratzwunden am Hals. Margarete Reilingen hatte ihn wie einen Geist angestarrt.


  Als Rieti seine Arie aus Turandot ›Keiner schlafe …‹ beendet hatte, brandete ihm wahrer Jubel entgegen. Er verneigte sich hoheitsvoll und flüsterte der neben ihm stehenden Reilingen zu: »Die Pflichterfüllung versetzt Berge.« Sie hatte diesen Ausspruch aus dem Mund eines Rieti äußerst blöd gefunden.


  »Wir können also tatsächlich davon ausgehen«, sagte Dabrowski zu dem aufatmenden Riemke, »daß Carducci nicht in Valparaiso verschwindet, sondern uns erhalten bleibt. Das ist so sicher, wie ein Apfelbaum keine Birnen trägt. Für uns bedeutet das erhöhte Alarmbereitschaft. Von Valparaiso bis Sydney hat er ein großes Feld vor sich. Ich würde vorschlagen, daß wir die neuen Passagiere gleich mit der Warnung begrüßen, ihre Schmucksachen in die Schließfächer zu geben.«


  »Sie haben Nerven!« Riemke lächelte säuerlich. »Wie stehen wir da, wenn wir sagen: Achtung! Es ist ein Juwelendieb an Bord, aber wir wissen nicht, wer. – So was spricht sich schnell rum. Auch wenn wir gar nichts dafür können, wird es dann immer heißen: Ihr wollt mit der Atlantis fahren? Haltet eure Taschen zu, die klauen euch da den letzten Pfennig! Auch wenn das Blödsinn ist – der gute Ruf ist angeknickt!«


  »Und was werden die Passagiere erst sagen, wenn Carducci irgendwann mal anfängt, groß abzuräumen?«


  »Das müssen Sie verhindern. Dafür sind Sie an Bord!«


  »Jetzt muß ich von Ihnen sagen: Sie haben Nerven!« Dabrowski setzte seine dunkle Brille wieder auf und griff nach seinem weißlackierten Blindenstock. »Ich gehe jetzt an Land, laß mich in Chiles elegantestes Seebad Vina del Mar bringen und werde im warmen Meer schwimmen. Vor Carducci haben wir in den nächsten zwei Tagen garantiert Ruhe.«


  Als die Gangway zum Landgang freigegeben war und die ersten Gruppen für die Ausflüge nach Santiago de Chile, Vina del Mar und Valparaiso-Stadt von Bord und zu den wartenden Bussen gingen, gab es an der Pier eine kleine Auseinandersetzung.


  Ein Ehepaar aus Hamburg, zu der ›Ärzte-Mafia‹ gehörend, die bisher nur als hochmütig aufgefallen war, lief zu einem Taxi; energiegeladen, als gelte es, einen Sturmangriff auf eine Festung zu unternehmen. Ihr Eifer wurde jedoch von dem Taxifahrer gebremst, der in perfektem Deutsch sagte: »Bedaure, der Wagen ist bestellt.«


  »Ah! Sie sprechen Deutsch?« Der Arzt aus Hamburg musterte den Fahrer. »Goethe-Institut, nicht wahr? Gut gelernt.«


  »Nein, ich bin deutscher Abstammung. Mein Vater kommt aus Köln.«


  »Sieh an, ein richtiger Auslandsdeutscher!« Der Hamburger legte die Hand auf die Türklinke. »Bringen Sie uns nach Santiago und dann dorthin, wo die anderen nicht hinkommen. Ich hasse solche Massenausflüge, bei denen man dann vor Geschäften abgeladen wird, von denen die Fremdenführer Prozente bekommen.«


  »Bedaure, ich bin bestellt«, wiederholte der Taxifahrer höflich.


  »Was heißt das: bestellt?! Wieso bestellt?«


  »Durch Funkspruch vom Schiff.«


  »Ah, das geht auch?« Der Hamburger Arzt zog die Stirn kraus. »Wer denn?«


  »Ein Obersteward Pfannenstiel.«


  »Das ist ja wohl der Gipfel!« Der Hamburger riß die Autotür auf. »Das Personal des Schiffes spielt den dicken Wilhelm, und die Passagiere müssen sich anstellen! Nichts da, Sie fahren für uns! Wir sind die Zahler, das Personal kann gefälligst warten.«


  »Aber wenn …«


  »Steig ein, Leonore!« rief der Arzt, schubste seine Frau auf den Sitz und sah dann den Fahrer teils triumphierend, teils erbittert an. »Sie haben doch wohl nicht die Stirn, meine Frau aus Ihrem Taxi zu ziehen? Na also! Nach der Beförderungsverordnung sind Sie verpflichtet …«


  »Wir sind hier in Chile und nicht im paragraphengespickten Deutschland.«


  »Ha!« Der Hamburger schob sich auf das Polster neben seine Frau und streckte die Beine aus. Hier bin ich, hieß das, und hier bleibe ich. Versuch mal einer, mich davon abzuhalten. »Man hatte gedacht, daß euer Staatschef General Pinochet endlich Zucht in die Bude bringt! Ich stelle dagegen fest: Er hat noch allerhand zu tun. Können wir denn nun endlich fahren?«


  Der Fahrer schwieg, ging um seinen Wagen herum, setzte sich hinter das Steuer und fuhr ab. Ein wenig Traurigkeit lag in seinen Augen. Warum sind sie so, die Deutschen, fragte er sich. Warum tun sie alles, um sich im Ausland unbeliebt zu machen? Wo sie auftreten, demonstrieren sie die Herrenrasse. Warum nur? Ich bin doch auch ein Deutscher und schäme mich für sie. Den letzten Krieg haben sie verloren wie nie ein Volk vor ihnen, aber sie treten auf wie die Sieger, immer den schrecklichen Spruch im Hinterkopf: Am deutschen Wesen soll die Welt genesen.


  »Wohin?« fragte er kurz.


  »Wo's interessant ist.« Der Hamburger Arzt lehnte sich wie ein erfolgreicher Feldherr zurück. »Vor allem will ich mich überzeugen, daß unsere Presse, diese rot eingefärbte, Lügen über Chile verbreitet.«


  Auf der Gangway stehend, sah Obersteward Pfannenstiel zu, wie sein vorbestelltes Taxi mit dem Hamburger Ehepaar abfuhr. Der Oberbootsmann, der zur Wache an der Gangway eingeteilt war, grinste breit.


  »Da staunste, was? Unsere feinen, gebildeten Passagiere mit ihren guten Kinderstuben. Für die sind wir Scheiße.«


  »Ausnahmen gibt's immer.« Pfannenstiel klopfte dem Oberbootsmann auf die Schulter. »Weggucken und an ein hübsches Weib denken! Es gibt ja noch mehr Taxen in Chile. Laß ihnen doch den Spaß, mit ihrem dicken Portemonnaie die Stärkeren zu spielen. Auch sie machen auf dem Lokus die Knie krumm.«


  Aber er mußte dennoch über eine Stunde warten, bis neue Taxen aus der Stadt in das Hafengebiet fuhren. Die zehn Wagen, die gewartet hatten, wurden von den Passagieren gestürmt, und bei den beiden letzten gab es fast eine handgreifliche Diskussion zwischen zwei Ehepaaren um die Priorität der Eroberung. Die Verlierer waren tief empört und nannten die Sieger Flegel.


  Am nächsten Morgen fand der große Abschied statt.


  Matrosen und chilenische Hafenarbeiter schleppten die vor den Kabinen abgestellten Koffer und Taschen ab und luden sie auf Lastwagen. Eine Buskolonne fuhr an die Pier. In den Foyers und Bars des Schiffes trank man ein letztesmal gemeinsam und schwor sich gegenseitig, den guten Kontakt nicht abreißen zu lassen und sich in Deutschland zu besuchen, obwohl die meisten wußten, daß dies eine leere Rede war. Wenn man sich wiedersah, dann höchstens auf einer neuen Reise im nächsten Jahr, und dann wäre es Zufall. Eine Bordfreundschaft hält meistens nur so lange, wie man gemeinsam an Deck steht.


  Dreihundertneunzehn Passagiere verließen die Atlantis. Kapitän Teyendorf ging von Bus zu Bus und grüßte die Abreisenden. Dann setzte sich die Buskarawane in Bewegung und verließ in langsamer Fahrt den Hafen von Valparaiso. Noch ein langer Blick zurück auf das herrliche weiße Schiff, das einem wie eine Heimat geworden war, auf die winkenden Weiterfahrer, begleitet von den Klängen der Bordkapelle auf dem Promenadendeck: Auf Wiedersehn, auf Wiedersehn, bleib nicht so lange fort … Ein bißchen Wehmut beschlich einen doch, und dankbar gestand man sich, daß diese Fahrt wundervoll gewesen war.


  Wir kommen wieder, MS Atlantis! Man hätte es vorher nie geglaubt, aber es ist so: Seefahrt macht süchtig nach Seefahrt!


  Am Nachmittag landeten die neuen Passagiere auf dem Flughafen von Santiago de Chile, dreihundertsiebenunddreißig Menschen, mit Erwartungen randvoll gefüllt, ein Teil schon kräftig alkoholisiert – schließlich war man von Frankfurt bis Santiago über zwanzig Stunden in der Luft gewesen.


  »Da kommt Carduccis Lebensunterhalt!« sagte Dabrowski bitter. Er lehnte neben Kapitän Teyendorf an der Brückennock und beobachtete die Ankunft. »Ich habe die neue Passagierliste durchgeackert … du meine Güte, sind da Brocken drunter! Übrigens mein Beileid, Herr Kapitän!«


  »Wozu?« Teyendorf sah Dabrowski mißtrauisch an.


  »Ihr künftiger Kapitänstisch! Zwei Vorstandsmitglieder Ihrer Reederei mit ihren Damen kommen an Bord. Das wird ein trockener Kapitänstisch!«


  »Erinnern Sie mich nicht daran.« Teyendorf zog eine saure Miene. »Ich habe noch zwei Plätze frei. Wie wär's mit Ihnen und Ihrer reizenden Beate?«


  »O Gott, nein!« Dabrowski hob beide Hände. »Es ehrt uns natürlich, aber ich bin hier als Blinder. Das ist schwer genug … und dann noch zwei vom Vorstand? Bitte nicht! Ein klein wenig Erholung möchte ich doch mitnehmen.«


  Zum erstenmal erlebte es Dabrowski, daß Teyendorf herzlich und aus voller Kehle lachen konnte. Er ist ein Pfundsbursche, dachte er, und nicht nur zackig. Aber vielleicht muß man so souverän sein, um solch ein Schiff führen zu können. Sieh dir den Kapitän an, und du weißt, wie das Schiff ist.


  Die Abfahrt am nächsten Nachmittag war nicht nur ein Abschied von Südamerika, sondern auch der Abschied vom festen Kontinent. Was jetzt kam, war die unvorstellbare Weite des Pazifik, die Südsee mit ihren Inseln und dem vielbesungenen Zauber einer wunderbaren Landschaft und schönen Menschen, mit wahrgewordenen Träumen, greifbaren Illusionen. Tausende von Kilometern Wasser würden durchpflügt werden, über Meerestiefen hinweg, deren Maß schon unheimlich klang. Man würde Korallenriffe sehen, filigranartige Inseln mit stillen, grünblauen Lagunen und in den Wind gebogenen Palmenwäldern, Auslegerboote der Polynesier und zauberhafte kleine Inselstädtchen, meistens beherrscht vom einzigen Händler an Land, dem Besitzer des ›Kaufhauses‹ – und das waren fast ohne Ausnahme Chinesen. Die Luft würde erfüllt sein vom süßlich-schweren Duft der Frangipaniblüten, und der Gesang der hübschen Eingeborenenmädchen und ihr Tanz, der Tamuree, würde die lauen Nächte nie mehr vergessen lassen. Moorea, Bora-Bora, Niué'alofa, Ahu Tahai, Ranu Raraku, Hakupu, Pangai Motu … allein die Namen schon waren wie eine zärtliche, betäubende Musik.


  Wer nie eine Seefahrt unternommen hat, weiß nicht, daß das die faszinierendste Art einer Reise ist. Sie ist mit nichts vergleichbar. Allein das Erlebnis des weltenweiten Meeres, an dessen Horizont dann eine Insel auftaucht mit weißem Korallenstrand und majestätischen Palmen, brennt sich in das Herz ein. Man kann ein Paradies umarmen; ein Paradies allerdings nur zum Ansehen und mit manchen Gefahren. Ein durchgebrochener Blinddarm etwa kann den sicheren Tod bedeuten; denn bis von der nächsten großen Insel, die einen Arzt und ein Hospital besitzt, der über Funk alarmierte Hubschrauber den Kranken abholt, wird es oft zu spät sein. Und wenn wir von einem sicheren großen Schiff hinüberblicken auf den Traum unserer Jugend, auf Südseezauber, Sonne, blaues Meer, die Lagune, auf Kormorane und Korallenbänke, bunte Fischschwärme und friedliche Strände aus weißem Korallensand – denkt niemand an die rasenden Taifune, die jedes Jahr mit vernichtender Macht über dieses Paradies brausen!


  Eine neue Welt auf dem Meer erobern, das ist mehr als eine Reise!


  Während die Atlantis von Valparaiso aus Kurs auf die Osterinsel nahm, vorbei an der Insel Juan Fernandez – auf der Robinson gelebt haben soll, der britische Matrose Alexander Selkirk –, saß Sylvia wieder am Bett ihres Mannes, um die sorgenvolle Ehefrau zu spielen.


  Mit Knut de Jongh ging es weiterhin aufwärts, obwohl das Fieber noch nicht völlig besiegt war und er sich merkwürdig schwach fühlte. Meistens schlief er; doch sobald er erwachte, drangsalierte er Schwester Erna und verlangte ein kaltes Bier mit der Drohung, er werde sonst aus diesem Gefängnis hier ausbrechen und an der Bar ein Faß leersaufen. Worauf die Schwester ungerührt zu antworten pflegte: »Gut, daß ich das weiß. Dann binde ich Sie jeden Abend ans Bett fest. Mit mir machen Sie solchen Spuk nicht!«


  »Du siehst blaß aus«, sagte de Jongh jetzt und hielt Sylvias Hand fest. »Fühlst du dich nicht wohl?«


  »Wie soll ich mich wohl fühlen, wenn du gerade erst ganz nah am Tod vorbeigekommen bist?« Es klang sehr fürsorglich und liebevoll, aber es stimmte schon, daß die Müdigkeit sie niederdrückte. Für sie war die Nacht nicht mehr zum Schlafen, sondern nur noch für die Liebe da; in Fehringers Armen vergaß sie Zeit und Raum, war nur noch Gefühl und Leidenschaft, nur noch Hingabe und Verströmen. Die wenigen Stunden, die sie dann an Deck im Liegestuhl dahindöste, waren kein Ersatz für den verlorenen Schlaf. Fast unbegreiflich erschien ihr dagegen die Frische von Fehringer, an dem die wildesten Nächte anscheinend spurlos vorbeigingen. Sie bewunderte ihn immer mehr und seufzte einmal erschöpft: »So einen Mann wie dich gibt es nie wieder …« Welcher Mann hört so etwas nicht gern!


  »Hast du dir Santiago angesehen?« fragte de Jongh. Die Liebe seiner Frau rührte ihn. Sie war die einzige, die seine rauhe Schale durchdringen konnte und dann einen völlig anderen de Jongh erlebte. Ein Gemüt, das sie kneten konnte wie Plastikgummi.


  »Nein«, antwortete sie kurz.


  »Warum denn nicht? Wenn ich schon hier vegetieren muß, hättest du für uns ein paar schöne Fotos machen können.«


  Warum, warum? dachte sie und sah de Jongh mit umflorten Augen an. Weil ich mit Hans im Bett lag, du Idiot! Das Schiff war fast leer, und wir sind den ganzen Tag nicht voneinander losgekommen. Es war wie ein halber Tod, aber es war unbeschreiblich schön.


  »Ich habe Postkarten von Santiago und Valparaiso gekauft.«


  »Wenigstens etwas.«


  »Was sagt Dr. Paterna? Wie lange mußt du noch liegen?«


  »Keine Ahnung, Liebling. Wahrscheinlich, bis die verdammte Schwäche überwunden ist. Das war'n Ding gestern abend. Jetzt willst du's wissen, habe ich mir gesagt. Jetzt gehst du nebenan auf den Lokus und pinkelst nicht mehr in die dämliche Glasflasche. Ich also raus aus dem Bett … und nach zwei Schritten knalle ich zusammen und falle gegen die Wand. Die Beine knickten mir einfach weg, als gehörten sie mir gar nicht. Und was sagt Dr. Paterna heute morgen? ›Nur weiter so, Sie Dickkopf! Sie bekommen sich noch unter die Erde! Aber keine Vorfreude! Sie bekommen ein Seemannsgrab: Ich kippe Sie ins Meer mit einem schönen Gruß an die Haie!‹ – So behandelt man mich hier, Sylvia. Dieser Paterna ist kein Arzt, sondern ein Holzhacker.« Sie lachte hell, strich de Jongh über das Gesicht und dachte dabei, daß es also noch eine Zeitlang dauern könnte, bis er wieder auf die Füße kam. Und das hieß: noch viele selige Nächte mit Hans. Möge die Lebenskraft nie mehr in seinen Körper zurückkehren!


  Sie lächelte verträumt, und de Jongh dachte, dieser Madonnenausdruck ihres Gesichtes gelte ihm. Er zog ihre Hand an seine Lippen, küßte sie und war doch nicht so schlapp, um einen Augenblick zu denken: Verdammt, jetzt möchte ich sie vögeln! Und das tu ich auch, hier im Bett, sobald ich mich etwas besser fühle …


  Vier Tage auf See, vier Tage nur Wasser, vier Tage Unendlichkeit und schwingender Horizont, vier lange Tage bis zu dem Ruf: »Da ist sie …« Die Osterinsel. Eines der letzten Geheimnisse dieser Erde. Riesige Steinfiguren, die sie Moais nennen, herausgeschlagen aus dem Vulkanfelsen Rano Raruku und auf unvorstellbare Weise kilometerweit zu den heiligen Kultstätten geschleift und dort aufgestellt. Einundzwanzig Holztafeln mit einer eingeschnitzten Bilderschrift, den ägyptischen Hieroglyphen ähnlich; sechshundert verschiedene Schriftzeichen aus grauer Vorzeit, die bis heute nicht entziffert werden konnten. Der Felsen Orongo mit den in Stein gehauenen Bildern des ›Tangata manu‹, des Vogelmenschen. Von der Felsenhöhe mußten die Auserwählten sich wie fliegend ins Meer stürzen und hinüber zu einer spitzen Klippe schwimmen, durch eine See voller Haie. Nur wer die Klippe erreichte, war der neue Häuptling, der König von Insel und Meer, der Bote von ›Make Make‹, dem Gott mit dem Kopf eines Fregattvogels. Bis zu achtzig Tonnen schwer und fünfundzwanzig Meter hoch sind die Tuffsteinriesen der Moai. Sind sie Götterbilder oder Ahnenfiguren? Keiner weiß es bisher. Man steht nur staunend vor den über tausend steinernen Rätseln … Ein Geheimnis, das man bis in die eigene Seele spürt. – Das Leben an Bord der Atlantis zog ohne große Ereignisse dahin, wenn man davon absieht, was unter Deck geschah. Der Prinz frönte hin und wieder seiner perversen Neigung. Die homosexuellen Freunde van Bonnerveen und Grashorn lebten in einem ständigen Streit, weil Grashorn von seiner hübschen Stewardeß nicht lassen wollte – was so weit ging, daß van Bonnerveen wie eine hysterische Frau jammerte und klagte und in Migräneanfällen versank. Ludwig Moor wanderte jeden Morgen seine tausend Meter in strammem Schritt auf dem Promenadendeck, Brust raus, Kreuz hohl, Kinn vorgestreckt. Oliver Brandes hatte seine panische Angst vor einem Untergang überwunden und spielte nun stundenlang Skat. Das Ehepaar Dr. Schwarme quälte sich in vertrauter Manier. Voll beschäftigt war François de Angeli; er flirtete mit allen halbwegs schönen Frauen an Bord und hatte schon viermal von empörten Ehemännern Ohrfeigen angedroht bekommen.


  Im Sieben-Meere-Saal fanden nun jeden Abend Feste statt. Ein Kostümball, eine Zauberschau, ein Abend ›Schlager aus aller Welt‹. Entertainer Hanno Holletitz hatte seine große Zeit, und Cruisedirektor Manni Flesch, für die gesamte Unterhaltung an Bord verantwortlich, entwickelte sich zum Schwerarbeiter. Die große Kultur wich in die Olympia-Bar aus: ein Cellokonzert, ein Klavierkonzert, ein Streichquartett und ein Liederabend von Rieti mit Liedern von Hugo Wolf und Richard Strauss. Im Kino las der als Ehrengast eingeflogene Schriftsteller Erman Schmied – im täglichen Leben laut Geburtsschein Hermann Schmitz – aus eigenen Werken und bekam viel Applaus, weil es ja Kultur war, auch wenn man sie nicht mochte. Und auf den Veranden hatten sich Bastelgruppen zusammengefunden, stellten Puppen her, Glasätzereien, Tonmodelle oder malten Aquarelle und bäuerliche hölzerne Votivtafeln. Auf den Decks tummelten sich die Sportler mit Shuffleboard und Tischtennis, mit Schwimmwettbewerben und Tontaubenschießen. Am beliebtesten aber war das Dösen im Liegestuhl, neben sich einen eiskalten tropischen Drink aus der Außenbar, ein Buch in den Händen und voller Erwartung auf Mittag- oder Abendessen.


  Wenige Stunden vor der Ankunft an der Osterinsel baten drei Herren um eine Audienz bei Kapitän Teyendorf. Auch Dr. Schwarme war unter ihnen, und sie ließen durch den I. Offizier Kempen ausrichten, sie kämen im Auftrag einer größeren Anzahl von Passagieren.


  »Was ist denn nun schon wieder los?« fragte Teyendorf seinen Hoteldirektor Riemke. »Haben Sie eine Ahnung? War das Essen schlecht, ist der Service zu beanstanden?«


  »Keine Ahnung, Herr Kapitän. Die Herren sind auf jeden Fall sehr erregt und wollen ihr Problem nicht mit mir, sondern nur mit Ihnen besprechen.«


  »Also gut. Sollen sie.«


  Wenig später saßen die drei Herren dem Kapitän gegenüber. Teyendorf hatte noch schnell in der Passagierliste nachgesehen. Dr. Schwarme kannte er, der zweite Gast war Direktor einer bekannten Maschinenfabrik, der dritte Physiker in einem halbstaatlichen Institut für Weltraumforschung.


  »Beginnen wir ohne Umschweife, Herr Kapitän«, sagte Dr. Schwarme. »Sie bekommen das nicht so mit, es ist auch nicht Ihre Aufgabe, aber die Dinge haben ein solches Ausmaß erreicht, daß der Kapitän eingreifen muß! Dieser Herr de Angeli belästigt unsere Frauen in einer geradezu schamlosen Weise. Wir sprechen hier im Namen von neunzehn wütenden Ehemännern. Was sich dieser Herr leistet – unverschämt! Uns ist bekannt, daß er mindestens sieben Damen einen eindeutigen Antrag machte.«


  »Das ist nun wirklich nicht Sache des Kapitäns.« Teyendorf blickte die drei wütenden Herren etwas abweisend an. »Das ist ja wohl eine reine Privatsache zwischen Ihnen, Ihren Gattinnen und Herrn de Angeli.«


  »Nicht mehr! Der Frieden auf dem Schiff ist nachhaltig gestört, und wir haben mit unserem teuren Geld das Recht auf Erholung erworben, das Recht auf eine schöne Kreuzfahrt, auf erfreuliche Tage, und das heißt: ohne den Sexualterror eines einzelnen Flegels.« Dr. Schwarme kam in Fahrt; im Plädoyer war er schon immer gut gewesen und ein gefürchteter Gegner des Staatsanwalts. Nur Teyendorf schien er nicht zu beeindrucken.


  »Trotzdem, meine Herren: Das betrifft Ihre Intimsphäre, nicht mein Schiff.«


  »Sie befinden sich da in einem Irrtum, Herr Kapitän.« Der Physiker zog an seinen Fingern, daß die Gelenke knackten. »Die Empörung unter den betroffenen Herren ist so groß, daß niemand mehr dafür garantieren kann, ob es an Bord nicht vielleicht zu einer Körperverletzung kommt … gelinde ausgedrückt.«


  »Das heißt: Sie wollen Herrn de Angeli verdreschen?« sagte Teyendorf deutlich. »Das würde ich zwar verurteilen, aber ich vermag es kaum zu verhindern. Ich kann doch nicht zu Herrn de Angeli hingehen und zu ihm sagen: ›Mein Bester, lassen Sie die Finger von anderen Frauen!‹«


  »Warum nicht?«


  »Weil er dann das Recht hätte, den Kapitän aus der Kabine zu werfen.«


  »Sagen wir es anders.« Der Physiker blickte an Teyendorf vorbei an die Wand. Dort hing ein Gemälde: Sturm am Kap Hoorn. »Es könnte sein, daß Herrn de Angeli hier an Bord etwas zustößt.«


  »Danke. Dann weiß ich wenigstens jetzt, wo ich den Täter zu suchen habe.«


  »Wieso?« Dr. Schwarme lächelte breit. »Wir sind neunzehn betroffene Herren, und jeder ist bereit, das Alibi der anderen zu bezeugen! Es gibt keinen Täter, keinen nachweisbaren. Nehmen wir an, Herr de Angeli verschwindet spurlos. Ist eines Morgens plötzlich weg. Der Gedanke: ›Über Bord gegangen‹ liegt nahe, aber ist es beweisbar? Der Mann ist einfach weg und kehrt nicht wieder. Was bleibt, ist eine Vermißtenanzeige.« Dr. Schwarme lehnte sich in den Polstersessel zurück. »Natürlich hat das auf Sie als Kapitän keinerlei Auswirkungen, aber unangenehm ist das allemal. Zumal Sie ja durch dieses vertrauliche Gespräch wissen, wo der Vermißte geblieben sein kann!«


  »Meine Herren, ich habe den Eindruck, Ihre Erregung vernebelt Ihnen die Realität.« Teyendorf war nun sehr ernst und ehrlich betroffen. Ihn zum Mitwisser eines Racheplanes werden zu lassen, war eine Ungeheuerlichkeit. Andererseits mußte er Dr. Schwarme recht geben: Ihm gegenüber standen neunzehn ehrenwerte Männer mit großen Namen, denen man nie würde etwas nachweisen können. Jede Untersuchung würde man einstellen müssen. »Sie stoßen hier schreckliche Drohungen aus …«


  »Warnungen, Herr Kapitän. Bitte, nur Warnungen.« Der Direktor schnaufte erregt. »Sie haben als Kapitän das Recht, nach Rücksprache mit Ihrer Reederei Störenfriede von Bord zu weisen und vom nächsten Flughafen aus zurückfliegen zu lassen. Sie sind hier der Hausherr. Machen Sie bitte in diesem extremen Fall davon Gebrauch. Wir bitten darum.«


  »Im gegenwärtigen Stadium sehe ich dazu keinen Anlaß.«


  »Herr Kapitän, wir werden die Mehrzahl der Passagiere auf unsere Seite bringen, so daß Ihnen gar nichts anderes übrigbleibt, als zu handeln.« Dr. Schwarme faltete die Hände unter seinem Kinn. »Sie kommen in eine Notsituation. Wollen Sie ein Schiff mit sechshundert unzufriedenen, opponierenden Passagieren haben? Das würde allerdings Ihrem Ansehen schaden.«


  »Papeete besitzt einen modernen Flughafen.« Der Physiker ließ seine Finger wieder knacken. »Von da aus könnte de Angeli bequem abfliegen. Tahiti-Paris ist eine Standardlinie.«


  »Wäre es nicht ratsamer und wirkungsvoller, wenn Sie besser auf Ihre Damen aufpassen würden, meine Herren?« sagte Teyendorf steif. Die drei Herren erhoben sich sofort, als der Kapitän aus dem Sessel schnellte. Das Gespräch war beendet.


  »Ein guter Rat, Herr Kapitän.« Der Direktor wischte sich mit einem Taschentuch über sein gerötetes Gesicht. »Wir werden ihn befolgen, indem wir die Ursache des Übels beseitigen … Ist das in Ihrem Sinne?«


  »So nicht!« Teyendorfs Miene versteinerte. Mein Gott, was haben wir heute an Bord, dachte er erschüttert. Zum Platzen dicke Geldsäcke, aber behaftet mit Urinstinkten. »Ich werde Herrn de Angeli warnen, mehr kann ich nicht tun. Aber ich werde Sie und die anderen Herren der nächsten Polizei übergeben, wenn Herrn de Angeli etwas geschieht.«


  »Es können auch mehr Herren sein«, sagte Dr. Schwarme fast gemütlich. »Wir hier, die Sie nun kennen, rühren bestimmt keine Hand. Aber wer garantiert für die anderen, die Ihnen unbekannt sind? Nehmen Sie die Angelegenheit nicht zu leicht, Herr Kapitän. Herr de Angeli lebt auf Ihrem Schiff sehr gefährlich!«


  Mit einem höflichen Kopfnicken, wie nach einer erfolgreichen Konferenz, verabschiedeten sich die honorigen Herren. Teyendorf ging langsam zum Fenster und blickte hinaus auf das kaum bewegte, stahlblaue Meer. Er fühlte sich elend wie lange nicht. Es gab keinen Zeugen für dieses Gespräch, und er zweifelte auch nicht daran, daß im Affekt jemand die fürchterliche Drohung in die Tat umsetzen könnte.


  Er griff zum Telefon und rief die Funkstation an. Der 1. Funkoffizier Wendelberg meldete sich sofort.


  »Wann haben wir heute das Funktelefon mit Deutschland frei?«


  »Um 22.30 Uhr bis 23.30 Uhr und morgen früh von 5 bis 7 Uhr, Herr Kapitän.«


  »Dann melden Sie sofort für 22.30 Uhr ein Blitzgespräch mit der Reederei an. Ich muß sofort Herrn Riedmann vom Vorstand sprechen. Alle anderen Gespräche haben zurückzustehen.«


  »Jawohl, Herr Kapitän. Ich habe notiert.«


  »Danke, Wendelberg.«


  Teyendorf warf den Hörer hin und suchte nach einer Zigarette. Als er sie gefunden und angesteckt hatte, machte er erst drei gierige Züge und merkte, wie er ruhiger wurde.


  Ein Mord an Bord, ein internationaler Juwelendieb, und nun neunzehn gehörnte Ehemänner mit tödlichen Rachegedanken.


  Was will man noch mehr von einer fröhlichen Kreuzfahrt?


  13.


  Eine der auffallendsten Erscheinungen unter den neuen Passagieren, die in Valparaiso an Bord gekommen waren, war Theodor Pflugmair, Stoßdämpferfabrikant aus dem bayerischen Moosbruch. Dieser winzige Ort lebte hauptsächlich von der Arbeit in Pflugmairs Fabrik und den landwirtschaftlichen Nebenbetrieben – wie es so schön in der Amtssprache heißt – und verdankte das nur dem Umstand, daß Theodor Pflugmair hier geboren worden war und einen überschwenglichen Heimattrieb geerbt hatte. Die Pflugmairs wurden schon in der Dorfchronik von 1367 erwähnt, und im Dreißigjährigen Krieg hatte es einer von ihnen sogar bis zum Hauptmann gebracht, geriet in Gefangenschaft und wurde von den Schweden gehenkt. So kam es, daß einige Jahrhunderte später Theodor Pflugmair fast die ganze Welt kannte, aber sein Fuß nie Schweden betreten würde. Er hatte seinen Kraftfahrzeugmeister gemacht und sich immer wieder so sehr über die Stoßdämpfer aufgeregt, die durchschlugen, daß er auf der grünen Wiese hinter dem Familiensitz eine Fabrik gründete. Innerhalb von dreißig Jahren waren die ›PM-Stoßdämpfer‹ in der Branche zu einem Begriff geworden, Pflugmair mehrfacher Millionär und der kleine Ort Moosbruch eine wohlhabende Gemeinde.


  Jedermann betete, daß Pflugmair noch recht lange leben möge, denn seine beiden Söhne zeigten kein Interesse an Stoßdämpfern, und die einzige Tochter hatte einen ›artfremden‹ Kerl geheiratet: einen Importeur für Ostasien und Preuße dazu. Für Pflugmair ein wahrer Schicksalsschlag. Und das mit dem ›recht lange leben‹ war auch ein Problem, denn Theodor fraß wie ein Wildschwein und soff wie ein Elefant. Allerdings: Zum Erstaunen der Ärzte hatte er weder eine Arterienverkalkung noch eine Fettleber und schon gar keinen Diabetes. Vom Medizinischen her hätte er längst ein Wrack sein müssen – das Gegenteil war der Fall. Es war Pflugmairs große Nummer, bei der Kirmes – in Moosbruch Kirchweih genannt – den Winderer-Stein, einen gewaltigen Findling, zehn Zentimeter vom Boden zu ziehen, was allgemein als Weltrekord angesehen wurde. Viermal hatte man ihn für das ›Guinness-Buch der Rekorde‹ gemeldet, aber er war nie darin aufgenommen worden. »Wer macht das Buch?« hatte Pflugmair gebrüllt. »Na, wer schon? Preußen!« Damit war der Fall für ihn erledigt.


  Der einzige Luxus, den er sich gönnte, waren Kreuzfahrten auf der Atlantis. Er war geradezu süchtig darauf, mindestens drei Monate im Jahr, verteilt auf zwei Reisen, über die Planken zu donnern, er kannte jeden der Besatzung, war spendabel mit seinen Trinkgeldern, traf immer wieder Freunde auf dem Schiff und hatte rund um die Welt eine Menge Leute kennengelernt. Zwar hatte er schon ein paarmal einen kleinen Ausrutscher gemacht und andere Schiffe gebucht, war aber immer reumütig zur Atlantis zurückgekehrt und sagte zu Kapitän Teyendorf: »Es geht nichts über Ihren Kahn!« Er war vielleicht der einzige, der Teyendorfs Schiff als ›Kahn‹ bezeichnen durfte, ohne in Ungnade zu fallen. Sein ›Besatzungsabend‹ im Kino bei jeder Fahrt war berühmt: Er zeichnete die Rechnung ab, ohne draufzublicken.


  Die jetzige Reise bescherte ihm von Valparaiso bis Sydney ein besonderes Erlebnis. Zum erstenmal nämlich traf er auf einen Preußen, der genauso beherrschend war wie er: Knut de Jongh. Zwar lag de Jongh zur Zeit im Hospital und würde dort auch noch eine Weile bleiben, aber Pflugmair, der natürlich sofort von der Messerstecherei erfuhr, bekam von Dr. Paterna die Erlaubnis, de Jongh zu besuchen. Und damit begann eine erstaunliche Koexistenz zwischen Bayern und Preußen.


  Kurz vor den Osterinseln erschien Pflugmair im Krankenzimmer, stellte sich ans Fußende des Bettes und starrte den Verletzten an. De Jongh wiederum musterte den dicken Pflugmair mit mißtrauischen Blicken. Man hätte die Spannung knistern hören müssen.


  »Morjen!« sagte Pflugmair endlich. Er bemühte sich, hochdeutsch zu sprechen. Bis auf Kleinigkeiten gelang ihm das auch. »So a Messer ist schnell, was? Schneller als a große Schnauzen. I hab g'hört, Sie wollten die Indianer ausrotten. Immer die Preuß'n!«


  »Sie können mich kreuzweise!« antwortete de Jongh erwartungsgemäß. »Was sind denn Sie für'n Clown?«


  »Pflugmair!«


  »So seh'n Sie auch aus.«


  »Mi hat noch niemals nie einer ang'falln, sag i! Weil i ka Protz bin, verstehst mi?«


  »Was wollen Sie eigentlich hier an meinem Bett?« rief de Jongh und nahm dazu alle Kraft zusammen, die er noch besaß. »Machen Sie, daß Sie rauskommen! Wo ist Dr. Paterna? Doktor!!!«


  »Brüllen's nicht. Dr. Paterna frühstückt in der Offiziersmesse. I soll Sie aufheitern, hat er g'sagt …«


  »Das können Sie sofort, indem Sie Ihren Arsch dort durch diese Tür schieben und hinter sich zumachen!« Knut de Jongh war wütend über seine Hilflosigkeit. »Um heiter zu werden, brauche ich ein Bier – ein Faß voll! – und eine Frau. Zum Teufel, lassen Sie mich allein.«


  Theodor Pflugmair nickte, murmelte etwas, was so klang wie »Saudackel, du damischer«, und verließ tatsächlich das Krankenzimmer. Knut de Jongh starrte an die Kabinendecke und fühlte sich wie ein Boxer, dem man die Arme auf den Rücken gebunden hat und der nun Schlag auf Schlag in die Fresse bekommt.


  Nach zwanzig Minuten ging die Tür wieder auf, und Pflugmair trat erneut ein. De Jongh zuckte zusammen.


  »Nein! Wieder das Nilpferd! Gerade habe ich gelüftet und Ihren Geruch aus dem Zimmer gelassen, da sind Sie schon wieder da! Ha, ich werde mir Dr. Paterna zur Brust nehmen.«


  Pflugmair griff wortlos in seine Rock- und Hosentaschen und stellte auf den Nachttisch, was er mitgebracht hatte: zwei Flaschen Pilsener Urquell, zwei Biergläser, einen Flaschenöffner, zwei Gläser mit Nüssen und Knabbergebäck. De Jongh bekam große glänzende Augen. »Bier …«, sagte er gedehnt. Ein in Honig gerolltes Wort. Bier!


  »Was denn sonst?« Pflugmair holte sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. Er entkorkte die Flaschen und goß die Gläser voll. Schäumend glänzte das Bier im Licht. »Was i will, das will i!«


  Eine einfache, aber wirksame Lebensphilosophie. De Jongh nahm das Glas aus Pflugmairs Hand, setzte es an die Lippen und trank es in gierigen Zügen aus, ohne abzusetzen. Darauf rülpste er kräftig und lächelte glücklich. »Das war gut!« sagte er. »Damit werde ich gesund, nicht durch Pillen und Herumliegen. Aber das begreifen die Medizinmänner ja nicht.«


  »Bier kann i Ihna bringa.« Pflugmair goß nach. »Aber a Weiberl nicht …«


  »Danke. Ich habe meine Frau mit.« De Jongh trank auch das zweite Glas wie ein Verdurstender. »Und Sie?«


  »I bin alloa. Mei Frau … sie wird seekrank, das Schiff ist ihr zu eng, da fährt sie an die Riviera, wenn i an Bord geh. Was soll's? So hab i mei Ruh.«


  »Sie sind in Valparaiso zugestiegen, nicht wahr? Und bleiben bis Sydney?«


  »Sogar bis Hongkong.«


  »Das sind noch mal vierundzwanzig Tage.« De Jongh schüttete sich eine Handvoll Nüsse in den Mund. »Können Sie so unbeschränkt über Zeit verfügen?«


  »I stell Stoßdämpfer her und hab meine festen Kunden. Das läuft von allein. G'schuftet hab i genug in meinem Leben.«


  »Wie ich. Ich war Schmied, so richtig am Amboß und unter der Esse. Jetzt habe ich eine Fabrik für Kunstschmiedearbeiten und liefere quer durch Europa. Ich weiß, was Schuften ist.« Er klopfte an die Flasche und lächelte breit. »Was sind Sie bloß für ein Mensch! Kommt hier herein und bringt mir Luft in der Flasche mit.«


  »Saufen tun's wie an Oberbayer! Schade, daß Sie bloß a Preuß sind … I hol uns Nachschub!«


  So verlief der Vormittag erstaunlich friedlich. Einmal hörten sie Dr. Paterna im Sprechzimmer rumoren – es war die übliche Vormittagssprechstunde – und versteckten Bier und Gläser unter dem Bett. Als Paterna dann kurz ins Zimmer schaute, lag de Jongh brav in den Kissen, und Pflugmair erzählte gerade einen deftigen Witz von einer Sennerin.


  »Alles in Ordnung'?« fragte Paterna.


  »Alles, Doktor.« De Jongh hob etwas den Kopf. »Wann darf ich raus?«


  »Wenn Sie vernünftig bleiben – bald!« Er warf einen Blick auf den rotgesichtigen Pflugmair, der ihn voll Unschuld ansah: »Sie wissen ja, Herr Pflugmaier … kein Rauchen und kein Saufen!«


  »Wo werd' i denn?! I halt mi an ihre Anweisung, Doktor …« Wie zwei Jungen, denen ein Streich gelungen ist, lachten sie dann, nachdem Dr. Paterna das Krankenzimmer wieder verlassen hatte.


  Kurz vor Mittag kam Pflugmair mit der vierten Bierladung zurück und setzte sich ächzend auf den Stuhl. »I hab dei Frau g'sehn«, sagte er. »Sakra, ist das a Madel! Die hat Holz vor d'r Hütten, was? Und an Hintern … kruzifix noch mal! I hab gefragt, und der Steward hat's mir gezeigt. Liegt in der Sonne, fast nackert … so an kloanen Bikini hat's an!«


  »Allein?« fragte de Jongh leichthin.


  »Ach was! An Deck sind an die hundert Leut.«


  »Ist so ein großer Blonder neben ihr oder in der Nähe? So'n Typ ›Jede Frau gehört mir‹?«


  »Nix g'sehn.« Pflugmair ließ den Kronenkorken springen. »Geht's fremd, dei Prachtstück?«


  »Ich weiß es nicht.« De Jongh trank jetzt langsamer sein Bier. Schluck für Schluck, mit Genuß. »Dieser Kerl ist immer in ihrer Nähe, tanzt mit ihr, natürlich nicht, ohne mich vorher zu fragen, sie schwimmen zusammen im Pool … Wenn ich nur wüßte, ob hinter meinem Rücken mehr ist …«


  »Wär das schlimm?«


  »Pflugmair, ich liebe Sylvia. Wer einmal in ihren Armen gelegen hat, ist wie mit Rauschgift vollgepumpt.«


  »Das glaub i dir sofort.«


  »Einmal habe ich sie überrascht, wie sie mit dem Kerl auf dem FKK-Deck gelegen hat.«


  »Ganz nackert?«


  »Ganz. Ich bin wieder weggeschlichen. Sie wissen nicht, daß ich sie beobachtet habe. Sie lagen nebeneinander in der Sonne. Natürlich waren um sie herum andere Sonnenanbeter, aber immerhin: Sie kennen sich jetzt nackt. Das läßt mir keine Ruhe. Und da muß dieser dämliche Überfall in Cusco kommen. Sie läuft frei herum, und ich lieg fest im Bett. Das bringt mich fast um.«


  »Soll i für dich auf sie aufpassen?« Pflugmair wedelte mit der dicken Hand durch die Luft. »I tu ihr bestimmt nix. Mit sechzig bin i sowieso zu alt für sie, und mei drei Zentner Schlachtgewicht sind nur was für Expertinnen.«


  Er lachte dröhnend und trank jetzt aus der Flasche. De Jongh schloß einen Augenblick die Lider und dachte nach. »Wenn Sie das wirklich für mich tun würden, Pflugmair …«


  »I bin der Theo …«


  »Also gut, Theo, ich bin der Knut.«


  »Knut? O mei! A zweihundertprozentiger Preuß! Aber dafür kannst nix. Verlaß dich drauf – i lass' sie nicht mehr aus den Augen.«


  »Aber nachts, Theo …«


  »Das hab'n wir schnell. Wenn i von der Bar in mei Kojen gehe, lauf i bei deiner vorbei und klopf an die Tür. Wenn's von drinnen ruft: ›Wer ist denn da?‹, ist alles in Ordnung … Kabinennummer?«


  »147.«


  »Vornehm!«


  »Und du?«


  »Nummer 442. Ganz unten. Sind alle gleich, die Kabinen. Gleich groß, gleiche Einrichtungen, gleicher Service. Nur unten ist es einige tausend Märker billiger. Vom Rechnen und Sparen bin i wer geworden. Das begreifen mei Söhn' nicht, sie spielen Playboys. Deshalb kriegen sie auch nix von der Fabrik. Nicht einen Stein!«


  »Und wer soll sie übernehmen?«


  »Eine Stiftung wird das. An die Kirche. I bin a gläubiger Mensch, Knut. Und du?«


  »Ich nicht, Theo.« De Jongh kam zum Thema zurück. »Und wenn du klopfst und sie ist nicht in der Kabine?«


  »Dann geh i im Schiff suchen. Ist sie nirgends zu finden, hast du den Beweis: Sie bumst in a anderen Kabine. I kenn jeden Winkel vom Schiff, das sag i dir. Da geht mir nix aus. Das ist meine zehnte Reise auf der Atlantis. Der Kapitän will deswegen a kleines Fest geben.« Er sah de Jongh nachdenklich an. »Was machst du, wenn deine Sylvia wirklich bumst?«


  »Ich bringe sie und den Kerl um!«


  »Falsch, Knut, falsch! Was hast davon? Drei bis fünf Jahre wegen Totschlag im Affekt, die kriegst allemal. Und die brummst du ab. Wennst wieder hoam kommst, ist alles im Arsch. Deine Fabrik, dein Ansehen – du bleibst a Mörder! Mach's anders: Bums auch!«


  »Es gibt keine Frau mehr wie Sylvia. Und wenn deine Frau fremdgeht?«


  »Tut sie. Tut sie. I bin doch kein Depp, daß i glaub, sie liegt an der Riviera nur im Sand. Die kauft sich an Pappagallo und dann – juchhe! ist mir Wurscht. Mei Ruh will i hab'n und mit der Atlantis fahren. I war schon dreimal auf dieser Tour. Südpazifik. I kenn hier alles.«


  »Und ich sehe nichts, nur was vor dem Fenster ist. Eine Scheiße, was? Aber das sag ich dir: Sobald ich wieder kriechen kann, komm ich an Deck. Soll Dr. Paterna ruhig brüllen: ›Auf ihre Verantwortung!‹ – Ich übernehme sie. Sogar schriftlich.«


  »Bis dahin mach i Schatten bei deiner Frau.« Theodor Pflugmair reichte de Jongh die Hand. Der schlug ein und nickte. »Du bist der erste Preuße, den i mag, kruzitürken noch mal!« sagte Pflugmair.


  Von da an war de Jongh sichtlich beruhigt. Sylvia stand unter Bewachung, Tag und Nacht, und er wünschte sich innigst, daß Pflugmair nie kommen würde und sagte: »I hab sie erwischt …«


  Der obligate Cocktailempfang des Kapitäns für die neuen Passagiere war vorüber. Auch das Begrüßungs-Galadinner war durchgestanden. Der Kapitänstisch mit den beiden Vorstandsehepaaren verhieß schon jetzt, eine steife hanseatische Angelegenheit zu werden. Vor allem aber hatten die Damen alles gezeigt, was sie an Schmuck mit an Bord genommen hatten. Es waren Kreationen darunter, die man nur traumhaft nennen konnte.


  »Ein Millionenpublikum!« sagte Dabrowski nach dem Essen zu Hoteldirektor Riemke. »Ich habe es nicht anders erwartet. Und Carducci auch nicht.«


  »Hören Sie mir bloß auf mit Ihrem Carducci! Sie können einem aber gründlich die Stimmung verderben.«


  Kapitän Teyendorf, dem es endlich gelungen war, seinen Vorständen aus der Olympia-Bar zu entweichen, traf Dabrowski im Zimmer des Hoteldirektors und setzte sich zu ihm.


  »Einen Cocktail aus Kokosnuß und Rum?«


  »Pfui Teufel. Hat keiner einen guten Whisky im Schrank?« Riemke brachte ihm ein Glas voll. Teyendorf bedankte sich mit einem Nicken, »ihr habt es schön hier. Kein Kapitänstisch, keine Vorstände, die immer recht haben, keine Damen der Vorstände, die ihre Nasen so hoch tragen, daß man fürchtet, es regnet hinein … Riemke, was machen Sie für ein mieses Gesicht?«


  »Unser großer Detektiv jubelt wieder sein Lieblingsthema hoch.«


  »Carducci?« Teyendorf blickte zu Dabrowski hin. »Ich beginne langsam zu glauben, daß er ein Phantom ist.«


  »Bloß das nicht! Auf diesen neuen Passagierschub hat er gewartet. Ich habe zwölf Ehepaare im Auge, deren Namen mir Herr Riemke heraussuchen will. Ihre Kabinen sollten besonders überwacht werden. Jetzt kann ich Ihnen fast garantieren, daß Carducci zuschlägt. Und zwar so schnell hintereinander, daß die wenigsten reagieren können. Der Mensch unterliegt einem Trägheitsgesetz; ehe seine Opfer diese Trägheit überwunden haben, muß Carducci abkassieren. So war es bisher immer. Da er in hundert biederen Masken auf die Schiffe gekommen ist, gelang es ihm jedesmal, als harmloser Passagier von Bord zu kommen. Noch was: Ich brauche auch eine Liste aller Passagiere, die von San Francisco bis Sydney durchgebucht haben oder sogar noch weiter über China, Japan und Hawaii zurück nach San Francisco reisen.«


  »In Ordnung. Bekommen Sie.« Riemke sog an seinem Strohhalm. Der Kokosrum schmeckte ihm vorzüglich. »Die meisten sind alte Kreuzfahrer und bestens bekannt von anderen Fahrten.«


  »Sehr gut. Die kreuzen Sie bitte an. So wird der Kreis sofort kleiner. Und aus diesen Übriggebliebenen muß ich mir Carducci herauspicken. Er ist unter Garantie dabei! Herr Kapitän, darauf einen großen Schluck!«


  In der Nacht, so gegen zwei Uhr, klopfte Pflugmair an die Kabinentür von 147, wie er es seinem neuen Freund Knut de Jongh versprochen hatte. Sylvia und Herbert Fehringer hatten gerade eine Pause eingelegt und lagen erschöpft nebeneinander, rauchten eine Zigarette und tranken eisgekühlten Champagner. Ihre Körper zitterten noch und glänzten vom Schweiß. Mit einem unterdrückten Aufschrei fuhr Sylvia im Bett hoch und griff nach Fehringers Hand.


  »Ja?« rief sie. »Wer ist denn da? Bist du es. Knut?«


  »Verzeihung!« antwortete eine fremde Stimme. »Tür geirrt. Verzeihung …«


  Zufrieden fuhr Pflugmair hinunter zu seiner Kabine 442. Am nächsten Morgen konnte er de Jongh mitteilen: »Alles in Ordnung. Lag im Bett. Hast anscheinend doch a braves Weib …«


  Zum erstenmal seit dem Überfall war de Jongh wirklich beruhigt. Als Sylvia ihn dann später besuchen kam, sagte er zärtlich: »Komm, küß mich. Richtig, auf den Mund. Ich muß dir immer wieder sagen: Niemand kann dich so lieben wie ich.«


  Und sie küßte ihn tatsächlich, heuchelte unterdrückte Leidenschaft und flüsterte sogar in sein Ohr: »Werd bloß schnell gesund, Liebling. Es ist so schrecklich ohne dich. Die langen Nächte allein im Bett … und das dumme Glotzen der anderen Männer, wenn ich über Deck gehe oder allein am Tisch im Restaurant sitze …«


  »Zeig mir später mal die Burschen!« De Jongh streichelte ihren Nacken. »Die sollen mal sehen, was eine richtige Schmiedefaust ist.« Er hielt sie an der Schulter fest, als sie sich wieder zurückziehen wollte, und sah sie zärtlich an. »Sobald die Wunden nicht mehr eitern, machen wir's.«


  »Was?«


  »Hier im Zimmer. Du schließt die Tür ab und kommst zu mir ins Bett.«


  »Du bist verrückt, Knut. Das geht doch nicht.«


  »Und wie das geht! Zwischen zwei Uhr mittags und vier Uhr nachmittags ist hier nichts los. Absolute Funkstille. Das kenne ich jetzt, Liebling. Zwei Stunden, in denen uns niemand stört.«


  »Wir wollen sehen, Knut.« Sie richtete sich auf und setzte sich neben das Bett auf den Stuhl. »In der Nacht hat einer an meine Kabine geklopft …«


  »So ein Saukerl!« rief de Jongh gekonnt, innerlich lachte er. »Gott sei Dank hattest du abgeschlossen.«


  »Ich habe die Kabine immer abgeschlossen.« Sie sah ihn treuherzig an. »Ich habe Angst allein, das weißt du doch.«


  »Mein Kleines!« In de Jonghs Augen kam ein feuchter Schimmer. »Wenn ich wieder gesund bin, kannst du dir wünschen, was du willst.«


  Sie nickte und dachte dran, daß es ihr viel lieber wäre, wenn er abkratzen würde, beugte sich vor und küßte ihn wieder auf die Stirn.


  Es gibt Frauen, die der Teufel gezeugt haben muß.


  Ulrich und Alma Richter gehörten zu den Menschen, die nie im Leben auffallen. Das Ehepaar war gemeinsam alt geworden, er war jetzt fünfundsiebzig, sie dreiundsechzig, und Kinder hatten sie keine in die Welt gesetzt. Von Berufs wegen erkannten beide, daß Kinder eine lebenslange Belastung sein können, denn sie waren Lehrer gewesen: Ulrich Oberstudienrat in den Fächern Physik und Chemie, Alma Oberstudienrätin für Geschichte, Erdkunde und Deutsch. Ihre Ehe war zur bloßen Gewohnheit geworden, ohne Höhen und Tiefen, war immer glatt verlaufen zwischen Schule und Zuhause. In den Ferien gönnten sie sich drei Wochen Norderney. Im Winter feierten sie Weihnachten in einer Pension in St. Moritz, was sie als ungeheuren Luxus ansahen. Das Gehalt von zwei Oberstudienräten, in einen Topf geworfen, ergibt eben eine schöne Summe, mit der sich leben läßt. Und da außer einer Kusine, die sie nicht leiden konnten, kein Erbe vorhanden war, hatten sie nach ihrer Pensionierung besprochen, einmal im Jahr eine Seereise zu machen. Einerseits, um die Welt kennenzulernen, bis man sie für immer verließ, andererseits sollte das Seeklima, die jodhaltige Luft vor allem, vorzüglich für die Bronchien sein und überhaupt den ganzen Körper anregen.


  Während Ulrich Richter groß und dürr war, mit weißem Haar und einem buschigen Schnauzbart und immer sehr elegant angezogen, war Alma eine der Frauen, die mit zunehmendem Alter schrumpfen und austrocknen. Sie trippelte etwas nach vorn gebeugt durch die Welt, wurde spitznasig und spinnenfingerig, stellte weitgehend das Sprechen ein bis auf die nötigste Konversation, saß aber bei jedem Vortrag im Kinosaal der Atlantis, hörte den Einführungen in fremde Länder gewissenhaft zu, fand als Oberstudienrätin für Geographie manches anders, als sie es früher unterrichtet hatte, und machte jeden Landausflug mit. Wortkarg, rundum alles fotografierend, war sie wie ein Krümel in der Gruppe; nur die Tischstewards kannten sie richtig. Mittags und abends wühlte sie in dem großen Früchtekorb im Restaurant, der als zusätzlicher Nachtisch aufgebaut war, suchte mit ihren Spinnenfingern die besten Äpfel, Apfelsinen, Birnen oder Weintrauben heraus, klemmte sich alles zwischen zwei Hände an die Brust und trippelte dann hinaus. Dagegen stellte sie sich beim Galabüffet nicht nach Kaviar oder Hummer an, im Gegensatz zu manchem anderen Passagier, der zu dem austeilenden Steward etwa sagte: »Na, noch'n Klacks dazu. Nur nicht zu sparsam mit dem Kaviar. Danke! Und nun noch'n Löffel …« Es handelte sich in solchen Fällen meist um im Alltagsleben geachtete Herren und gefürchtete Chefs. So hatte man auch jene Millionärsfrau erlebt, die bei einem Landausflug mit Mittagessen in einem Erste-Klasse-Restaurant an den Tranchiertisch herantrat, wo der Koch gerade ein ganzes Roastbeef anschnitt, ihren Teller hinhielt und streng sagte: »Den Knapp und die ersten zwei Scheiben können Sie für sich behalten. Ich möchte ein Stück aus der Mitte!« Der Koch tat es, aber als die Dame wegging, schickte er ihr einen langen, fast mitleidigen Blick nach.


  Ulrich Richter hatte mit seinen fünfundsiebzig Jahren die Reise bisher fabelhaft überstanden. Er gehörte ganz offensichtlich zu der großen Gruppe der zähen Alten, die solche Luxusschiffe wie die Atlantis bevölkern und bei Landausflügen den mittelalten Passagieren zeigen, was Durchhaltevermögen ist. »Es ist immer wieder zum Staunen«, sagte Dr. Paterna einmal, »wie diese Alten aufblühen, sobald sie an Bord sind. Seiten kommt einer von ihnen in die Sprechstunde ins Hospital – dafür aber jede Menge Passagiere zwischen dreißig und fünfzig.«


  Seit zwei Tagen hatte Ulrich Richter nun allerdings Magenschmerzen; nicht alarmierend, bloß so ein gelegentliches leichtes Grummeln im Bauch. Deswegen zum Arzt zu gehen, hielt er für eine Belästigung des Doktors; er schluckte statt dessen mitgenommene Tabletten gegen zuviel Magensäure und verzichtete auf den Tischwein. Am Abend vor der Osterinsel – man sollte sie um 7 Uhr morgens erreichen, auf Reede gehen und dann ausbooten – sagte er zu seiner Frau Alma: »Für die riesigen Steinfiguren auf der Insel gibt es auch noch andere Deutungen, es müssen nicht Götterbilder oder Ahnenkult sein.«


  »Welche Deutungen?« fragte Alma kurz und löffelte ihre Vorspeise. Tomatensuppe mit Gin und Sahnehaube.


  »Ich habe mir folgendes gedacht: Die Leute dort lebten in völliger Isolierung. Stell dir das vor, seinerzeit, vor Hunderten von Jahren. Jetzt kommen ja die Touristen; sogar einen Flughafen mit Graspiste haben sie – aber damals? Trostlos muß das gewesen sein. Und was macht man, wenn die Langeweile einen auffrißt? Man stellt etwas an, um den Nachbarn zu ärgern. So muß einer einmal einen der Steinköpfe aus dem Vulkangestein geschlagen haben, was den Neid und den Ehrgeiz des ganzen Volkes schürte, und so begann jeder, aus dem Vulkan seine Figur zu hauen, immer größer als die des Nachbarn, ein Wettstreit aus Langeweile: Wer hämmert den größten Moai? Als es nicht mehr größer ging, verloren alle die Lust. Ende der angeblichen Kultur.« – Er sah seine suppelöffelnde Frau beifallheischend an. »Was sagst du dazu?«


  »Idiotisch. Setzen, Ulrich!«


  Ulrich Richter kraulte sich seinen Schnauzbart und war beleidigt. Wenn Alma etwas nicht gefiel, sagte sie immer im Lehrerton: »Setzen!« So, als stünde sie vor einem Schüler, der gerade eine mangelhafte Leistung gezeigt hatte. Ein Gespräch war dann meistens nicht mehr möglich. »Setzen!« war endgültig.


  »Aber es könnte so gewesen sein, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Warum nicht? Weißt du es besser? Als du Geschichts- und Geographieunterricht gegeben hast, gehörten die Moais noch zu den Weltwundern. Erst Thor Heyerdahl …«


  »Du bist nicht Heyerdahl und hast kein Kon-Tiki-Floß. Physiker werden Mysterien nie begreifen, dazu sind sie zu nüchtern.«


  Es war die längste Rede seit acht Tagen, die Alma Richter gehalten hatte. Ulrich sah sie verwundert, ja geradezu verblüfft an, wollte eine Entgegnung formulieren, öffnete den Mund, griff sich plötzlich ans Herz, gab einen ganz merkwürdigen, gurgelnden Laut von sich und kippte mit dem Gesicht nach vorn auf den Tisch, millimeterbreit nur von der Tomatensuppe entfernt.


  Ein wenig befremdet, legte Alma den Löffel hin, tippte ihren Mann gegen den Scheitel und sagte tadelnd: »Benimm dich, Ulrich! Hast wohl wieder heimlich getrunken, was? Am Tag zwei Gläschen trockenen Weißwein, das weißt du doch. Nicht mehr. Ulrich …«


  Ulrich Richter gab keine Antwort mehr. Der Tischsteward kam an den Tisch und blickte besorgt auf den alten Mann.


  »Kann ich helfen? Ist Ihrem Gatten schlecht geworden? Soll ich den Arzt rufen?«


  Von den Nebentischen starrte man interessiert und betroffen herüber. Ulrich Richter rührte sich noch immer nicht, auch als der Steward ihn berührte und leicht schüttelte. Er war offensichtlich ohne Besinnung.


  Auf einen Wink hin hatte der Obersteward-Stellvertreter bereits zum Telefon gegriffen und in der Offiziersmesse angerufen. Dr. Paterna kam sofort in den Speisesaal, sagte vorsorglich zu Alma Richter: »Keine Aufregung, gnädige Frau. Das kommt öfter vor. Ein kleiner Schwächeanfall, Klimawechsel und ähnliche Faktoren …« und beugte sich über Ulrich Richter. Schon der erste Blick sagte ihm, daß da nicht mehr zu helfen war. Die Blässe im Gesicht, die starren Augen, die blutleeren Lippen …


  »Sofort die Trage aus dem Hospital!« sagte Paterna zu den herumstehenden Stewards. »Faßt mit an, wir bringen ihn zunächst ins Sonderbüro.« Und zu Alma Richter gewandt: »Bitte, kommen Sie mit!«


  »Mein Essen wird kalt«, entgegnete Alma und blieb sitzen. »In zehn Minuten ist alles, als wäre nichts gewesen.«


  »Das glaube ich nicht, gnädige Frau, ich halte es für dringend erforderlich, daß Sie uns begleiten.«


  Vier Stewards trugen den Leblosen schnell aus dem Restaurant hinüber ins Sonderbüro der Zahlmeisterei, legten ihn dort auf die Theke und bildeten nebeneinander einen Sichtschutz gegen Neugierige. Alma Richter erhob sich unwillig, löffelte im Stehen noch die Tomatensuppe aus und folgte dann erst Dr. Paterna. Der zuständige Tischsteward fragte teilnehmend: »Ich kann Ihr Dinner abbestellen, gnädige Frau?«


  Wie mit Gift bespritzt, fuhr Alma Richter herum: »Was fällt Ihnen ein? Ich komme zurück und esse weiter! Was ist das für eine dumme Frage? Setzen!«


  Verwirrt starrte der Steward der wegtrippelnden alten Dame nach. Ihr Mann ist tot, und sie ißt weiter? Das gibt's doch nicht!


  Der Obersteward-Stellvertreter, der für das betroffene Revier zuständig war, drehte sich nach allen Seiten und lächelte etwas krampfhaft. »Keine Aufregung, meine Herrschaften!« rief er. »Nur ein kleiner Schwächeanfall. Bitte, lassen Sie sich bei Ihrem Essen nicht stören. Es ist wirklich nichts …« Er brach ab, weil man seiner Stimme anmerken konnte, daß er log, und eilte hinaus zum Sonderbüro vor dem Speisesaal. Hier umstanden Dr. Paterna, Schwester Erna und die Stewards die leblose Gestalt auf der Theke und warteten auf die Trage aus dem Hospital. Alma Richter betrachtete ihren Mann voller Interesse.


  »Nein, so was!« sagte sie ganz ruhig. »Hält einen Vortrag über die Steinfiguren auf der Osterinsel, fällt mit dem Kopf auf den Tisch und ist tot. Er ist doch tot, Herr Doktor?«


  »Ja. Darf ich ihnen mein Beileid aussprechen.«


  »Danke.« Keine Tränen, kein stilles Weinen, keine Erschütterung, keine Regung, nur nüchterne Bestandsaufnahme. »Was geschieht jetzt mit ihm? Wird er im Meer versenkt?«


  »Aber nein, gnädige Frau! Wie kommen Sie denn darauf?« Dr. Paterna legte ein Tischtuch über den Toten.


  »Ich habe gelesen, auf See ist das so.«


  »Früher einmal, ja. Da konnte man keine Toten transportieren. Wir haben hier an Bord eine Tiefkühlkammer und isolierte Särge und können jeden Verstorbenen mitnehmen bis zum nächstmöglichen Jet nach Deutschland.«


  Alma Richter drehte sich von dem Toten weg und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und wandte sich noch einmal um.


  »Mein Mann hat bis Sydney gebucht und bezahlt. Das möchte ich ausdrücklich feststellen.«


  Sie öffnete die Tür und wollte gehen, doch eine Frage Paternas hielt sie zurück: »Wo möchten Sie denn jetzt hin?«


  »Ins Restaurant natürlich.« Ihre Stimme war nüchtern und kein bißchen belegt. »Mein Dinner wird doch kalt. Guten Abend!«


  Niemand antwortete ihr. Betroffenheit und Sprachlosigkeit breiteten sich aus. Durch die große Glastür sahen alle, wie Alma Richter in das Restaurant zurückging, als sei sie eben mal schnell auf dem WC gewesen.


  Sie setzte sich an ihren Tisch, ignorierte die Blicke der entsetzten anderen Passagiere, bei denen sich die Wahrheit inzwischen herumgesprochen hatte, und winkte dem konsternierten Tischsteward.


  »Sie können mit dem Servieren fortfahren. Und eine neue Flasche Rosé, wie bisher. Nach dem Dessert noch ein Kännchen starken Kaffee.«


  In aller Ruhe und mit gutem Appetit aß Alma Richter dann weiter. Die empörten Blicke der anderen Gäste störten sie nicht. Nach dem Kaffee raffte sie ihre Früchte zusammen und trippelte aus dem Restaurant.


  »So etwas sollte man sofort erschlagen!« sagte ein sichtlich vornehmer Gast unverblümt laut. Seine Frau zupfte ihn verlegen am Ärmel und wurde tief rot.


  Aber es gab niemanden, der ihm widersprach; in diesem Augenblick dachten viele so. Nur Dr. Schwarme beugte sich über den Tisch und blickte seine Frau Erna böse an.


  »So wird's mir auch ergehen«, zischte er. »Gott sei Dank ist der Alte tot – wirst du denken!«


  »Nicht nur das!« zischte sie zurück. »Ich werde mein Abendkleid anziehen und mit Champagner feiern. Und dann gehe ich mit meinem Liebhaber ins Bett. Ein Festtag!«


  »Aber ich lebe noch lange!« entgegnete Dr. Schwarme hämisch. »Es ist sogar möglich, daß ich dich überlebe.«


  Die versteckte Warnung hinter diesen Worten hörte Erna Schwarme nicht heraus. Sie schüttelte bloß den Kopf und lachte provozierend.


  Kapitän Teyendorf, der sofort von dem tödlichen Herzanfall Ulrich Richters verständigt worden war, hatte für die Meldung nur ein tiefes Seufzen übrig. »Mir bleibt auf dieser Reise auch gar nichts erspart«, klagte er Dr. Paterna seine Situation. »Was sich sonst über Jahre hinweg auf viele andere Schiffe verteilt, das bekomme ich jetzt auf einen Schlag präsentiert.«


  Dr. Paterna ließ Ulrich Richter in den Sarg legen, rollte ihn dann in den Kühlraum und blickte noch einmal in das bleiche, im Tode rätselhaft verklärte und verjüngte Gesicht des Verstorbenen. Ein schöner alter Mann, dem der Tod die Runzeln glättete.


  Er schloß die Tür der Tiefkühlkammer und fuhr hinauf zum Atlantikdeck. Kabine 361. Herr und Frau Richter. Er klopfte an die Tür, hörte keine Antwort und öffnete. Alma Richter saß neben der Tischlampe auf der Polsterbank und las. Sie blickte kurz hoch und las dann weiter:


  »Ich wollte Ihnen nur die Todesursache Ihres Mannes mitteilen«, sagte Dr. Paterna hart.


  »Herzinfarkt. Das sieht doch jeder Laie. Danke.«


  »Bitte. – Was lesen Sie denn da?«


  »Kafka …«


  Dr. Paterna drehte sich schroff weg und verließ die Kabine ohne weitere Worte.


  Pünktlich um sieben Uhr morgens warf die Atlantis vor der Osterinsel Anker. Das Boot der Behörde legte am heruntergelassenen Fallreep an, die Kontrollbeamten kamen an Bord. Drüben war die ganze Insel in heller Aufregung. Alte, klapprige Busse warteten, ebenso alte Limousinen und ein großer Pulk von gesattelten Pferden. In einer Stunde kam Geld in die Kassen! Gute harte Dollar und der weniger beliebte chilenische Peso. Vor allem aber würde man tauschen: Plastiktaschen, Feuerzeuge, Mützen und Hüte, sogar Blusen und Kleider und Hosen, alles, was man anziehen konnte, Zigaretten, Zigarillos, ja sogar Brieftaschen und Portemonnaies – gegen Schnitzereien, nachgemachte kleine steinerne Moais und kunstvolle Miniatur-Auslegerboote. Ein Schiff vor der Osterinsel war immer ein warmer Regen für die 1.600 Einwohner, die das Geheimnis ihrer Insel nun als Touristenattraktion anboten. Wer einmal auf dem alten Seemanns-Friedhof gestanden, hat, hoch über den Klippen in der Nähe der steinernen Riesen, vom Wind und der Unendlichkeit umweht, der wird das nie vergessen.


  Vor dem Ausbooten der Passagiere – sie standen schon seit anderthalb Stunden unten in der Halle des Pazifikdecks, um die ersten zu sein – ließ Kapitän Teyendorf noch François de Angeli zu sich kommen. Der elegante Franzose tat sehr erstaunt und spielte den völlig Ratlosen, als Teyendorf ihm frei heraus und ohne Umschweife die Lage erklärte.


  »Ich muß mich wehren!« sagte nach Teyendorfs Anklage de Angeli sehr erregt. »Die Damen fallen mich an, nicht ich sie! Was soll ich tun? Man ist doch schließlich ein Kavalier.«


  »Man kann es übertreiben.«


  »Ich? Die Damen, Herr Kapitän! Die Seeluft wirkt auf sie wie Champagner. Ihr Blut perlt! Wenn die Herren Ehemänner nicht in der Lage sind …«


  »… ist es Ihre Menschenpflicht, einzugreifen. Sie tun ein gutes Werk.«


  »Man kann es so sehen, Herr Kapitän.«


  »Aber ich und die Herren sehen es nicht so.« Teyendorf war weit davon entfernt, diese Unterhaltung als fröhliche Konversation hinzunehmen. »Für uns ist Ihr Benehmen eine massive Belästigung meiner Gäste, die den Frieden an Bord stört. Im Interesse aller Passagiere muß ich Ihnen also sagen, daß ich Sie in Papeete von Bord weisen kann. Sie müßten dann von dort zurück nach Frankreich fliegen.«


  »Ich glaube nicht, daß Sie dazu berechtigt sind, Herr Kapitän«, erwiderte de Angeli kühl. »Ich habe meine Passage bezahlt, ich bin ein freier Mensch, ich habe keine ansteckende Krankheit, ich stinke nicht, ich benehme mich korrekt und uriniere nicht auf Deck. Sie können mich nicht von Bord werfen.«


  »Ich habe die Erlaubnis meiner Reederei eingeholt. Ich kann!«


  »Das wird Ihre Reederei eine Menge Geld und viele Scherereien kosten. Über die Reaktion der französischen Presse sind Sie sich sicher im klaren. Den Tritt der deutschen Kommißstiefel gibt es noch immer.«


  Teyendorf verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wurde ganz förmlich. »Ich sehe, daß Bitten bei Ihnen nicht ankommen, Herr de Angeli. Sie sind nicht zur Einsicht bereit. Ihre Drohungen schrecken mich nicht; wer mich kennt, weiß, daß Drohungen mich nur noch aktiver machen. Bis Papeete sind es noch sechs Tage. Erreichen mich weitere Klagen in diesen sechs Tagen, werden Sie vor Tahiti Ihre Koffer packen müssen.«


  »Und wenn ich mich weigere, wenn ich mich wehre?« rief de Angeli. Seine Empörung war echt. »Wollen Sie Gewalt anwenden? Wollen Sie mich vom Schiff tragen lassen? Ich werde einen Skandal entfesseln …«


  »Ich ersuche die Polizei von Papeete um Amtshilfe.«


  »Das sind Franzosen, wie ich es bin, die werden über Sie lachen! Ja, lachen!«


  »Wir werden sehen.« Teyendorf betrachtete das Gespräch als beendet. »Wir beginnen mit dem Ausbooten, Herr de Angeli. Viel Vergnügen auf der Osterinsel.«


  »Sie werfen mich raus?!«


  »Aus meiner Kabine? Ja!«


  »Sale Boche!« De Angeli zischte das Schimpfwort durch die Zähne, drehte sich dann mit vollendetem Hochmut um und verließ die Kabine. Teyendorf kniff die Lippen zusammen und warf hinter ihm die Tür zu. Ihm war klar, daß de Angeli in Papeete das Schiff verlassen würde, auch mit Skandal, wenn's sein mußte.


  Am Abend, als alle Passagiere wieder an Bord waren und die Atlantis erneut in die Südsee fuhr, Kurs Pitcairn und Papeete, häuften sich die Katastrophenmeldungen. Hoteldirektor Riemke war der Bedauernswerte, bei dem zunächst alles zusammenlief, den erregte Herren anschrien und gebrochene Damen anweinten.


  »Es wird alles geklärt, meine Damen und Herren«, sagte Riemke matt und bleich. »Bitte, keine Aufregung …«


  »Sie haben vielleicht Nerven!« Die aufgeregten Herren schrien durcheinander, es wurde ein Wortgemisch, das keiner mehr verstand. Riemke griff zum Telefon und rief Teyendorf an.


  »Es ist soweit, Herr Kapitän«, sagte er mit matter Stimme. »Bei mir stehen sechs Ehepaare. Hören Sie den Lärm? In ihre Kabinen wurde während des Landganges eingebrochen und aller Schmuck geraubt. In sechs Kabinen, Herr Kapitän. Alles futsch!«


  »Wo ist Dabrowski?« schrie Teyendorf zurück. »Ich komme sofort zu Ihnen, Riemke. Nur keine Panik! Dabrowski muß her! Dieser Westentaschen-Sherlock-Holmes!«


  Er warf den Hörer hin, zog seine weiße Jacke an, stülpte die Mütze auf den Kopf, winkte dem I. Offizier Willi Kempen, mitzukommen, und stürmte die Treppen hinab, als sei Leckalarm. Dabrowski, der gerade in seiner Kabine die auf der Osterinsel abgeknipsten Filme in die Schutzdosen steckte, wurde von seinem Kabinensteward aufgescheucht.


  »Sie möchten sofort zu Herrn Riemke kommen. So schnell wie möglich. Da ist was los!«


  Dabrowski sprang auf, zog ebenfalls sein Jackett an und war in zwei Minuten im Zimmer des Hoteldirektors. Die durcheinanderschreienden Ehepaare sagten ihm alles, er brauchte gar nicht mehr zu fragen. Als kurz nach ihm Teyendorf und Kempen in das Büro kamen, erstarb das erregte Gespräch. Nun konnte sich auch Riemke durchsetzen.


  »Herr Kapitän …«, stotterte er. »Einwandfrei. Sechs Kabinen wurden ausgeräumt.«


  »Ein Skandal!« schrie einer der Herren. »Auf so einem renommierten Schiff.«


  »Gerade weil es renommiert ist. Auf einem Kohlentrimmer kommt so was nicht vor.« Teyendorf sah sich bösen Blicken gegenüber und schrak zusammen, als Dabrowski fast glücklich sagte:


  »Paolo Carducci. Endlich!«


  »Meine gute Erziehung hindert mich, Ihnen jetzt das zu geben, was Sie verdient haben. Sie freuen sich wohl auch noch?«


  »So ist es, Herr Kapitän. Wir wissen jetzt: Er ist an Bord! Das ist seine Handschrift! Und er entgeht uns nicht.«


  »Wer?« schrie einer der Herren im Diskant.


  »Der Dieb. Ein gewisser Carducci. Einer der größten Schmuckkenner der Welt. Wenn er es für gut erachtete, den Schmuck Ihrer Damen zu stehlen, dann können Sie gewiß sein, daß Ihr Geld gut angelegt war.«


  »Ein Verrückter!« schluchzte eine Dame und setzte sich schwer. »Zu allem auch das noch! Ein blinder Verrückter. Was will er hier?«


  »Ja! Was wollen Sie hier, Herr Dabrowski?« Teyendorf schaltete schnell. Der Blinde mußte blind bleiben, um Carducci zu finden. »Gehen Sie bitte nach nebenan.«


  »Wie Sie wünschen, Herr Kapitän.«


  Dabrowski tastete sich in den Nebenraum, ließ aber die Tür offen, um alles mithören zu können. Es war eine einfache Geschichte, die sich sechsfach wiederholte: Vier Kabinentüren waren trotz der Sicherheitsschlösser aufgehebelt worden, zwei waren gar nicht verschlossen gewesen. Die Bewohner dieser beiden Kabinen waren die, die am lautesten schrien. Sie ahnten, daß ihre Ersatzansprüche gleich Null waren. Es waren Kabinen im Oberdeck und im Promenadendeck. Und keiner hatte etwas gesehen. Auch die Stewards hatten Landgang gehabt und waren zu Pferd über die Insel geritten.


  Unter größter Erregung wurde eine Liste der gestohlenen Schmuckstücke angelegt und der Verkaufswert geschätzt. Dabei kam heraus, daß Carducci sich an diesem Tag Werte von gut 1,3 Millionen Mark beschafft hatte.


  »Ich habe ja gesagt, bei Carducci muß es sich lohnen«, sagte Dabrowski später, als er mit Riemke, Teyendorf und Kempen allein im Büro war. Die sechs Ehepaare waren jammernd abgezogen, um sich dann in ihren Kabinen anzuschreien und gegenseitig die Schuld daran zuzuschieben, daß der Schmuck nicht im Tresor gewesen war. Das Rundschreiben am ersten Tag mit der warnenden Aufforderung, sämtliche Wertsachen sicherzustellen, hatten die wenigsten ernst genommen. Eine übliche Information, weiter nichts. Muß sein wie die Schwimmwesten-Übung. Nun schrie die Ehefrau den Mann an: »Du warst nur zu faul, ihn in der Nacht noch zum Zahlmeiser zu bringen!« Und er schrie zurück: »Ich?! Ha, immer ich! Wer hat gesagt: Bleib hier, wir schlafen ja daneben? Auf so einem Schiff klaut keiner. Wer hat das gesagt? Wer?! Aber jetzt von nichts wissen … typisch, sag ich! Typisch!«


  Beim Abendessen fehlten sechs Ehepaare. Ihnen wäre das Essen im Halse steckengeblieben. Dagegen aß Alma Richter, die Witwe, mit größtem Appetit und erzählte dem Tischsteward, welch schöne Fotos sie auf der Osterinsel gemacht hatte. Sie hatte auch eine schwere Steinfigur aus Tuffstein mitgeschleppt, fast halb so groß wie sie, einen Moai mit zylindrischer Kopfbedeckung, wie sie zu einem vollendeten Werk gehört.


  Dabrowski hörte sich eine Weile die Vorwürfe an, die von Teyendorf und Riemke auf ihn niederprasselten, dann schnitt er mit einer heftigen Handbewegung den Redestrom ab.


  »Kennen Sie Wilhelm Busch?« fragte er und löste damit sprachloses Staunen aus.


  »Was soll denn der Quatsch?« reagierte Teyendorf endlich als erster.


  »Von ihm stammt – es ist aus Max und Moritz – der schöne Reim: Dieses war der erste Streich, und der zweite folgt sogleich … Carducci wird es ebenso halten: Er bereitet den zweiten Streich vor.«


  »Prost Mahlzeit!« sagte Riemke.


  »Und das sagen Sie so leicht dahin?« knurrte Teyendorf.


  »Der zweite Streich bricht ihm das Genick. Wir brauchen nicht wie bei Max und Moritz bis zum siebten Streich zu warten. Er wird einen Fehler machen.«


  »Das hoffen Sie.«


  »Ja. Die sechs Einbrüche am gleichen Tag beweisen, wie sicher sich der Kerl fühlt. Zu sicher, das ist es! Jetzt kriege ich ihn! Trösten Sie die bestohlenen Herrschaften; sie bekommen ihren Schmuck wieder.«


  Dabrowski brachte seine Tischzeit hinter sich wie immer. Beate schnitt ihm die Fleischstückchen, er tastete mit der Gabel und dem Löffel die Teller ab, und da man sich rundherum an diesen Anblick gewöhnt hatte, sah keiner mehr hin.


  Nach dem Essen sollte im Sieben-Meere-Saal das obligate Kostümfest mit Wahl der Miß Atlantis stattfinden. Es gab einige Damen, die schon unruhig herumsaßen: Wer bekam eine Rose, um sich der Wahl stellen zu dürfen? Wer würden die acht Glücklichen sein? Die Ehemänner waren ausgeschaltet. »Ich möchte auch den Trottel sehen«, sagte Dr. Schwarme giftig, »der seine Frau für eine Schönheitskönigin hält. Da könnte ja auch unser blinder Herr Dabrowski mitmachen.«


  Er lachte laut über seinen Witz und überhörte dabei, daß Erna hämisch antwortete: »Nicht alle Männer sind so impotent wie du …«


  »Was werden Sie jetzt machen?« fragte Beate und beugte sich über den Tisch zu Dabrowski. »Haben Sie einen bestimmten Plan?«


  »Ich werde herumhören, wer heute nicht auf der Insel war, sondern an Bord geblieben ist. Da haben wir schon ein übersichtliches Häufchen zusammen, denn allzu viele sind nicht auf dem Schiff geblieben. Wer auch nur halbwegs kriechen konnte, hat die Osterinsel besucht. So etwas erlebt man so schnell nicht wieder. Die Zahl der an Bord Gebliebenen muß also klein sein. Da sehe ich meine erste Hoffnung.«


  »Und die zweite?«


  »Sie tragen wieder den Schmuck aus dem Juwelierladen von Heinrich Ried und geben ihn nicht an Erika Treibel zurück, sondern behalten ihn über Nacht in der Kabine. Ich werde an Ihrem Bettchen sitzen und Wache halten.« Dabrowski sah sie durch seine dunkle Blindenbrille fragend an. »Oder kommt Dr. Paterna herbeigeschlichen?«


  »Kaum. Ich habe ihm gestern gesagt, daß ich verlobt bin.«


  »Und das hat er geglaubt?«


  »Ja. Ich glaube sogar, er war ganz froh darüber. Er schien innerlich aufzuatmen.«


  »Und Sie?«


  »Ich habe die ganze Nacht geheult. Es war verdammt schwer, darüber hinwegzukommen. Aber jetzt ist es vorbei. Aus und vorbei!«


  »Braves Mädchen.«


  »Notgedrungen, Onkel Ewald.«


  »Sagen Sie das nicht noch einmal!« Dabrowski lächelte breit. »Wenn ich nicht zwanzig Jahre älter wäre als Sie und weniger Skrupel hätte, würde ich einspringen.«


  »Ich werde davon träumen.« Es klang schnippisch, aber ihre Augen glänzten dabei. »Das einzige, was mich noch wurmt: Ich gönne dieser angemalten Barbara nicht Marios Liebe!«


  Dabrowski schüttelte den Kopf. »Sie ist in Wirklichkeit ein armes Häschen, das einmal im Leben mithalten und in der Sonne stehen will. Das große Abenteuer, das bis zum Lebensende reichen soll. Und da trifft sie auf Dr. Paterna, der sich in sie verliebt. Wenn das kein schönes Märchen ist …«


  »Sie meinen, in Sydney ist alles vorbei?«


  »Ich befürchte es, Beate. Paterna an Land, als braver Ehemann – ist das vorstellbar?«


  »Schwer.«


  »Sehen Sie. Das haben Sie sich erspart.«


  »Aber es tut weh.«


  »Der Verzicht auf eine schöne Dummheit tut immer weh.« Dabrowski nippte an der glühendheißen Tasse Kaffee zum Abschluß des Dinners. »Heute abend bedaure ich es, daß ich den Blinden spiele.«


  »Warum?«


  »Na, hören Sie mal! Ich kann Ihnen doch als Blinder nicht eine Rose überreichen zur Wahl der Miß Atlantis! Und einen Walzer müßte ich dann auch mit Ihnen tanzen.«


  »Sie würden mir eine Rose überreichen, Herr Dabrowski?«


  »Wem denn sonst? Wer Ihre Schönheit nicht sieht, muß blind sein.«


  Er lachte kräftig über diesen Witz im Zusammenhang mit seiner Rolle und ließ sich dann von Beate aus dem Restaurant führen. Mit dem Lift fuhren sie zum Oberdeck und betraten den Juwelierladen. Die Verkäuferin Erika Treibel saß allein hinter der Glastheke und las in einem Buch über Mineralogie. Sie sollte morgen im Bordfernsehen einen Vortrag über Schmucksteine halten und war schon jetzt aufgeregt.


  »Mädchen, öffnen Sie Ihren Tresor!« sagte Dabrowski fröhlich. »Wir brauchen heute wieder Ihren Staatsschmuck. Sie haben ja gehört: Carducci hat zugeschlagen.«


  »Und ich habe Angst, Herr Dabrowski. Wenn er mich überfällt …«


  »Dann nur, um Ihnen die Jungfernschaft zu rauben.« Dabrowski war in blendender Stimmung. »In den Laden kommt er nie. Zu großes Risiko, mein Mädchen. Er hat einfachere Opfer an Bord. Und nun nehmen Sie Ihr Schlüsselchen und opfern Sie den Schmuck. Einen Hai fängt man nur mit blutigem Köder.«


  Der Kostümball mit der Wahl der Miß Atlantis wurde ein voller Erfolg.


  Entertainer Hanno Holletitz sprühte von Witz und Charme, die ›Happy-Boys‹ erwiesen sich als Rhythmuszauberer und begleiteten andererseits Kammersängerin Reilingen mit zarten Flötentönen bei ihrem brillant gesungenen Frühlingsstimmenwalzer von Strauß. Es war eine Wonne, ihre Koloraturen zu hören. Teyendorf als Kapitän oblag es, der gewählten Miß zu gratulieren, ihr den riesigen Blumenstrauß zu überreichen und den Ehrenwalzer mit ihr zu tanzen.


  Die Mißwahl! Sie war wohl heute die schwerste, die man auf der Atlantis je erlebt hatte. Schon der Aufmarsch der acht Auserwählten war eine Augenweide – um wieviel schwerer war die Entscheidung, wer nun die Schönste sei.


  Da standen sie also nebeneinander, Rivalinnen schon seit Beginn der Reise, jetzt aber die Entscheidung herausfordernd: Barbara Steinberg, Beate Schlichter, Erna Schwarme, vier Damen aus dem Kreis der Hamburger Ärztemafia, die überkreuz ihre Ehefrauen ins Rennen schickten, um später allen Vorwürfen zu entgehen, und natürlich auch Sylvia de Jongh, der Hans Fehringer seine Rose überreicht hatte.


  »Das fällt auf, Liebling!« hatte sie geflüstert, als er an ihren Tisch trat, die rote Rose vorher an die Lippen führend. »Das geht doch nicht.«


  »Du kannst mir jetzt vor allen Leuten unmöglich einen Korb geben. Das fiele noch mehr auf.«


  Er bot ihr seinen Arm an und führte sie nach vorn auf die Tanzfläche. Sie bekam die Nummer sechs.


  Die Blitzinterviews absolvierte Holletitz mit Routine und Witz. Jede Kandidatin mußte aus dem Stegreif ein eigenes zweizeiliges Gedicht aufsagen und witzige Antworten auf knallige Fragen geben. Darin sah Sylvia eine Chance, nicht gewählt zu werden. Sie antwortete muffelig, errang aber einen grandiosen Lacherfolg und Applaus durch einen unfreiwilligen Versprecher. Auf Holletitz' Frage: »Wer war die Madame de Pompadour?« antwortete Sylvia fast beleidigt: »Die Matratze Ludwigs XIV.« Erst als der ganze Saal wieherte und begeistert klatschte, erkannte sie ihren Fehler und rief: »Ich meinte: die Mätresse!« Aber die Korrektur ging im Jubel unter.


  Die Auszählung der Stimmzettel ergab – abgesehen davon, daß die Damen der Ärzte weit abgeschlagen am Ende lagen – äußerst knappe Ergebnisse: An dritter Stelle wurde Beate genannt, an zweiter Barbara, und als Siegerin ging ganz knapp mit drei Stimmen Vorsprung Sylvia de Jongh aus dem Wettbewerb hervor. Erna Schwarme – die vierte – zeigte deutlich ihre maßlose Enttäuschung. Das weitausgeschnittene Abendkleid, von dem Dr. Schwarme sagte: »Beug dich nicht nach vorn, sonst fallen die Möpse heraus!«, hatte keine Wirkung gezeigt. Auch das Wackeln der Hüften brachte nichts ein. De Angeli, der ihr die Rose gebracht hatte, flüsterte ihr beim großen Mißwalzer ins Ohr: »Für mich bist du die Schönste, Chérie. Trinken wir nachher bei mir noch ein Gläschen Champagner?«


  »Vielleicht.«


  »Du sagst immer vielleicht! Die anderen Frauen …«


  Durch Erna fuhr es wie ein Blitz. Nun ist sowieso alles am Ende, dachte sie, während de Angeli sie beim Tanz in die Nackenbeuge küßte. In Sydney ist alles vorbei – was soll's? Peter wird sich scheiden lassen, aber als Anwalt weiß er ja, was ihn das kostet. Das Schuldprinzip gibt es ja nicht mehr, der wirtschaftlich Schwächere muß standesgemäß ernährt werden. Standesgemäß, Herr Dr. Schwarme! Das sind einige tausend im Monat; ich weiß ja, wieviel du verdienst. Aber ich bin dich los, kann mein Leben leben und mir die Freiheit nehmen, zu lieben, wen ich mag. Und du mußt bezahlen. Da habt ihr Männer euch ein schönes neues Scheidungsgesetz gezimmert. Ihr Idioten!


  »Ja«, sagte sie leise und sah de Angeli strahlend an. »Ich komme.«


  »Chérie!« De Angeli drückte sie eng an sich. »Es gibt keinen glücklicheren Menschen als mich.«


  Gleich nach dem Walzer wuchtete Theodor Pflugmair hinunter ins Hospital. Knut de Jongh lag, auf einem Kissenberg erhöht, im Bett und las in einem Taschenbuch. Er erhob erfreut den Kopf, als die drei Zentner ins Zimmer dröhnten.


  »Mensch, Theo! Du kommst zu mir, und oben springen die schönsten Weibchen herum.«


  Pflugmair zog einen Hocker heran und setzte sich. Unter ihm ächzten die Holzbeine des Hockers, aber sie hielten.


  »Was liest du denn da?«


  »Einen Krimi.« De Jongh klappte das Buch zu und warf es zur Seite.


  »Gut?«


  »Es gibt bessere. Aber Sylvia frißt sie. Sie hat im Koffer fünf Krimis mitgenommen.«


  »Die gute Sylvia. Die schöne Sylvia.« Pflugmair grinste breit und rieb sich die dicken Hände. »Nun rat mal, Knut, was da oben im Saal passiert ist.«


  »Nun sag es schon.«


  »Deine Frau ist Miß Atlantis geworden.«


  »So?« De Jongh kniff die Augen zusammen. »Wer hat ihr denn die Rose gebracht?«


  »Der blonde Lulatsch. Fehringer.«


  »Sieh an! Also doch …«


  »Nichts also doch! Der Blonde sitzt weit von ihr entfernt an einem Sechsertisch, und deine Frau ist mit zwei Ehepaaren zusammen. Es war fast selbstverständlich, daß jemand Sylvia wählte, ob nun der Blonde oder andere Rosenkavaliere. Junge, hast du eine Frau! Sie ist wirklich die Schönste. Umwerfend, sage ich dir. Und sie hat einen Versprecher von sich gelassen … der ganze Saal hat gewackelt.« Pflugmair schilderte die Sache mit der Madame Pompadour, aber de Jongh lachte nicht mit. Er stierte vor sich hin und wurde von Eifersucht zerfressen. Sylvia als Miß Atlantis – und er lag hier im Hospital fest mit einem immer noch leichten Fieber, das den Antibiotika widerstand. »Solange Sie nicht völlig fieberfrei sind, läuft nichts!« hatte Dr. Paterna gesagt. »Und wenn ich Sie ans Bett festbinden muß.« Damit hatte schon Schwester Erna gedroht. Es ist eine Strafe, den Medizinern ausgeliefert zu sein, dachte de Jongh verbittert.


  »Hast du Bier mitgebracht, Theo?«


  »Was denkst du denn?« Pflugmair leerte seine Taschen. Pilsener, ein Glas. Er selbst trank lieber aus der Flasche, genau wie damals, als er noch in der Abschmiergrube hockte und Bremsbeläge wechselte. »I lass' mein Preuß'n nicht verdursten.«


  Nach seinem Ausflug ins gepflegte Hochdeutsch fiel er in seine Muttersprache zurück.


  »Heut nacht kontrollier i mehrmals«, versprach Pflugmair, als er sich von de Jongh verabschiedete. »Nur, damit du dei Ruah hast … Pfüat di Gott!«


  Gegen ein Uhr nachts kam Sylvia ins Krankenzimmer. Sie war leicht beschwipst, gab ihrem sprachlosen Mann einen schmatzenden Kuß und drehte sich ein paarmal tanzend vor dem Bett. De Jongh spürte wieder die nagende Eifersucht.


  »Du hast dich blendend amüsiert, was?«


  »Es war herrlich. Stell dir vor: ich bin Miß Atlantis geworden.«


  »Gratuliere. Warum liegst du mit deinem Kavalier nicht im Bett?«


  »Du bist gemein, Knut.« Sie setzte sich auf den Hocker und zog beleidigt die Lippen herunter. »Ich komme extra in der Nacht zu dir, um dir alles zu erzählen, und was machst du? Du bist ekelhaft.«


  »Verzeihung.« De Jongh riß sich zusammen. Ich bin ein Esel, dachte er. Natürlich hat sie recht: Sie ist hier, um mich an ihrer großen Freude teilnehmen zu lassen, und ich schlage ihr in den Nacken. Etwas wie Rührung überflutete ihn. »Lieg du mal tatenlos hier herum. Überall ist Trubel und Jubel, und du kannst nur lesen – wer hält das aus?! Da wird man mistig. Verzeih mir, Liebling.«


  »Schon verziehen!« Sie plapperte noch ein wenig mit ihm, verabschiedete sich dann mit einem neuen Kuß und tanzte aus dem Zimmer. De Jongh sah ihr mit begehrendem Herzklopfen nach.


  Ohne Aufenthalt fuhr Sylvia mit dem Lift nach oben, eilte zu ihrer Kabine, riß die Tür auf und flog in Hans Fehringers weit ausgebreitete Arme.


  Am nächsten Morgen erschien Pflugmair im Hospital und sah de Jongh bedauernd an.


  »Jetzt reg di nicht auf!« sagte er. »Ich kann's nicht verschweigen, das bin i dir schuldig: Gestern nacht war sie nicht in der Kabine.«


  »Ich reg mich nicht auf, Theo.« De Jongh lächelte zufrieden. »Wann war das denn?«


  »So um ein Uhr herum.«


  »Stimmt. Da war Sylvia bei mir.«


  »Bei dir?« Pflugmair blinzelte kumpelhaft, rieb sich die Hände und wuchtete zur Tür. Als er sie aufstieß, drehte er sich noch einmal um und sagte fett: »Nanana … treibt dös das Fieber runter?!«


  Noch fünf Tage bis Papeete auf Tahiti.


  Die Insel Pitcairn, ein winziger Fleck im Ozean, bekannt geworden durch die Bounty, deren Besatzung hier mit ihrem meuternden Anführer Fletcher Christian ein sicheres Versteck gefunden und mit ihren hübschen Tahitimädchen auf der schroffen Vulkaninsel ein kleines Paradies geschaffen hatte, konnte nur unter Schwierigkeiten betreten werden. Umgeben von Korallenriffen, war die Kliffküste ohne schützende Buchten, wo man hätte ankern können. Eine einzige, winzige flache Bucht, in die nur kleine Boote hineingelangten, bildete den Zugang zu diesem einmaligen Eiland. Die Bucht wurde damals Bounty-Bay genannt, weil hier die Meuterer angelangt waren und in der Bucht ihr stolzes Schiff verbrannt hatten. Die Trennung von allen Menschen war damit endgültig geworden. Das Leben im Paradies konnte – gemeinsam mit den zwölf Tahitimädchen – beginnen. So entstand hoch über den Klippen auf einem Plateau die winzige Stadt Adamstown und die Kirche, in der noch heute die Bibel der Bounty liegt.


  Die Atlantis ankerte außerhalb der Riffe. Ein flaches Aluminiumboot kam von Pitcairn herüber und holte Kapitän Teyendorf, ein Kamerateam, Dr. Paterna und sieben durch das Los bestimmte Passagiere ab und brachte fast die Hälfte der Bevölkerung – im ganzen waren es fünfundsechzig Einwohner – auf das Schiff. Im Hauptfoyer und auf dem Sonnendeck bauten sie ihre Taschen, Kartons und Körbe auf und verkauften feine Schnitzereien – Haifische, Albatrosse, Möwen, Schildkröten –, kunstvolle Bilder aus getrockneten und bemalten Blättern, Spazierstöcke mit geschnitzten Griffen und vor allem die schönen Briefmarken, die in Neuseeland gedruckt wurden. Ein Brief mit dem Poststempel Pitcairn ist wirklich etwas Seltenes, zumal auf jedem Kuvert die Bounty abgebildet ist. Kapitän Teyendorf revanchierte sich für die Gastfreundschaft mit dem Geschenk einer Motorsäge zum Bäumefällen samt Ersatzkette, und die Insulaner sangen zum Abschied auf dem Sonnendeck einige Choräle. Der Chef der Inselverwaltung, Präsident Ivan Christian, dirigierte eigenhändig den Chor; er ist ein direkter Nachkomme von Leutnant Fletcher Christian.


  Alle Tender und Rettungsboote hatte die Atlantis zu Wasser gelassen; auf ihnen fuhren die Passagiere rund um die Insel, staunend über die Schönheit dieses Fleckchens Erde, aber noch mehr erstaunt über die Menschen, die hier, in totaler Abgeschiedenheit, ein Körnchen nur im riesigen Ozean, ein glückliches Leben führten.


  »I würd hier verrückt!« sagte Pflugmair an der Reling und starrte hinüber auf das winzige Paradies. »Wo koa Bier ist, ist koa Leben …«


  Noch zwei Tage bis Papeete.


  Faulenzen in der Sonne, Sport auf den Decks, Konzerte im Sieben-Meere-Saal und in der Olympia-Bar, Filme im Kino und ein Vortrag über Tahiti, Basteln und Werken auf den Veranden und Belagerung der Bartheken – und dazu die samtene Luft der Südsee, der streichelnde Wind, fliegende Fische, die das Schiff begleiten, Unendlichkeit rundherum – es ist erlaubt zu träumen. Nur eins sah man nicht, obwohl immer jemand mit einem Fernglas an der Reling stand und das Meer beobachtete: Haie. Ein Alarm erwies sich als Fehlalarm: Der Hai entpuppte sich als treibender Pappkarton. Im Reich der Märcheninseln ein entzauberndes Zeichen der Zivilisation.


  Zwischen Dr. Paterna und Barbara Steinberg gab es keine Fragen mehr. Sie liebten sich, und wenn Barbara auch ahnte, daß Sydney vielleicht das Ende des nur geliehenen Glücks sein würde, bereute sie keine Minute. Wann immer es möglich war, sah man Paterna mit Barbara Steinberg. Selbst Teyendorf fiel das auf.


  »Knochenbrecher, hören Sie mal zu«, sagte er während eines Mittagessens in der Offiziersmesse freundlich zu dem Schiffsarzt.


  »Wennschon, dann Bauchaufschneider, Herr Kapitän. Ich bin Chirurg.«


  »Es ist zwar Ihre Privatsache, Doktor … aber das Turteln mit Barbara Steinberg wird etwas auffällig. Ich weiß, Moralpredigten sind sinnlos, vor allem auf einem Kreuzfahrtschiff; aber ich habe den Eindruck, die Steinberg liebt Sie wirklich.«


  »Wir wollen heiraten, Herr Kapitän«, sagte Paterna und lächelte. »Zufrieden?«


  »Was wollen Sie?« Teyendorf legte Messer und Gabel auf seinen Teller. »Sie? Die arme Steinberg! Es wäre meine Pflicht, sie zu warnen. Bei jeder Reise würde sie mehrfach betrogen werden.«


  »Ich werde an Land gehen und im Bayerischen eine Privatklinik aufmachen.« Dr. Paterna lachte den fassungslosen Teyendorf an. »Man kommt in die Jahre, man wird solide. Und Barbara ist eine wunderbare Frau. Privatklinik und Schönheitsfarm: eine ideale Kombination. In San Francisco mustere ich ab, für immer.«


  »Sie werden mir fehlen, Dr. Paterna.«


  »Und Sie mir auch, Herr Kapitän. Die Atlantis war für mich so etwas wie eine Heimat. Aber ich verspreche Ihnen: Ich komme wieder. Dann aber als Passagier mit Frau. Vielleicht ist es sogar die Hochzeitsreise.«


  Die Stimmung bei Dr. Schwarme war weniger gut. Er lief von Ehemann zu Ehemann des Neunzehner-Klubs und plädierte dafür, Teyendorf nun zu zwingen, de Angeli in Papeete an Land zu setzen. »Meine Frau ist nach der Mißwahl die ganze Nacht bei ihm geblieben«, klagte er. »Gestern war er mit Ihrer Frau, Herr Lohmann, drei Stunden verschwunden. Wenn das so weitergeht, ist er bis Sydney der Lochschwager des halben Schiffes. Es muß was geschehen!«


  Man einigte sich darauf, einen Tag vor der Ankunft in Papeete dem Kapitän ein förmliches Ultimatum zu stellen. Alle Herren waren bereit, vor Teyendorf zu intervenieren.


  Einen Tag nach Pitcairn kam Pflugmair wieder zu de Jongh ins Hospital. Es sah erfreulich besser aus mit dem Kranken: Die Wunden verheilten, das Fieber hielt sich in Grenzen, der Patient hatte die ersten Schritte auf wackeligen Beinen zum WC hinter sich, es ging aufwärts. Pflugmair schnaufte tief, klopfte de Jongh, der im Bett saß, auf die Schulter und sagte mit Grabesstimme: »Jetzt ist's passiert, Knut, mei armer Bua. Sie hat gebumst.«


  »Mit wem und wo?« De Jonghs Stimme klang ganz ruhig und nüchtern.


  »Mit dem Blonden. Recht hast g'habt. Und wo? In deiner Kabine. So a Luder, sag i! I kontrollier in der Nacht, leg mei Ohr an die Tür, und was hör i da? A wüstes Kampfgeräusch! Jesses, hat dei Frau gekeucht und gewimmert. Wer das nicht kennt, hätt d' Tür aufgebrochen, um zu helfen. Da murkst oaner oane ab … Hat die Feuer im Hintern, dei Satansweib!«


  »Danke.« De Jongh war ganz ruhig geblieben, und diese merkwürdige Ruhe war nicht gespielt. Er hatte sie auch noch, als eine Stunde später Sylvia ihn besuchte, fröhlich wie immer, nach Sonnencreme duftend, braun gebrannt und Jugend versprühend. Sie erzählte von fliegenden Fischen, und de Jongh hörte scheinbar interessiert zu.


  »Gehst du heute abend zum Operettenkonzert?« fragte er, als sie sich verabschiedete. Er duldete sogar ihren Kuß.


  »Ja, ich freue mich schon darauf. Sie wollen es über das Bordradio übertragen. Dann kannst du es miterleben, ist das nicht schön?«


  »Sehr schön. Ich werde dabei an dich denken …«


  Er wartete, bis sie gegangen war, schob sich dann aus dem Bett und begann auf der Stelle zu laufen, bis er in Schweiß gebadet wieder ins Bett fiel. Seit zwei Tagen trainierte er heimlich, und es wurde immer besser. Er spürte, wie wieder Kraft in seine Beine und Arme stieg, aber er war noch weit davon entfernt, der de Jongh von früher zu sein. Er lag nun dreizehn Tage im Hospital und hatte die Schnauze voll.


  Sylvia und der Blonde, dachte er. Es mußte so kommen. Aber ich gebe sie nicht her, solange ich noch einen Finger bewegen kann. Sie ist mein Eigentum, auch wenn alle emanzipierten Weiber dagegen anschreien. Sie bleibt mein Eigentum.


  Er hörte sich, auf dem Bett sitzend, das Operettenkonzert aus dem Sieben-Meere-Saal im Radio an. Er war angezogen, rauchte trotz strengen Verbots eine halbe Schachtel Zigaretten und wartete. Genau um Mitternacht verließ er das Hospital, fuhr mit dem Lift zum Oberdeck und ging zu seiner Kabine 147. Er steckte den zweiten Schlüssel ins Schlüsselloch und fühlte, daß von innen abgeschlossen war. Aber er ließ sich drehen, die Tür ging unhörbar auf, Licht kam ihm entgegen, der Schein einer Nachttischlampe und das heiße Seufzen Sylvias.


  Ganz ruhig betrat de Jongh die Kabine, ließ hinter sich die Tür offen und machte drei Schritte vorwärts, bis er die Betten sehen konnte.


  Sylvia und Hans Fehringer liebten sich, eng umschlungen und weltvergessen, berauscht von ihrer Leidenschaft. Sie sahen nichts und hörten nichts, auch nicht den Eintritt von de Jongh. Es gab nur noch ihre Vereinigung.


  Mit gesenktem Kopf trat de Jongh an das Fußende des Bettes und schaute wortlos zu.


  14.


  Der Anblick eines sich liebenden Paares mag für einen Außenstehenden anregend und höchst interessant sein, kaum aber für einen Ehemann, dessen Frau das Objekt der Leidenschaft ist. Nicht allein die Tatsache der Untreue ist es, was dem Beobachter die Nerven raubt, sondern vielmehr das völlig andere Benehmen seiner Frau in den Armen des Fremden.


  So hatte auch de Jongh nicht mehr in Erinnerung, Sylvia jemals so weltvergessen, so ekstatisch in seinen Armen gehalten zu haben. Zugegeben, er hatte sich nie zu beklagen brauchen; sie war eine wundervolle Frau und Geliebte gewesen, die ihn immer wieder mitreißen konnte mit ihrem verteufelt schönen Körper – aber nie, nie hatte sie bei ihm ein solches Wildfeuer entfacht, wie er es jetzt bei dem blonden Kerl erlebte. Das zerbrach und zerstörte mehr in ihm als ihr bloßer Verrat.


  De Jongh trat in den Schatten zurück und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Wie damals auf dem FKK-Deck verließ er ungesehen die Kabine und schloß leise hinter sich wieder zu. Es wäre einfach gewesen, sie in diesem Augenblick zusammen zu vernichten, dachte er, während er langsam die Treppe hinaufstieg und das Promenadendeck betrat. Es war jetzt, nach Mitternacht, leer bis auf ein Pärchen, das auf der hintersten Bank saß und sich küßte. De Jongh erkannte Eduard Grashorn und eine der Tischstewardessen und lächelte trüb. Auch da also – Grashorn betrügt seinen Geliebten van Bonnerveen mit einem Mädchen. Die Welt steht plötzlich kopf.


  Er setzte sich an das andere Ende des Promenadendecks auf die weißlackierte Bank und sah hinaus auf das mondhelle, ruhige Meer. Nur das Rauschen der von der Schiffsschraube aufgewirbelten, schäumenden Wellen unterbrach die Stille. Der Sternenhimmel war wie immer von einer grandiosen Schönheit, glitzernde Punkte in der Unendlichkeit.


  Ja, ich hätte sie sofort töten können. Einfach wäre es gewesen. Ein Schlag mit der Handkante in Fehringers Nacken – das hätte er nicht überlebt. Sein Genick wäre zersplittert wie Glas. Und Sylvia? Er betrachtete seine massigen Hände. Wenn sie zudrücken, deinen schönen, schlanken weißen Hals zerdrücken, dann geht kein Hauch von einem Atem mehr in dich hinein. Auch das wäre eine Sekundensache gewesen, das Zerquetschen des Kehlkopfes schon beim ersten Griff.


  Warum habe ich es nicht getan? Warum habe ich ihnen zugesehen und bin dann hinausgeschlichen? Aus Feigheit? Nein! Weil ich Sylvia noch immer, trotz allem, liebe? Vielleicht … Aber kann man jemals diesen ekstatischen Begattungsakt vergessen? Kann man dieses schreckliche Bild wegwischen? Würde ich es nicht immer wieder vor Augen haben, immer, ja immer, wenn ich sie später wieder im Arm halte? Werde ich nicht denken und spüren: Jetzt stellt sie Vergleiche an. Jetzt bist du er … ihn fühlt sie in sich; du bist nur der Ersatz, mit dem sie sich zurückträumen kann?! Und dann wirst du wieder den Drang haben: Bring sie um, bring sie jetzt um, das Hurenaas! Drück ihr die Luft ab …


  Er klemmte die Hände zwischen die Knie, stierte aufs Meer und wußte, daß sein Leben nie mehr so sein würde wie bisher. Von dieser Stunde an zerbröckelte seine mit Mühe, Fleiß und Schweiß aufgebaute kleine Welt; stürzte der Schmied, der zum Fabrikanten geworden war, zum Millionär durch seiner eigenen Hände Arbeit, in einen Abgrund. De Jongh schloß die Augen und lehnte sich zurück an die Wand. Er hatte nie geglaubt, daß man an einer Frau zerbrechen kann. Wenn jemand im Bekanntenkreis von solchen Schicksalen erzählte, hatte er immer gelacht und kraftvoll getönt: »Hör mir auf damit! Diese Männer sind Schlappschwänze, Waschlappen. Ihnen geschieht es ganz recht. Was macht man mit einer Frau, die hüpfen geht? Man nimmt sie einfach unter sich und zeigt ihr, was ein richtiger Hammer ist! Das hilft immer. An einer Frau zerbrechen … so eine Dämlichkeit!« Jetzt sah das alles anders aus; es war ihm, als verblute er innerlich und sei glücklich darüber, daß es damit mit ihm zu Ende ging.


  Über eine Stunde saß de Jongh auf der Bank und grübelte und ließ sich von seinem Elend zerfressen. Als er sich erhob, zum Lift ging und hinunter zum Hospital fuhr, war er ein alter Mann geworden.


  Im Vorraum des Hospitals saß Dr. Paterna und wartete. Er hatte, einer Eingebung folgend, nach de Jongh sehen wollen und das Bett leer vorgefunden. Ihn auf dem Schiff zu suchen, war ihm zu dumm vorgekommen. Dafür schnaubte er de Jongh jetzt an, kaum daß er die Tür aufgestoßen hatte.


  »Sind Sie verrückt geworden?!«


  »Ja.«


  »Wo waren Sie denn?«


  »Luftschnappen. Auf dem Promenadendeck.«


  »Sie haben, verdammt noch mal, noch Bettruhe!«


  »Bis morgen früh, Doktor. Nicht einen Tag länger!«


  »Wer bestimmt das? Sie oder ich?«


  »Ich. Es ist mein Körper, meine Gesundheit, mein Leben. Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mich so gut und so schnell wieder auf die Beine gebracht haben, aber jetzt möchte ich auch wieder gehen. Beine ohne Bewegung sind nutzlos, und ich hasse Nutzloses. – Was machen Sie eigentlich um ein Uhr nachts im Hospital?«


  »Ich hatte bei dem Gedanken an Sie so ein komisches Gefühl.«


  »Ihr Gefühl war richtig.« De Jongh ging in sein Krankenzimmer, zog sich aus und legte sich ins Bett. Paterna sah wortlos zu. »Was ist noch, Doktor? Ich bin müde.«


  »Sie kommen mir merkwürdig vor. Ich kann nicht sagen, was mich stört, aber Sie sind anders als früher.«


  »Vielleicht bin ich nie wieder wie früher. Messerstiche in der Brust und in den Rücken können einen Menschen verändern.«


  »Das ist es nicht.«


  »Was sonst?« De Jongh sah Dr. Paterna lauernd an.


  »Das weiß ich eben nicht. Früher hätten Sie mich in der jetzigen Situation angebrüllt: ›Sie können mich kreuzweise …‹ Heute reden Sie mit mir …«


  »Ich glaube, Sie sind der einzige, Doktor, dem das fehlt.« De Jongh versuchte ein Lächeln, das aber sehr verkrampft ausfiel. »Ich hatte hier in Ihrem sterilen weißen Gefängnis viel Zeit nachzudenken. Soviel Zeit für mich habe ich noch nie gehabt. Ich bin dabei zu der Überzeugung gekommen, daß ich ein Ekel bin.«


  »Bravo! Das ist schon etwas! Schlafen Sie gut, Herr de Jongh, und morgen früh sehen wir weiter.«


  De Jongh knipste die Nachttischlampe aus, als Paterna gegangen war. Aber er konnte nicht einschlafen. Wie gelähmt lag er im Bett und starrte gegen die dunkle Kabinendecke, über die durch das Fenster ab und zu ein silberner Streifen zuckte – Reflexionen des vom Mond erhellten Meeres –, und atmete schwer unter den würgenden Schmerzen in seiner Seele.


  Jetzt hecken sie über mir wie die Karnickel, dachte er, und ihm wurde heiß in der Brust und in den Augen. Sie hatte die Beine um seine Hüften geschlungen und röchelte wie eine Erstickende. O mein Gott!


  Er drehte den Kopf zur Seite und vergrub sein Gesicht in dem Kissen.


  Er weinte …


  Der letzte Seetag vor Papeete.


  Die große Erwartung auf den Zauber von Tahiti, dem Inbegriff des Südseemärchens – solange man Tahiti noch nicht kennt. Zugegeben, die Schönheit ist überwältigend, aber hinter dieser paradiesischen Kulisse rumort es wie in einem erwachenden Vulkan. Der Sturm von Streikenden auf ein Luxushotel, das kurz und klein geschlagen und verwüstet wurde, wie es kein Taifun besser hätte tun können, war ein Signal. Die neue Zeit, das ›Umverteilen‹, gärte auch auf Tahiti. Der südseetrunkene Besucher allerdings sieht so was nicht. Er fährt mit den Trucks – den offenen, buntbemalten exotischen Bussen – durch die Stadt Papeete und zu den Stränden, sieht die Markthalle, die ein Erlebnis für sich ist, das Gauguinmuseum und die Villa Ventura, in der Gauguin mit seiner jungen tahitischen Frau lebte … ein Inbegriff der absoluten Freiheit. Wer einmal in einer stillen Bucht auf der Insel Moorea gestanden hat, mit einem Trimaran durch die Lagune von Bora-Bora gesegelt ist, die Korallengärten mit einem Glasbodenboot befuhr oder im weißen Korallensand unter den rauschenden, riesigen, vom Wind gebogenen Palmen lag – der weiß, daß es kaum etwas Schöneres gibt als diese Inseln über dem Winde und unter dem Winde. Im riesigen Ozean verstreute kleine Paradiese auf Erden, wenn man zu träumen vermag.


  Um zehn Uhr morgens wurde auf den Decks von den Deckstewards Bouillon oder Kaffee verteilt, um die Zeit zwischen Frühstück und Mittagessen zu überbrücken. Zudem ist eine gute salzige Bouillon das beste Mittel gegen den Salzverlust im Körper, der in der tropischen Hitze eine Menge des notwendigen Minerals ausschwitzt. Zehn Uhr, das ist auch die Zeit des größten Faulenzens an Bord. Die Liegestühle sind alle besetzt, man erholt sich vom Frühstück und ist rundum glücklich. Ludwig Moor hatte seine tausend Meter schon auf dem Promenadendeck abgelaufen. Pflugmair stemmte sein drittes Bier, Oliver Brandes spielte Skat, die beiden Freunde und Dr. Schwarme spielten Shuffleboard, Prinz und Prinzessin v. Marxen lagen im Schatten und lasen, sie einen amerikanischen Frauenroman, er ein Buch mit einem falschen, unverfänglichen Umschlag, denn in Wahrheit war das Buch eine grandiose Ferkelei, ein pornographischer Privatdruck mit unerhörten Fotos, und François de Angeli wandelte in seiner ganzen Schönheit von Deck zu Deck und zeigte den verstohlen hinblickenden Damen, was eine Badehose alles verbergen und erahnen lassen kann. Selbst Arturo Tatarani, der stille Weinhändler aus Piemont, lag am Schwimmbecken und studierte die Speisenkarte für das Mittagessen.


  Sylvia, die etwas abseits in der Sonne lag, bewußt von Fehringer getrennt, als sei er nur einer unter vielen Passagieren, öffnete die Augen und hob den Kopf, als plötzlich vor ihr die Sonne verdunkelt wurde.


  Ihr Schreck war so groß, daß sie für einige Sekunden wie gelähmt war.


  »Du?« sagte sie endlich. Ihre Stimme war ganz klein.


  »Wie du siehst.« De Jongh nickte mit einem faden Lächeln, »in voller Größe.«


  »Wo kommst du denn her?«


  »Auferstanden von den Toten. Wie du fragen kannst! Wo war ich denn?«


  »Hat Dr. Paterna dir das erlaubt?«


  »Halb und halb. Ich sagte zu ihm: ›Nun habe ich die Nase voll! Oder wollen Sie so lange warten, bis auf meinen Narben Blümchen wachsen? Ich erkläre mich für gesund und kehre zur Menschheit zurück.‹ – Was blieb ihm anderes übrig, als mich gehen zu lassen?« Er setzte sich auf das Fußende von Sylvias Liegestuhl und begann, mit ihren kleinen, rot lackierten Zehen zu spielen und ihre Beine zu streicheln. »Braun bist du in der Zeit geworden! Eine Haut wie brauner Samt. Da sieht man, was Ruhe alles zaubern kann. Du hast dich doch so richtig ausgeruht, nicht wahr?«


  »Ja, bestimmt«, sagte sie gedehnt. »Schön, daß du wieder da bist.«


  »Ich will mich doch auch noch etwas in deinem Glanz sonnen, Miß Atlantis.«


  »Das ist schon alles vergessen.« Sie winkte lässig ab. »Ein Eintagsruhm, ein Spiel. Darüber redet keiner mehr.«


  »Jedenfalls bist du die schönste und erotischste Frau an Bord, und dazu auch noch meine Frau! Da darf man doch stolz sein.«


  »Dann sei stolz und geh mit geschwellter Brust einmal über alle Decks.« Sie zog die Beine an, ließ ihn weiter ihre Waden streicheln und versuchte, ihre Unruhe zu bezwingen. Sie mußte Hans Fehringer warnen, der sie wie immer nach dem Mittagessen in ihrer Kabine erwartete zum wilden Nachtisch, wie er es nannte. Wenn er nicht von selbst de Jongh an Deck sah, gab es eine Katastrophe. »Was willst du jetzt unternehmen? Ein Bier an der Bar?«


  »Nein, ich hole mir einen Liegestuhl und komme an deine Seite. Das Bier kann mir auch der Steward bringen. Dir ist es doch recht, daß ich mich neben dich lege?«


  »Frag nicht so dämlich.« Sie schloß die Augen, um sein Gesicht nicht mehr zu sehen und um darüber nachzudenken, wie sie Fehringer warnen konnte. »Wenn du zur Bar gehst, bestell mir einen Cocktail mit. Kokosnuß mit Rum. Weißer Rum.«


  »Wird gemacht, Liebling.« De Jongh erhob sich. »Du sollst alles haben, was du brauchst.«


  Er ging zu den gestapelten Liegestühlen, nahm einen, dazu zwei Frotteehandtücher aus einer Selbstbedienungskiste, klappte den Stuhl neben Sylvia auf und schlenderte dann zur Bar. Dabei ließ er seinen Blick nach allen Seiten streifen, aber er entdeckte Fehringer nicht.


  Um elf Uhr erschienen die würdigen Herren, angeführt von Dr. Schwarme, der mangels Konzentration das Shuffleboardspiel gegen die beiden Freunde verloren hatte, bei Kapitän Teyendorf. Seufzend hatte er die Herren zur Olympia-Bar gebeten, die um diese Zeit völlig leer war.


  »Sind Sie heute schon über Deck gegangen, Herr Kapitän?« fragte Schwarme ohne Einleitung.


  »Nein.« Teyendorf sah die Herren erstaunt an. »Warum?«


  »Das sollten Sie aber. Herr de Angeli stolziert von Deck zu Deck, von Liegestuhl zu Liegestuhl, im knappsten Badehöschen, das es für Männer gibt, und führt den Damen sein Gemächt vor.«


  »Das ist ja nun wirklich seine Sache, meine Herren.« Teyendorf mußte ein Grinsen unterdrücken. »Es steht Ihnen frei, auch zur Schau zu stellen, was Sie haben … natürlich mit Badehose.«


  »Die Damen und wir fühlen uns provoziert und beleidigt. Wir verlangen, daß Sie Herrn de Angeli morgen in Papeete von Bord weisen.«


  »Sie verlangen?« Teyendorfs Stimme hob sich etwas. »Verlangen heißt, daß ich etwas tun muß! Müssen aber ist ein Wort, das mich sofort hochgradig allergisch macht. Ich muß gar nichts; nur auf das Sterben habe ich keinen Einfluß. Ich nehme doch an, meine Herren, daß Sie Manns genug sind, Ihre Damen von Dummheiten abzuhalten. Ich wiederhole: Sie verkennen die Aufgabe eines Kapitäns völlig.«


  »Das mag sein.« Dr. Schwarme, der Wortführer, fühlte sich wie bei einem Plädoyer in einem Strafprozeß. »Aber halten Sie es für sehr werbewirksam für Ihr Schiff, wenn bekannt wird, daß auf einer Reise sechs Kabinen ausgeraubt wurden, Passagiere mit Messerstichen an Bord zurückkommen, ein Gast beim Dinner tot vom Stuhl fällt und ein Playboy krankenhausreif geschlagen wird?«


  »Einen Herzinfarkt kann jeder bekommen«, sagte Teyendorf steif. Von Anne White wissen sie wenigstens nichts, dachte er im gleichen Augenblick. Welch ein Glück, daß wir das so unbemerkt regeln konnten. »Was Sie vorhaben, ist schwere Körperverletzung.«


  »Unter Umständen mit Todesfolge.« Dr. Schwarme sah keinen Grund, nicht massiv zu werden. »Im Affekt hat man sich nicht unter Kontrolle.«


  »Ich glaube, es ist nutzlos weiterzusprechen, meine Herren!« Teyendorf setzte seine Kapitänsmütze auf. »Ich nehme Ihre massive Drohung zur Kenntnis und werde mich darauf einstellen. Mich schreckt Ihre Drohung nicht. Guten Tag, meine Herren.«


  Er verließ die Olympia-Bar und ging auf das hinten liegende Deck. Mit zusammengekniffenen Augen sah er, wie de Angeli um das Schwimmbecken und an den Liegestühlen vorbeitänzelte und die Blicke der Damen ihm folgten. Es war nicht zu leugnen, daß es provozierend wirkte.


  Teyendorf blieb stehen, bis de Angeli bei seiner Runde auf ihn traf. Er lächelte charmant und war keineswegs verlegen.


  »Ein herrlicher Tag, Herr Kapitän!« sagte er. »Südsee, wie sie sein soll. Ich freue mich auf Tahiti.«


  »Das können Sie auch.« Teyendorf zog die Augenbrauen zusammen. »Sie können sich Tahiti ansehen und Südseezauber genießen, solange Sie wollen. Sie gehen morgen früh in Papeete von Bord.«


  »Nein.«


  »Aber ja. Mit Hilfe der französischen Behörden.«


  »Das mögen Sie bei Ihren deutschen Passagieren durchsetzen, diesen Uniformuntertanen, die strammstehen, wenn sie ein paar goldene Litzen sehen. Bei einem Franzosen laufen Sie ins Leere.«


  »Ich habe seit gestern Funkkontakt mit der Präfektur von Papeete. Man wird Sie am Hafen erwarten, Monsieur de Angeli. Und wenn Sie nicht von Bord gehen, werden Ihre Landsleute Sie hier abholen. Haben Sie nicht die Hoffnung, daß es einen Skandal gibt: Die Passagiere werden vielmehr in die Hände klatschen.«


  »Ein Schiff voller Deutscher … ich werde nie mehr eine solch schwimmende Kaserne betreten.« De Angeli hob das Kinn an. Er sah sehr männlich, aber irgendwie auch lächerlich aus. »Ich werde in Frankreich die Presse mobilisieren.«


  »Das steht Ihnen frei.« Teyendorf blieb unnahbar kühl. »Wir legen um sieben Uhr morgens an der Pier an, um acht ist das Schiff freigegeben. Da werden Sie unten an der Gangway von einem Beamten der Präfektur erwartet. In Zivil, damit es diskret zugeht. Sie mögen ja Uniformen nicht.«


  »Ich kann unseren großen Clemenceau verstehen!« sagte de Angeli giftig. »Er hat einmal gesagt: ›Es gibt zwanzig Millionen Deutsche zuviel auf der Welt.‹ Ich muß ihn berichtigen: Schon ein einziger Deutscher ist zuviel!«


  Er warf den Bademantel, den er bisher über dem Arm getragen hatte, um die Schultern und verließ schnell das Deck.


  Bei seiner Rückkehr aus der Atlantis-Bar entdeckte Knut de Jongh endlich den Liebhaber seiner Frau. Es war Herbert Fehringer und nicht Hans, den er in der Nacht überrascht hatte.


  Der heutige Tag gehörte ihm; Hans ruhte sich von seinen Liebesstrapazen aus.


  »Da sind Sie ja!« sagte de Jongh dumpf. Herbert Fehringer hob den Kopf; er hatte vor sich hin geträumt und de Jongh nicht kommen hören.


  »Ja, da bin ich!« antwortete er.


  »Sie fühlen sich wohl?«


  »Und wie! Danke der Nachfrage. Und Sie? Wieder zurechtgeflickt? War das eine Aufregung an Bord, als man Sie fast sterbend aufs Schiff schleppte.«


  »Leider bin ich nicht gestorben.«


  »Leider? Wenn das Ihre Frau hört!«


  »Sie hat schon anderes gehört«, sagte de Jongh zweideutig. »Übrigens danke ich Ihnen.«


  »Wofür?«


  »Sie haben durch Ihre Rose meiner Frau zum Titel einer Miß Atlantis verholfen.«


  »Aber das war doch selbstverständlich.« Herbert Fehringer lachte jungenhaft. »Wem anders als Ihrer Frau gebührt der Titel? Wir wissen doch alle: Sie ist die Schönste an Bord.« Fehringer sah de Jongh unbefangen an. »Von Mann zu Mann, Herr de Jongh: Wenn ich so eine Frau hätte, würde ich sie keine Stunde aus den Augen lassen. Es wimmelt auf der Welt von männlichen Raubtieren.«


  Und eines von ihnen werde ich erlegen, dachte de Jongh grimmig. Du infamer Sauhund! Vögelst sie bis zum Umfallen und hast die Frechheit, mich zu warnen. Mit der bloßen Faust kann ich dir die Hirnschale einschlagen, und ich würde es tun, wenn wir jetzt allein wären. Aber wir haben ja Zeit. Bis Sydney ist es noch weit. Paß auf dich auf, Bumsjüngelchen …


  Er ging weiter, weil er sah, daß der Decksteward bei Sylvia die Bestellung servierte. Dr. Paterna saß zu ihren Füßen und sah ihm mit bösem Blick entgegen. De Jongh schob kampfeslustig das eckige Kinn vor.


  »Hat der Doktor sich bei dir ausgeweint?« sagte er spöttisch. »Es hilft alles nichts, Doktor. Ich bin gesund! Wollen Sie einen Beweis? Ich setze mich auf das Trimmfahrrad und strampele Ihnen einen vor, daß jeder Tour-de-France-Fahrer vor Neid erblaßt. Einen Knut de Jongh haut auch kein Inkamesser um.«


  »Sie haben unverschämtes Glück gehabt, das ist es.« Dr. Paterna nahm dem Steward den Cocktail aus der Hand und reichte ihn an Sylvia weiter. »In Cusco hatte ich – jetzt kann ich es sagen – kaum noch Hoffnung für Sie. Und beim Rückflug nach Lima habe ich immer gedacht: Jetzt macht er seinen letzten Schnaufer. – Sie haben die Natur eines Auerochsen.«


  »Das walte Gott!« De Jongh ließ sich in seinen Liegestuhl fallen. Er nahm einen kräftigen Schluck Bier und stellte dann das Glas zwischen seine Füße auf die Planken. »Sie meckern ja gar nicht, Doktor?«


  »Wozu? Haben Sie wirklich angenommen, ich hätte nicht gemerkt, daß Herr Pflugmair Ihnen Bier ins Hospital schmuggelte? Bier hat die schöne Eigenart, sich im Atem zu verraten, und Sie stanken jedesmal nach Bier, wenn ich zu Ihnen kam.«


  »Sie sind ein Teufelskerl, Doktor.« De Jongh lachte fett. »So was wie Sie könnte ich als Hausarzt gebrauchen.«


  »Sie können ja in zwei Jahren in meine Klinik kommen. Es würde mich freuen.«


  »Sie wollen tatsächlich an Land bleiben?«


  »Ja. Ich werde heiraten und meine Klinik aufbauen.«


  »Heiraten?!« De Jongh schlug die Hände zusammen. »Doktor, warum tun Sie sich so ein Leid an? Sobald Sie eine schöne Frau zu sich nehmen, haben Sie die Hölle im Haus.«


  »Ich heirate Barbara Steinberg.«


  »Die umwerfende Friseurmeisterin? Doktor, glauben Sie mir: Sie sind die meiste Zeit damit beschäftigt, die Liebhaber abzuwehren, die wie ein Wespenschwarm um Ihre Frau herumbrummen.«


  »Ich werde Ihren Rat beherzigen.« Dr. Paterna erhob sich von Sylvias Liegestuhl und lachte. »Ich nehme mir vor, immer eine Insektenklatsche bei mir zu tragen.«


  »Du bist unmöglich«, sagte Sylvia wütend, als sie wieder allein nebeneinander lagen. »Deine dusseligen Ratschläge kannst du für dich behalten.«


  »Den besten Ratschlag behalte ich auch für mich.« De Jongh nahm wieder einen Schluck Bier. Er schaute dabei auf Sylvias Schoß und hätte kotzen können. »Man sollte eine schöne Frau nur heiraten, wenn man einen Revolver besitzt.«


  »Zum Glück hast du keinen.«


  »Nicht hier … aber zu Hause.«


  Es gelang Sylvia doch noch, Herbert Fehringer zu warnen.


  Sie sah, wie er zu den Toiletten ging, sprang auf und lief auf ihrer Seite zu den WCs. Außer Sicht von de Jongh rannte sie wie gehetzt durch die Halle vor dem Deck und fing Fehringer ab, als er vom Herrenklo zurückkam.


  »Er ist wieder da!« sagte sie hastig.


  »Ich weiß, ich habe mit ihm gesprochen.«


  »Du kannst unmöglich nach dem Mittagessen in die Kabine kommen!«


  »Das ist mir klar.« Fehringer strich ihr zärtlich über das Gesicht. »Wir werden wieder andere Wege finden. Nur keine Angst, mein Kleines. Vertrau auf meine Phantasie.«


  Sie nickte, eilte durch die Halle zurück und kam auf Deck, als sich Theodor Pflugmair und de Jongh begrüßten. Sie kannte Pflugmair, diesen Koloß, nur vom Sehen und war erstaunt, daß Knut ihn behandelte wie einen guten Freund.


  »Das ist Theo!« rief de Jongh, als Sylvia bei ihnen war. »Und das ist meine Frau, Theo.«


  »Die Miß Atlantis! Da legst di nieder! Gnä' Frau, meine Verehrung …«


  Er machte eine Verbeugung, die aber nicht den Eindruck vertrieb, den Sylvia plötzlich von ihm hatte. Er schaut mich so komisch an, dachte sie. So fragend. So herausfordernd. So plump vertraut. Ein widerlicher Mensch.


  »Theo ist ein wahrer Kumpel!« sagte de Jongh fröhlich. »Er hat mich im Hospital heimlich mit Bier versorgt.«


  »Ach, Sie waren das?« Sylvia legte sich wieder in ihren Liegestuhl. »Darauf sind Sie wohl auch noch stolz?«


  »Und wie! Bier is unersetzliche Medizin. Und daß a Preuß davon auch g'sund wird, is scho a Leistung …«


  Pflugmair blieb nur kurz. In der Atlantis-Bar brauchte man den dritten Mann zum Skat. »Ist das dein neuer Freund?« fragte sie, als der Koloß wegdonnerte.


  »Ja. Ein unersetzlicher Freund. Ich verdanke ihm viel.«


  »Bier …«


  »Auch. Er hat mir sehr geholfen und mich schneller wieder auf die Beine gebracht, als ich selbst hoffte. Zuerst haben wir uns angespuckt: ›Du Saupreuß!‹ – ›Du bayrisches Urviech!‹ Aber dann verstanden wir uns fabelhaft. Er hat sich genauso hochgearbeitet wie ich. Er lag unter den Autos, ich stand am Amboß. Nur mit einem kann ich nicht mithalten: Er fährt allein durch die Welt und weiß genau, daß seine Frau ihn betrügt, wenn er weg ist. Und er nimmt das einfach so hin. Beim Bierglas, das unterm Meßstrich eingeschenkt ist, wird er wild wie ein Stier, aber seine Frau läßt er in der Welt herumvögeln.«


  »Hast du keine anderen Worte dafür als diese ordinären Ausdrücke?«


  »Aber bitte: Frau Pflugmair wohnt einem anderen Mann bei … Es bleibt trotzdem ein Vögeln! Ich wäre da nicht so ruhig.«


  »Was würdest du tun?« fragte sie leichthin, aber ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  »Wenn du durch die Gegend bumst? Ich weiß es nicht, ich habe ja diese Situation noch nicht erlebt.« Er sagte es so frei von Nebentönen, daß Sylvia innerlich aufatmete. »Aber ich könnte mir denken, daß ich durchdrehe. Dir und deinem Geliebten die Knochen brechen, wäre das mindeste.«


  »Und was hättest du davon?«


  »Die Gewißheit, daß dich keiner mehr mit ins Bett nimmt!« De Jongh blickte an ihr vorbei aufs Meer und auf die Fregattvögel, die schon von Tahiti herübergekommen waren und die Atlantis begleiteten. Von den Aufwinden getragen, umtanzten sie elegant das Schiff. »Dafür täte ich alles.«


  Sie zog die Schultern hoch, schloß die Augen und fragte nicht weiter. So lag sie fast unbeweglich in der Wärme und dem streichelnden Wind, bis de Jongh seine dicke Hand auf ihren Oberschenkel legte und sagte: »Zeit zum Mittagessen. Gehen wir ins Restaurant oder bleiben wir hier und holen uns was vom Büffet?«


  »Ganz wie du willst.«


  »Dann bleiben wir an Deck. Hast du großen Appetit?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht. Aus der Besatzungsküche gibt es heute für alle Klopse mit Kapernsoße und Salzgurken. Klopse! Nach all dem vornehmen Essen endlich Hausmannskost. Ißt du auch Klopse, Liebling?«


  Das Wort ging ihm mühelos von den Lippen. Sie nickte und hielt die Augen geschlossen. Erst als de Jongh zum Büffet stampfte, blickte sie ihm nach und sah auch, daß Fehringer ebenfalls das Deck verließ, um ins Restaurant zu gehen. Sie atmete auf, setzte sich und verschwendete keinen Gedanken mehr an de Jonghs versteckte Drohungen.


  Dabrowski war enttäuscht.


  Der vergangene Abend, an dem Beate den teuren Schmuck aus dem Juwelengeschäft von Heinrich Ried getragen hatte, war ein Reinfall geworden, von seiner Warte aus gesehen. Carducci war auf die Lockung nicht hereingefallen. Unter den Kavalieren, die Beate zum Tanz aufforderten, war niemand gewesen, der Carducci hätte sein können. Weder Dr. Schwarme kam in Frage noch der höfliche und stille Weinhändler Tatarani, ganz zu schweigen von den drei Offizieren, die später abwechselnd Beate mit Beschlag belegten und anderen Herren keine Chance mehr einräumten. Die ganze Nacht über hatte Dabrowski in Beates Kabine am Tisch gesessen, während sie fest schlief, müde vom Tanzen und vom Wein. Der Schmuck lag offen neben ihr auf dem Nachttisch; wenn Carducci lautlos kam, einem Schatten gleich, was seine Spezialität war, brauchte er nur zuzugreifen und 450.000 Mark in die Tasche zu stecken.


  Daß er nicht kam, machte Dabrowski mißmutig. Wenn ihn das nicht lockt, was hat er dann vor, grübelte er. Wartet er bis Papeete, wenn die meisten Passagiere wieder ihre Landausflüge machen, um neue Kabinen auszurauben?


  Im Laufe der Nacht stand er ein paarmal auf, ging zum Bett und deckte Beate mit einem Bettuch zu. Die Klimaanlage surrte leise, sie blies kalte Luft in die Kabine. Gerade dieser ständige schwache Windzug war es, der die meisten Erkältungskrankheiten erzeugte. Ein Schnupfen in der Südsee, das ist zwar absurd, aber alltäglich bei den europäischen Touristen, die nachts nicht schwitzen möchten und deshalb in klimatisierten Kabinen schlafen.


  Ein paarmal hatte Beate sich bloßgestrampelt, das dünne Nachthemd war hochgerutscht und gab ihre Beine und den Leib frei. Dabrowski bemühte sich, das ohne besondere Regungen wahrzunehmen und sie wieder zuzudecken. Sie war zu jung für ihn, er kannte ihre Eltern gut und hatte ihnen versprochen, auf sie aufzupassen. Er wäre ein elender Schuft gewesen, wenn er das Vertrauen nun mißbrauchte, auch wenn er ahnte, daß Beate darauf wartete.


  Als sie am Morgen erwachte, winkte er ihr vom Fenster aus fröhlich zu und zog die Gardine zurück. »Da sind wir ja wieder«, sagte er. »Willkommen an diesem schönen Tag.«


  »Sie haben bis jetzt da gesessen?« fragte sie betroffen.


  »Ja.«


  »Warum haben Sie sich nicht neben mich gelegt? Das Bett ist breit genug.«


  »Man kann Carducci nicht überraschen, wenn man schläft.«


  »Aber er ist doch nicht gekommen.«


  »Konnte man das vorher wissen?«


  »Habe … habe ich geschnarcht?«


  »Keinen Ton. Sie haben im Traum nur ein paarmal gepiepst wie eine Maus. War's ein schöner Traum?«


  »Ich weiß es nicht mehr. Ich kann mich nie an Träume erinnern. Andere können das und erzählen alles haargenau.« Sie schlüpfte aus dem Bett und tappte in ihrem dünnen, durchsichtigen Nachthemd zum Badezimmer. Sie ließ das Badewasser einlaufen und kam dann zurück. Die Haare hatte sie mit einem elastischen Stirnband hochgebunden. »Wie ist das Wetter?«


  »Laut Bordfernsehen um sieben Uhr morgens: 25 Grad Luft, 24 Grad Wasser, Windstärke 2. Ein Traumwetter.« Dabrowski räusperte sich. Beate stand in der Sonne, die zum Fenster hereinfiel und durch ihr Nachthemd schien. »Wissen Sie, Beate, daß Sie jetzt im Sonnenlicht fast nackt sind? Man kann alles sehen.«


  »Schlimm?« Sie machte keine Anstalten, aus der Sonne zu gehen oder zum Bademantel zu greifen, der auf dem Bett lag. »Ich könnte Ihre Tochter sein, haben Sie gesagt. Schämt man sich da?«


  »Ich habe keine Ahnung, wie Töchter reagieren.« Dabrowski blickte aus dem Fenster und zu den segelnden Fregattvögeln. Sie hatten auf dem glatten Meer übernachtet und das Schiff bei Anbruch des Tages längst wieder eingeholt. Ein paar Frühaufsteher warfen ihnen Brotbrocken zu; im Sturzflug schnappten sie die Stückchen und schossen wieder hinauf in den Himmel. »Ich warte noch, bis Sie gebadet haben, dann gehe ich.«


  »Sie können auch hier baden. Ich habe zwei Bademäntel vom Steward bekommen.«


  O du raffiniertes kleines süßes Luderchen, dachte Dabrowski. Was willst du denn mit mir? Versuchst, einen alternden Mann zu verführen, und was kommt dann? Der große Katzenjammer. Nicht sofort, aber bestimmt später. Und der alte Trottel hat sich dann so sehr in dich verliebt, daß er sich krumm und elend trauert, wenn du mit einem Jungen, der zu dir paßt, wegläufst. Man sollte alt genug sein, um nach der Vernunft zu leben.


  »Hüpfen Sie endlich in die Wanne, damit ich raus kann und mich rasieren!«


  Sie lachte hell, verschwand im Badezimmer und guckte dann um die Tür. An ihren Schultern sah er, daß sie nackt war.


  »Wenn ich rufe: ›Seifen Sie mir bitte den Rücken ein!‹ – kommen Sie dann?«


  »Nein.«


  »Es ist so schwer, sich selbst den Rücken zu waschen.«


  »Ich weiß. Aber es gibt da einen Trick: Eine Badebürste mit langem Stiel.«


  »Hier ist keine solche Bürste.«


  »Wir werden in Papeete eine kaufen. Erinnern Sie mich daran.«


  Er hörte Beate im Wasser planschen, dann pfiff sie und summte einen Schlager.


  »Was tun Sie, wenn ich jetzt um Hilfe schreie?« rief sie.


  »Warum sollten Sie schreien?«


  »Zum Beispiel, wenn jetzt eine Spinne von der Decke krabbelt. Ich ekele mich vor Spinnen und schreie sofort los.«


  »Hier gibt es keine Spinnen. Beate, reden Sie nicht soviel. Waschen Sie sich!«


  »Jawohl, Papa …« Sie lachte hell und planschte wieder wie ein kleines Mädchen. Man müßte ihr wirklich den Hintern versohlen, dachte Dabrowski. Diesen süßen, kleinen Hintern. Er schluckte mehrmals und schob den Gedanken weg.


  »Er ist übrigens ein netter Kerl«, rief sie durch das Rauschen der Dusche. Dabrowski zog die Augenbrauen hoch. »Wer?«


  »Arturo Tatarani.«


  »Der Weinhändler?« Dabrowski lachte. »Auch zu alt für Sie. Kindchen, haben Sie einen Hang zu älteren Männern?«


  »Vielleicht. Ich liebe Erfahrung.«


  »Und außerdem ist er erst zweiundvierzig, zehn Jahre jünger als Sie.«


  »Tatarani sieht aber älter aus als zweiundvierzig. Sein graumeliertes Haar, seine gegerbte Haut … Woher wissen Sie überhaupt, wie alt er ist?«


  »Ich habe ihn beim Tanzen gefragt. ›Sie tanzen aber gut für Ihr Alter!‹ habe ich gesagt, und er hat geantwortet: ›Ich bin erst zweiundvierzig, meine Liebe.‹ – Und wenn es Ihnen auch mißfällt: Ich mag ihn. Er ist ein vollendeter Kavalier.«


  Dabrowski hörte sie aus der Wanne steigen, dann kam sie ins Zimmer zurück, in das große Badetuch gewickelt, triefend und mit angeklebten Haaren, und sah so kindlich aus, daß Dabrowski spontan sagte: »Wenn Ihnen dieser Arturo zu nahetritt, bekommt er es mit mir zu tun!«


  »Wieso? Mein Leben geht Sie nichts an.«


  »Vorhin haben Sie es mir, raffiniert harmlos umschrieben, angeboten.«


  »Und Sie haben abgelehnt. Also vergessen!« Sie setzte sich aufs Bett, rubbelte sich ab und lehnte sich dann in die Kissen zurück. »Wissen Sie übrigens, daß der Kapitän den schönen François de Angeli in Papeete zurückläßt?«


  »Nein!« Dabrowskis Kopf zuckte hoch. »Wer sagt das?«


  »Einer der Offiziere. Im Vertrauen. Er muß von Bord, weil sich neunzehn Männer über ihn beschweren.« Sie lachte und spielte mit den Zehen in der Luft. »Ein Haufen Gehörnter. Aber dabei ist mir ein Gedanke gekommen: Wie, wenn de Angeli das alles bewußt provoziert hat, um in Papeete die Reise zu beenden? Er wird vom Schiff geworfen – genau das wollte er. Damit ist es ihm völlig legal geglückt, daß er als einziger unprogrammäßig aussteigt. Unverdächtig, aber mit dem Schmuck aus sechs Kabinen … Was halten Sie davon, Chef?«


  »Mein Gott! Das war mal ein zündender Gedanke von Ihnen!« Dabrowski sprang auf. So kann es sein, durchfuhr es ihn. De Angeli, der in Wirklichkeit Carducci ist! Carducci mit den hundert Masken, warum also nicht auch als Playboy? Den Rausschmiß aus dem Schiff hat er raffiniert inszeniert. Unbehelligt kann er seine Beute von Bord bringen und mit ihr nach Paris fliegen. Sitzt in Paris der Hehler? »Beate, ich könnte Sie umarmen.«


  »Es hindert Sie niemand daran.«


  »Doch. Mein Gewissen.« Er sah, wie sie sich wohlig auf dem Bett räkelte und es nur eines Griffes bedurfte, das Badetuch wegzuziehen und sie in Besitz zu nehmen. »Ziehen Sie sich an! Sie müssen den ›Blinden‹ sofort zum Kapitän bringen.«


  »Ach ja. Das habe ich ja ganz vergessen. Sie sind ja blind, Herr Dabrowski.«


  Ungeniert ließ sie das Badetuch fallen, ging nackt zum Schrank, wählte ziemlich langsam Wäsche und Kleid aus und ließ Dabrowski genug Zeit, ihren schönen Körper zu betrachten. »Übrigens, Sie können nicht rechnen, mein Kind«, sagte er, während sie den hauchdünnen BH anlegte. »Ich bin nicht zehn Jahre älter als Tatarani, sondern nur drei.«


  »Aber Sie benehmen sich, als stünden Sie kurz vor der Hundert. Helfen Sie mir bitte, den BH-Haken zuzumachen. Das ist doch ungefährlich. Mein Höschen kann ich allein anziehen.«


  »Man sollte Sie übers Knie legen.«


  Er trat hinter sie, hakte den BH zu, atmete die Frische ihrer Haut und den Limonenduft, der vom Badeschaum in ihre Poren gedrungen war, und flüchtete sofort wieder auf seinen Platz am Fenster. Erst als sie vollständig angezogen war, verließ er den Sessel. Sie sah ihn mit einem langen Blick an, schüttelte den Kopf und nickte zur Tür.


  »Gehen wir, Herr Dabrowski. Wo ist Ihr weißer Stock, die schwarze Brille … gut so. Tasten Sie sich allein vorwärts oder haken Sie sich wieder bei mir ein? Wie singt der Chor in der Oper Lohengrin! Treulich geführt …«


  »Ich kleb Ihnen gleich eine!«


  »Vergiß nicht, ich bin seit fünf Jahren großjährig, Papa …«


  Kapitän Teyendorf saß gerade mit Chief Ludwig Wurzer zusammen und besprach, wieviel Dieseltreibstoff sie in Papeete bunkern sollten. Außerdem hatte sich der Gouverneur von Französisch-Polynesien zum Besuch der Atlantis angesagt und wollte natürlich den hypermodernen Maschinenraum besichtigen. Für Chief Wurzer kein Problem; die Maschinenhalle war immer blitzsauber. Da glänzte alles, gut geölt, als seien die Kolosse mit rund 28.000 PS erst gestern eingebaut worden. Auf einer großen Schalttafel im Vorraum waren alle Funktionen der Maschinen zu überblicken und von da auch zu steuern. Wurzer verabschiedete sich schnell, als der Blinde hereinkam.


  »Sind Sie gekommen, um mir Carducci zu bringen?« fragte Teyendorf mit freundlichem Spott. Er wartete ab, bis sich Dabrowski umständlich, wie es ein Blinder tut, gesetzt hatte, Dr. Paterna hatte das mit ihm geübt und dazu gesagt: »So flott wie Sie setzt sich kein Blinder hin. Er ist immer vorsichtig, tastend, mißtrauisch und setzt sich erst, wenn er ganz sicher weiß: Das ist die Sitzfläche.«


  »Es könnte sogar sein, Herr Kapitän, daß Sie Carducci in die Freiheit entlassen.« Dabrowski stützte sich auf seinen weißen Stock. Dabei fiel ihm ein, daß Teyendorf ja wußte, daß er kein Blinder war und er sich jetzt lächerlich benahm. Er steckte die dunkle Brille in die Jackettasche und blinzelte in die plötzliche Helle hinein.


  »Ich? ist das ein schlechter Witz, Herr Dabrowski?«


  »Sie werden morgen um acht Uhr früh Monsieur de Angeli von Bord weisen.«


  »Erstaunlich, wie gut die Buschtrommel auf dem Schiff funktioniert. Wer hat das denn erzählt?«


  »Herr Kapitän!« Dabrowski lächelte milde. »Sie werden doch nicht im Ernst erwarten, daß ich Ihnen Namen nenne? Nehmen wir an, de Angeli wäre Carducci – dann hat er einen fabelhaften Abgang und braucht nicht bis Sydney zu warten. Mit einem so simplen Trick bringt er den Schmuck an Land. Bitte, das ist nur ein Gedankenspiel. Aber es könnte Wahrheit werden.«


  »Sie vergessen, daß Herr de Angeli auf einem Landausflug war, als die Kabinen ausgeraubt wurden. Er kann sich nicht zweiteilen.«


  »Wann war er auf der Osterinsel?«


  »Ich habe ihn am Vormittag selbst in einen Bus steigen sehen.«


  »Und am Nachmittag?«


  »Da muß er noch auf der Insel gewesen sein.«


  »Das kann niemand bezeugen. Wen sollte man auch fragen? Aber die Tender der Atlantis pendelten vom Schiff zum Landesteg hin und her, den ganzen Tag; es wäre also ein leichtes gewesen, daß de Angeli mittags aufs Schiff zurückkehrt und dann seelenruhig die Kabinen ausräumt. Der Einbruch wurde ja auch erst am Abend nach der Rückkehr der großen Gruppe bemerkt.«


  »Das wäre ja ungeheuerlich.« Teyendorf bot Zigaretten an und rauchte hastig. »Aber wie wollen Sie ihn überführen?«


  »Ich kann das hier an Bord gar nicht. Aber die Polizei in Papeete kann es. Sie könnte de Angeli einer Leibesvisitation unterziehen und sein Gepäck durchsehen. Ist er Carducci, hat er auch den Schmuck bei sich.«


  »Ich will versuchen, daß die Präfektur auf Tahiti mitspielt. Ich werde sofort die Funksprechverbindung aufnehmen. – Aber wenn er es nicht ist?«


  »Dann müssen wir weiter warten. Auf jeden Fall haben wir unsere Pflicht getan, und de Angeli schadet eine solche Durchsuchung gar nichts. Es sieht ja keiner.«


  »Und wenn er es ist?«


  »Dann gehe ich ebenfalls von Bord und fliege mit ihm nach Paris zurück. Interpol übernimmt dann das Kommando. Carducci wird ja in sieben Ländern gesucht. Eigentlich müßte man große Achtung vor ihm haben; er ist auf seinem Gebiet ein Genie.«


  Herbert Fehringer klopfte dreimal an die Kabinentür, an deren Klinke ›Bitte nicht stören‹ hing. Von innen ertönte eine verschlafene Stimme.


  »Wer ist denn da?«


  »Dein großer Bruder, Hänschen.«


  Der Riegelknopf knirschte. Hans Fehringer, im Schlafanzug, blinzelte Herbert an.


  »Ich habe dir gesagt, ich will schlafen! Was ist denn?«


  »Guck auf die Uhr, du Penner. In einer halben Stunde ist 2. Tischzeit, und dann wolltest du doch zu Sylvia und hoppehopp machen …«


  »Du meine Güte!« Hans Fehringer wurde völlig wach. »Geh allein ins Restaurant, ich lasse mir was in die Kabine bringen.«


  »Und zu Sylvia kannst du auch nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ihr Mann ist frisch und fröhlich wieder an Deck, und sie konnte mir gerade noch schnell zuflüstern: ›Mein Liebling, du kannst am Mittag nicht kommen.‹ Logisch, da liegt ihr Alter mit ihr im Bett und holt zwei Wochen nach.«


  »Du bist ein Schuft, daß du mir das sagst. Wenn ich daran denke, bekomme ich keine Luft mehr.«


  »Hans, ein ernstes Wort.« Herbert Fehringer wechselte sein verschwitztes Polohemd gegen ein buntes Hawaiihemd. »Laß die Finger davon!«


  »Ich kann ohne Sylvia nicht mehr sein.«


  »Blödsinn. Willst du sie mitnehmen?«


  »Ja.«


  »Und dann erfährt sie, was für Ganoven wir sind. Händler, die aufgemotzte Unfallwagen als ›Aus erster Hand, garagengepflegt‹ verkaufen. Glaubst du, die bleibt dann noch einen Tag bei dir? So toll kannst du im Bett gar nicht sein, als daß sie bereit wäre, ihr Leben als Luxusweibchen aufzugeben. Sie hält dich doch für einen geldschweren Jungen.«


  »Es wird sich alles regeln, Herbert.« Hans Fehringer hatte sich wieder hingelegt und kreuzte die Arme unter seinem Nacken. »Du hast ja keine Ahnung, was Frauen aus Liebe tun können.«


  »Und wenn … ich mag Sylvia nicht, vor allem nicht als Schwägerin.«


  Der letzte Teil des Satzes war ehrlich gemeint; der große Kampf um Sylvia stand noch aus. Und Sylvias Entscheidung: Hans oder Herbert. Wenn Herbert Fehringer daran dachte, lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken.


  Er ging den Kabinengang entlang zum Speisesaal, nachdem er sich vergewissert hatte, daß ihr Kabinensteward nicht in der Nähe war, betrat das Restaurant und atmete auf, als er de Jongh und Sylvia nicht an ihrem Tisch sitzen sah. Um seine scheinbar geringe Eßlust wegen des späteren Nichterscheinens von Hans zu erklären, sagte er zu dem Tischsteward: »Mir ist heute gar nicht gut. Der Magen. Gestern abend der Hummercocktail … ich kann ihn einfach nicht vertragen, und trotzdem esse ich ihn immer wieder.«


  Immerhin aß er mit verdorbenem Magen fünf Gänge, aber für die das Doppelte gewohnten Stewards war das wirklich ein Zeichen großer Verstimmung.


  De Jongh ließ Sylvia nicht aus den Augen. Auf dem Weg zum Mittagsbüffet stellte er fest, daß der Liebhaber seiner Frau gegangen war, er machte auf dem Rückweg zu seinem Liegestuhl deshalb noch einen Umweg zu den Tischen vor der Atlantis-Bar, wo auch Pflugmair saß und gegen einen Berg von Klopsen und Kartoffeln kämpfte. Daneben stand ein halber Liter Bier, der alle zehn Minuten gegen ein frisches Glas ausgetauscht wurde. Pflugmair schüttete das Bier in sich hinein, so wie man früher auf dem Dorf einen Brand mit Eimern löschte.


  »Hast ihn g'sehen?« fragte er. De Jongh, beide Hände mit Tellern besetzt, nickte. »Und gesprochen, Theo.«


  »Hast ihm Watschen ang'boten?«


  »Gar nichts. Er soll sich völlig sicher fühlen. Ich nehme ihn mir vor, wenn er gar nicht daran denkt. Wie wär's, wenn wir heute abend gemeinsam essen und anschließend das ›Schlager-Festival‹ besuchen?«


  »I an deinem Tisch? Da wird's sauer werden, das Madel.«


  »Nichts wird sie. Ich sehe es ihr ja an: Sie hat Angst, fürchterliche Angst um ihren blonden Bock. Um von ihm abzulenken, schluckt sie auch deine Gegenwart. Im Augenblick ist sie weich wie Knetgummi … nur aus Angst, das sag ich dir. Die geht nie mehr fremd!«


  Er kam zu der wartenden Sylvia zurück, gab ihr einen der Teller und setzte sich auf seinen Liegestuhl. Schmatzend begann er, die Klopse zu essen.


  »Wo warst du noch?« fragte Sylvia. »Plötzlich warst du verschwunden.«


  »An einem der Tische vor der Atlantis-Bar saß Pflugmair.«


  »Der Riesenelefant?«


  »Ich habe ihn für heute abend eingeladen.« Er schielte zu ihr hin. »Hast du was dagegen?«


  »Gar nichts.«


  »Du magst ihn doch nicht.«


  »Man muß oft Menschen ertragen, die man am liebsten zum Teufel wünscht.«


  Ganz recht, du Satan, dachte de Jongh bitter. Ich verstehe den Wink. Aber ehe ich zum Teufel fahre, läufst du voraus. Einen Knut de Jongh schüttelt man nicht ab wie einen Regentropfen.


  Den ganzen Nachmittag verbrachten sie auf Deck, schwammen zusammen im Pool, spielten eine Runde Shuffleboard, aßen Kuchen und tranken Kaffee und gingen dann hinunter in die Halle des Oberdecks. Hier befanden sich die Modeboutique und der Juwelierladen. An den Wänden, in großen beleuchteten Glasschaukästen, hingen die Fotos des Bordfotografen von den Landausflügen oder den Festlichkeiten im Sieben-Meere-Saal. Man konnte diese Fotos zur Erinnerung bestellen. Das Geschäft ging gut. Nichts reizt mehr, als sich selbst in Farbe abgebildet zu sehen, im Abendkleid oder vor einer der Steinfiguren auf der Osterinsel, bei der Polonaise des Kostümballs oder beim Händedruck mit Kapitän Teyendorf. Lauter fröhliche Menschen – das ist der süchtig machende Honig einer Kreuzfahrt.


  De Jongh blieb vor den scheinwerferüberfluteten Schaufenstern des Juwelierladens stehen und betrachtete die glitzernden Auslagen. Es waren Juwelen darunter, die das Herz schneller schlagen ließen. Und alles mehrwertsteuerfrei; auf See gibt es keine Mehrwertsteuer und keinen Zoll. Wenn auch die Preise etwas überhöht waren: Wer hier einkaufte, machte immer noch ein Geschäft.


  »Such dir was aus«, sagte de Jongh plötzlich.


  »Was soll ich?« fragte sie entgeistert zurück.


  »Was dir gefällt, sollst du haben. Was interessiert dich?«


  »Nichts.«


  »Das wäre das erstemal. Bist du krank?«


  »Ich will keinen Schmuck mehr.« Sie sah ihn voll an. »Wieviel wolltest du ausgeben?«


  »Das ist keine Frage. Was dir gefällt.«


  »Kann ich das Geld auch in bar haben?«


  De Jongh schwieg. Sammelst du jetzt Scheinchen, um nicht völlig armselig von mir abzuhauen, dachte er. Eine kleine Mitgift für dein blondes Böckchen? Hat wohl sonst nicht viel zu bieten als nur seinen Schwanz? Nicht einen Pfennig, meine Liebe! Und der Schmuck kommt in den Tresor, auch da langst du nicht mehr zu.


  »Bares Geld sieht häßlich aus, vor allem, wenn die Scheine zerknittert sind.« Er lächelte verkrampft und tippte mit dem Zeigefinger gegen die Fensterscheibe. »Da, diese Ohrringe. Smaragde und Brillanten. Sind sie nicht eine Wucht? Die an deinen Ohren, das wäre ein Funkeln. 62.000 Mark. Stell dir zweiundsechzig Tausendmarkscheine vor … ein unansehnliches Häufchen. Aber diese Brummer an deinen Ohren – das ist Glanz. Das mag ich.«


  »Und warum willst du mir sie kaufen?«


  »Warum? Nur so … Weil ich dich liebe.«


  Sie trat vom Schaufenster zurück und ging weiter zur Boutique. De Jongh sah ihr mit zusammengekniffenen Augen nach. Keine Regung zeigt sie, dachte er verbittert. Jede andere Frau hätte jetzt gestrahlt. Aber sie geht wortlos weiter und läßt mich stehen.


  Das Atmen tat ihm weh vor innerer Zerrissenheit, fast unhöflich beantwortete er den Gruß eines vorbeigehenden Ehepaares und sah, daß Sylvia im Friseursalon verschwand und schnell wieder herauskam.


  »Ich kann sofort drankommen«, sagte sie hastig. »Nur Waschen und Fönen. Eine halbe Stunde … Wo treffen wir uns wieder?«


  »In der Kabine. Wenn ich dort nicht bin, dann in der Atlantis-Bar.«


  Er blieb am Eingang stehen und beobachtete, daß sie tatsächlich Platz nahm und wie die Friseuse ihr ein großes Tuch umlegte. Da kann sie jetzt nicht weg, dachte er zufrieden. Ich werde mich die halbe Stunde über in der Boutique aufhalten und die Bücherregale durchgehen. Oder Postkarten kaufen; sie haben schon welche von Tahiti im Drehständer. Auch Fotos in den Schaukästen könnte man aussuchen. Wir kriegen die halbe Stunde schon rum, du Hürchen. Entwischen kannst du nicht.


  Sylvia wartete, bis man ihr die Haare gewaschen hatte. Im Spiegel konnte sie den Eingang überblicken und atmete auf. »Kann ich ein Telefon haben?« fragte sie.


  »Aber ja, gnädige Frau.«


  Der Apparat wurde ihr gebracht, und Sylvia wählte die Kabinennummer 213. Hans Fehringers Stimme meldete sich.


  »Hans, mein Liebling«, flüsterte sie hastig.


  »Sylvia, mein Engel!«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Alles. Und bei dir!«


  »Wir dürfen uns jetzt ein paar Tage nicht treffen. Wo auch?«


  »Mir wird schon etwas einfallen. Liebe beflügelt die Phantasie.«


  »Oh, ich bin ganz krank.« Sie hauchte einen Kuß ins Telefon. »Ich liebe dich wahnsinnig …«


  »Für meine Liebe gibt es keine Worte mehr.«


  Sie legte schnell auf, ließ den Apparat wieder wegbringen und schloß die Augen, während der warme Fönstrahl ihr glänzendes schwarzes Haar aufwirbeln ließ. Wenn wir wieder in Deutschland sind, laufe ich Knut einfach weg, dachte sie. Die Welt ist groß genug, um einen Platz für Hans und mich zu finden. Und wenn ich einmal weg bin, wird Knut mich nicht suchen. Dazu ist er viel zu stolz und zu träge. Außerdem spart er Geld; nicht einen Pfennig will ich mehr von ihm. Er weiß ja nicht, wieviel ich beiseite getan habe, auf fünf Konten. Ich brauche ihn nicht mehr für den glücklichen Rest meines Lebens.


  Nach knapp einer halben Stunde war sie fertig und trat wieder auf den Flur. De Jongh lehnte an einem der Schaukästen und winkte ihr zu. »Bin gerade gekommen«, rief er. »Jetzt müßte sie fertig sein, habe ich ausgerechnet. Und siehe da: Es stimmt.« Er blickte auf seine große goldene Armbanduhr. »Wird Zeit, sich für das Dinner und das Schlagerfestival umzuziehen. Was meinst du?«


  Sie nickte stumm, ging ihm voraus, schloß die Kabinentür auf und warf die Badetasche aufs Bett. Als er ihren Bikini-BH aufhaken wollte, fuhr sie wie eine Schlange herum und zischte: »Laß das!«


  »Bitte, bitte …« Er ging zu der Polsterbank und setzte sich. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Es wird ja wohl erlaubt sein, seiner Ehefrau beim Aus- und Anziehen zuzusehen.«


  Aber selbst das entzog sie ihm. Sylvia schloß sich im Badezimmer ein, duschte das Sonnenöl von ihrem Körper und kam erst heraus, als sie wieder angezogen war. Ein mit Pailletten besetztes Cocktailkleid. Sie sah hinreißend aus.


  Wortlos zog sich auch de Jongh an. Während sie ihr Make-up erneuerte, beobachtete er sie im großen Wandspiegel. Sie saß auf dem Bett, und wieder hatte de Jongh das Bild vor sich: zwei in Schweiß glänzende Körper, die in der Vereinigung nichts mehr hörten und sahen, der Welt entrückt in ihrer Leidenschaft.


  Er knirschte mit den Zähnen, unterdrückte den Drang, das Bett kurz und klein zu schlagen, ging in das Badezimmer und rasierte sich mit dem Elektroapparat. Im Spiegel sah er sich an, beugte sich vor und sagte zu seinem Bild: »Du Vollidiot! Warum bringst du sie nicht um? Und ihn auch!«


  »Was sagst du?« rief sie vom Bett. »Ich habe nichts verstanden.«


  »Ich habe gesagt: Sieht aus, als wenn ich einen Sonnenbrand eingefangen hätte!« rief er zurück. »Was ganz Neues.«


  Als sie dann beide im Restaurant erschienen, folgten Sylvia bewundernde Blicke der Männer und hochmütige der Frauen. Ein Glück hat der Kerl, dachten die Herren. Der wird noch sein blaues Wunder mit ihr erleben, dachten die Damen.


  De Jongh zog das Kinn an. Hans Fehringer saß bereits auf seinem Platz, aber er sah nicht herüber. Erna Schwarme war allein gekommen; Dr. Schwarme hatte plötzlich Durchfall bekommen, schluckte Kohletabletten und blieb auf der Kabine. Von der anderen Seite wuchtete Pflugmair heran und steuerte de Jonghs Tisch an.


  »Er ißt auch mit uns?« fragte Sylvia giftig.


  »Ich habe ihn eingeladen. Wenn er Witze erzählt, bist du schon vom Lachen satt.«


  Es wurde ein ziemlich stiller Abend. Pflugmair bemühte sich, mit einem krampfhaften Hochdeutsch unterhaltend und charmant zu sein, erzählte Anekdoten von den Bauern seiner Heimat und lachte selbst am meisten darüber. Gegen Mitte des Dinners stand Hans Fehringer auf und ging hinaus. Der ›Wechsel‹ stand bevor. Bruder Herbert wartete wie immer in der vorderen Klozelle.


  »Entschuldigt mich, ich muß mal«, sagte de Jongh und erhob sich schnell. »Benimm dich, Theo, ich lasse dich jetzt ein paar Minuten allein mit meiner Frau.«


  Er lachte und lief zur Toilette außerhalb der Glastür, im Vorflur des Restaurants.


  Hans Fehringer hatte gerade an die Zellentür geklopft und gesagt: »Heute ist Zigeunerbraten zu empfehlen …«, als de Jongh eintrat. Fehringer hielt die Türklinke fest und trommelte mit den Fingern gegen das Holz. Herbert verstand und verhielt sich still.


  »Herr Fehringer!« sagte de Jongh ganz ruhig. »Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«


  »Natürlich. Hier an den Pinkelbecken? Stellen wir uns nebeneinander …«


  »Gehen wir hinauf aufs Promenadendeck. Da sind wir ungestört um diese Zeit.«


  »Bitte. Wenn Sie wollen.« Hans Fehringer stieß sich von der Tür ab. Die Situation war kritisch. Wenn ihn jemand mit de Jongh auf der Treppe sah, aber zur gleichen Zeit ging Herbert ins Restaurant zum Abendessen, war ihre Reise zu Ende. »Aber nur zehn Minuten … ich habe eine Verabredung.«


  Das galt Herbert. In zehn Minuten kannst du herauskommen, hieß das. Dann ist die Gefahr vorbei.


  Sie verließen die Toilette, fuhren mit dem Lift zum Promenadendeck und betraten den offenen Wandelgang auf Backbord. Es war eine herrliche, milde, mondhelle Nacht; das Meer schien wie mit Silber eingerieben von innen zu leuchten.


  De Jongh sah sich um. Sie waren wirklich allein. Die 1. Tischzeit saß schon im Saal in Erwartung des Schlager-Festivals, die 2. Tischzeit aß ja noch. Hans Fehringer sah de Jongh abschätzend an.


  »Was kann ich für Sie tun?« fragte er.


  »Ihre Dreckspfoten von meiner Frau lassen!«


  »Ich hätte Ihnen bessere Witze zugetraut.«


  De Jongh zog die Schultern hoch. Obwohl er während seiner Hospitalzeit fast zehn Pfund abgenommen hatte, wirkte er gegenüber dem schlanken Fehringer noch immer breit und bullig.


  »Reden Sie nicht herum! Sie und meine Frau waren gestern nacht so beschäftigt, daß Sie noch nicht einmal merkten, wie ich in die Kabine kam. Ich habe zwei, drei Minuten am Bett gestanden und eurer rasanten Vögelei zugeguckt.«


  »Das ist nicht wahr!« Hans Fehringer spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. »Das ist völlig ausgeschlossen!«


  »Soll ich Ihnen wiederholen, was Sylvia alles gekeucht hat? Von ›O mein Schatz‹ bis ›Ich werde ohnmächtig. Halt mich fest, halt mich fest … ich sterbe …‹« De Jongh trat näher an Fehringer heran. »Du verdammter Saukerl!«


  »Ich liebe Ihre Frau. Wir lieben uns!« Fehringer atmete tief durch. »Das kann jetzt gesagt werden: Sylvia wird sich von Ihnen trennen und mit mir kommen. Sie hatte bisher nur nicht den Mut, es Ihnen zu sagen.«


  »Aber du bist mutig, was, du Schwanzheld?! Sylvia wird mitgehen … in die Hölle wird sie gehen!«


  De Jongh preßte die Lippen zusammen. Ganz ohne Warnung stieß plötzlich seine Faust vor, diese Schmiedefaust, in der die schweren Hämmer gelegen hatten, und traf voll Fehringers Kinn. Mit ausgebreiteten Armen taumelte er zurück, prallte gegen die Reling, versuchte sich festzuklammern, ihm war kotzübel, er wollte sich übergeben, beugte sich über den Handlauf und verlor das Gleichgewicht.


  Voller Entsetzen sah de Jongh, wie Fehringers Körper über die Reling kippte und in die Tiefe stürzte.


  »Hier bleiben!« brüllte er völlig sinnlos. »Was machen Sie denn da?«


  Er lief zur Reling, beugte sich vor und starrte in das silberglänzende Meer. Schon abgetrieben sah er Fehringers Kopf aus den Wogen tauchen, sah seine in die Luft gestreckten Arme, meinte, seine Schreie zu hören … und dann trieb er in die schäumenden Wellen, die von der Schiffsschraube aufgewirbelt wurden, kam in den Sog und wurde unter Wasser gedrückt.


  De Jongh legte entsetzt die Stirn auf die Relingsbrüstung und schloß die Augen. Das wollte ich nicht, schrie es in ihm. Das nicht! Nein, das wirklich nicht. Aber wer wird mir das glauben? Ich habe keine Zeugen. Keiner hat es gesehen. Und Sylvia wird aussagen: »Ja, mein Mann ist gewalttätig; ich traue ihm diesen Mord zu!« – Das ist das Ende. Mein Gott, was soll ich tun?


  Er hob den Kopf, starrte wieder ins Meer, aber von Fehringer war nichts mehr zu sehen. Ein Zittern durchfuhr ihn, seine Nerven vibrierten, er rang nach Luft und taumelte dann zu einer der Bänke. Das wollte ich nicht, dachte er immer wieder. Nein, das wollte ich nicht. Diese verdammten Schmiedefäuste. Es war ein Unglücksfall, glaubt es mir doch. Ich habe ihn nicht über Bord geworfen, habe ihn überhaupt nicht angerührt. Nur meine Faust, nur eine einzige Gerade aufs Kinn … wer konnte denn ahnen, daß man dadurch über die Reling fallen kann?! Ich wollte ihn nicht töten, nein, ich schwöre es. Ich bring dich um, sagt man so leicht daher – aber es auch tun? Ich könnte es gar nicht. Nie! Nie!


  Auf der Toilette blickte Herbert Fehringer auf seine Uhr. Zehn Minuten sind rum … hinaus und an den Tisch … Zigeunerbraten … hoffentlich ist er scharf gewürzt und mit viel Paprikaschnitzeln.


  Er schlüpfte aus der WC-Zelle, blickte noch einmal in den Spiegel und ging dann ins Restaurant. Ohne zur Seite zu blicken, ging er an de Jonghs Tisch vorbei, setzte sich und winkte dem Steward. Der nickte nur, wie immer. Die Magenverstimmung war offensichtlich schnell verflogen. Das ganze Dinner noch einmal. Der Mann war ein Freßphänomen.


  »Ein flotter Bursch«, sagte Pflugmair lauernd.


  »Wer?« Sylvia war sehr abweisend.


  »Der Blonde da.«


  »Finden Sie?«


  »Wenn ich eine Frau wäre … Ah, da kommt Knut zurück!«


  Mit hohlem Blick, blaß und schwer gehend, betrat de Jongh das Restaurant. An seinem Tisch blieb er stehen und stierte Sylvia an, aber es war, als starrte er durch sie hindurch.


  »Was hast du?« fragte sie. »Ist dir nicht gut?«


  »Ich möchte in die Kabine.« De Jongh wischte sich über das Gesicht. »Ich möchte allein sein.«


  Er drehte sich um und sein Blick fiel auf Fehringer. Der saß da und löffelte mit Genuß eine Pilzcremesuppe.


  Ein unartikulierter, röchelnder und völlig unmenschlicher Schrei brach aus de Jongh hervor. Er warf die Arme hoch, lehnte sich gegen die Balustrade und schüttelte sich wie im Fieberkampf.


  »Nein!« schrie er dann. »Nein! Er ist doch tot! Er ist doch tot! Ich habe es doch gesehen … ich habe es gesehen …«


  Dr. Paterna, der nicht weit von ihnen mit Barbara am Tisch saß, lief herbei. Er hielt de Jongh fest, der zu Fehringers Tisch stürzen wollte, und riß ihn zurück. Herbert Fehringer legte mit angespanntem Gesicht seinen Löffel weg, und straffte die Muskeln. O Bruder, was hast du da wieder auf dem Promenadendeck angestellt?! Was soll ich nun sagen, wenn man mich fragt?


  Dr. Paterna, Obersteward Pfannenstiel und zwei Stewards hatten Mühe, de Jongh festzuhalten. Er tobte, Schaum trat ihm aus dem Mund, sein Schreien wurde zu undefinierbaren, wechselnden Tönen. Von allen Seiten liefen die Passagiere zusammen. Auch Kapitän Teyendorf kam herüber, während die beiden Vorstandsherren mit ihren schockierten Damen am Kapitänstisch verharrten, in hanseatischer Disziplin.


  »Bringen Sie ihn doch weg, Doktor!« sagte Teyendorf betroffen. »So schön ist der Anblick nicht, vor allem nicht beim Dinner!«


  Mit grober Gewalt gelang es endlich den vier Männern, de Jongh aus dem Restaurant zu ziehen. Starr saß Pflugmair am Tisch und trocknete sich mit der Serviette den Schweiß von der Stirn.


  »Hat er öfter solche Anfälle?« stotterte er.


  »Nein.« Sylvias Blässe wurde auch von dem Make-up nicht mehr überdeckt. Es war, als habe sie nie in der Sonne gelegen. »Es ist das erstemal.«


  »Was hat er denn?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie stand auf und lief aus dem Restaurant. Kapitän Teyendorf stand vor dem Lift, mit dem man de Jongh hinunter ins Hospital fuhr, und kam jetzt auf Sylvia zu, die vor dem zweiten Lift stehengeblieben war.


  »Ich weiß, wie peinlich Ihnen das ist«, sagte er mitfühlend. »Haben Sie eine Erklärung dafür?«


  »Nein.«


  »Es sieht wie ein totaler Nervenzusammenbruch aus.«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Erklärung dafür.« Der Lift kam, die Tür fuhr auf. »Vielleicht kann Dr. Paterna es erklären.«


  Sie war froh, als sich die Lifttür wieder schloß und die Kabine nach unten fuhr.


  Die große Treppe hinunter kam jetzt Dr. Schwarme gejagt. Er war außer Atem, trug über seinem Schlafanzug den Bademantel und machte den Eindruck eines völlig Verstörten.


  »Herr Kapitän!« rief er, als er Teyendorf sah. »Herr Kapitän.« Er hielt sich am Geländer fest und rang nach Atem. »Ich wohne in der Kabine 018! Mit dem Fenster zum Promenadendeck. Und ich sitze gerade am Fenster und blicke aufs Meer … entsetzlich, entsetzlich. Ich habe einen Mord miterlebt … Herr de Jongh hat Herrn Fehringer umgebracht. Er hat ihn über Bord geworfen! Ich war Zeuge …«


  »Es muß was in der Luft liegen!« sagte Teyendorf laut. »Alles wird plötzlich hysterisch.«


  »Er hat ihn über Bord geboxt!«


  Teyendorf ging voraus, drückte die Glastür zum Restaurant auf und zeigte zu dem Tisch, an dem Fehringer saß und seine Pilzcremesuppe zu Ende löffelte. Dr. Schwarme riß die Augen auf, mußte sich in einem plötzlichen Schwächeanfall gegen Teyendorf lehnen und würgte.


  »Und wer sitzt da?« fragte Teyendorf.


  »Fehringer …« Dr. Schwarme atmete röchelnd. »Ich habe es doch mit meinen eigenen Augen gesehen … er fiel über die Reling ins Meer … Mit meinen Augen …«


  »Aber er sitzt da und trinkt jetzt Rotwein.«


  »Das ist unmöglich!«


  »Gehen Sie hin und fassen Sie ihn an.«


  »Herr Kapitän!« Dr. Schwarme starrte noch einmal auf Herbert Fehringer und wandte sich dann ab. »Ich bin doch nicht verrückt?«


  »Das wage ich nicht zu entscheiden. Gerade haben wir Herrn de Jongh ins Lazarett gebracht; er ist eben total durchgedreht.«


  »Das sag ich doch: Er hat Fehringer über Bord geworfen!«


  »Aber Herr Fehringer sitzt da am Tisch und bekommt soeben Zigeunerbraten serviert.«


  Dr. Schwarme nickte mehrmals und zog den Bademantel enger um sich, als friere er. »Ich habe dafür keine Erklärung«, sagte er müde. »Mir ist das unverständlich. Ich habe es doch gesehen, mit meinen eigenen Augen … Ich habe am Fenster gesessen und alles miterlebt … So etwas gibt es doch nicht! Stürzt ins Meer und sitzt fünf Minuten später trocken und vergnügt am Tisch. Habe ich denn Halluzinationen?«


  »Das sollten Sie mit Dr. Paterna besprechen, Herr Dr. Schwarme.« Teyendorf hatte es satt, sich mit hysterischen Männern herumzuschlagen. »Sie entschuldigen mich. Meine Gäste erwarten mich.«


  Dr. Schwarme nickte, lehnte sich gegen die Wand und kam sich sterbenselend vor. Das kann doch nicht vom Durchfall kommen, dachte er. Und von den Tabletten, die ich schlucke, auch nicht. Harmlose Kohletabletten.


  Er schüttelte den Kopf, zog sich am Geländer hoch und kehrte in seine Kabine zurück. Dort setzte er sich in der Dunkelheit ans Fenster und starrte auf die Stelle, wo Fehringer über die Reling ins Meer gestürzt war.


  Im Hospital war es gelungen, de Jongh zwei Beruhigungsspritzen zu geben. Pfannenstiel und die beiden Stewards hatten den Tobenden festhalten müssen, nun lag er apathisch im Bett, mit starrem Blick, die Pupillen vergrößert, auf keine äußeren Reize mehr reagierend. Dr. Paterna nahm Sylvia zur Seite und war sehr ernst.


  »Ihr Mann hat den Verstand verloren«, sagte er offen. »Irgendein Schock muß den Zusammenbruch ausgelöst haben. Ich habe ihn ruhiggestellt. Wie es morgen sein wird, kann keiner voraussagen. Hatte Ihr Mann heute eine besonders große nervliche Belastung?«


  »Nein. Ich wüßte nicht.« Sylvia blickte hinüber zu dem regungslosen de Jongh. »Im Gegenteil, er war heute sehr lustig. Er wollte mir sogar Ohrringe kaufen. Kann das nicht mit den Messerstichen zusammenhängen?«


  »Nein!« Dr. Paterna erinnerte sich an den vorigen Abend. »Sie sind heute so anders«, hatte er zu de Jongh gesagt. Das war so gegen ein Uhr nachts. Eine Art innerer Starrheit war ihm aufgefallen; eine Leere, die aus seinem Blick sprach. Hatte da schon der Wahnsinn begonnen? Und was sollte der Schrei bedeuten: Er ist doch tot! – Wer war tot? Was war da in de Jongh zerrissen?


  »Wollen Sie hier bei Ihrem Mann bleiben?« fragte Dr. Paterna.


  »Nein, bitte nicht.« Ihre Stimme war klein und kindlich geworden. »Ich habe Angst.«


  »Das kann ich Ihnen nachempfinden. Möchten Sie eine Schlaftablette mitnehmen?«


  »Danke. Nein. Ich werde sowieso nicht schlafen können.«


  Sie fuhr hinauf zum Oberdeck und schloß die Kabine auf.


  Die Tischlampe brannte … Herbert Fehringer wartete schon auf sie.
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  Pünktlich um sieben Uhr morgens schwamm die Atlantis langsam die Pier von Papeete an. Die Sonne hatte ihre Kraft schon entfaltet, in den Bergen verdunstete der Nachttau und schwebte als hauchfeiner Nebel in den Himmel, wo er sich in der Wärme auflöste. Am Kai warteten Busse und Taxis. Händler bauten ihre Stände auf: Muschelketten, Perlmuttkästen, bunt bedruckte Stoffe, Schnitzereien, Hemden und Hosen in allen Farben, Korallenschmuck, nachgemachte Speere, Kriegskeulen und Handtrommeln. Die wertvolleren Souvenirs gab es in den Ladenreihen der Straßen: Goldschmuck, Perlen und vor allem die berühmten, sündhaft teuren schwarzen Tahitiperlen. Ein Schwarz, das durch einen magischen grauen Glanz aufgehellt wurde. Kapitän Teyendorf dirigierte wie immer eigenhändig sein Schiff an die Pier. Zentimetergenau schob er die Atlantis breitseits an die Mauer. Es sah so einfach aus, wie er mit dem kleinen Hebel das Seitenruder betätigte und dann plötzlich die Maschinen schwiegen, als der riesige Schiffsleib die Fender berührte.


  Vor zwei dunklen Wagen warteten schon Beauftragte vom Zoll auf das Einklarieren des Schiffes sowie einige weitere Herren, denen man von weitem die Beamten ansah. Die Funkverständigung hatte geklappt, François de Angeli wurde abgeholt.


  Teyendorf atmete auf. Er stützte sich auf die Schanze der Brückennock und blickte über die bereits sehr lebendige Stadt. Er liebte Papeete – nicht, weil es zum Inbegriff von Südseezauber geworden war, zum vollkommenen ›savoir vivre‹, sondern wegen eines abgelegenen, einsamen Strandes; dort wußte er, daß er allein war und im warmen Ozean schwimmen konnte, ohne daß jemand rief: »Hierher kommen! Da ist ja unser Kapitän – ganz nackt!« In der Nähe besuchte er dann immer ein Fischlokal der Eingeborenen, die ihren frischen Fang an Holzspießchen über dem offenen Feuer brieten, wie vor Hunderten von Jahren.


  Der Wachoffizier hatte gegen sechs Uhr früh seine Meldung abgegeben: An Bord keine besonderen Vorkommnisse. Die meisten Passagiere waren früh zu Bett gegangen, um für Tahiti fit zu sein. »Na endlich!« hatte Teyendorf nach dieser Meldung gesagt. »Mal eine Nacht, in der keiner durchdreht …«


  Eine halbe Stunde später aber sollte er wissen, daß er auf seinen Ausflug zu der kleinen Badebucht verzichten mußte.


  Es war gegen zwei Uhr morgens, als Paolo Carducci zu seinem größten Schlag ausholte. In einem dunkelblauen Schlafanzug und blauen Turnschuhen, die ihn unhörbar gehen ließen, über die Hände seine Glacehandschuhe gezogen, in der linken Hand einen kleinen, länglichen Gegenstand, der wie eine Minisprühdose aussah, schlüpfte er aus seiner Kabine, wartete sichernd wie ein scheues Tier im Türrahmen und machte dann zwei lange Schritte zur Seite. Genau zwei Schritte. Ohne Hast holte er einen Schlüssel aus der Schlafanzugtasche, schloß die Tür der Kabine 170 leise auf, verschwand in der Dunkelheit, blieb vor dem Bett stehen, hob die Spraydose und besprühte mit vier kurzen, aber kräftigen Strahlen das Gesicht der Schläferin. Ebenso schnell glitt er wieder vor die Tür und begann lautlos zu zählen. Bei zwanzig kehrte er in die Kabine zurück und knipste die Nachttischlampe an. Erika Treibel lag auf dem Rücken im Bett und atmete regelmäßig. Niemand sah ihr an, daß sie soeben mit einem Betäubungsgas besprüht worden war und in der nächsten Stunde nicht aufwachen würde. Wenn sie dann am Morgen aus dem Bett stieg, würde sie zwar ein wenig Kopfschmerzen haben, aber sonst keinerlei Nachwirkungen spüren. Carducci hatte dieses ›K.o.-Gas‹ in Amerika entdeckt und es eine Erfindung des Himmels genannt, eine der größten Entdeckungen nach der Atomspaltung. Es vereinfachte seine Tätigkeit ungemein und verminderte das Risiko fast auf Null.


  Carducci wußte genau, was er suchte. Erika Treibel trug den Schlüssel zu dem Juwelierladen immer an einem dünnen goldenen Kettchen um den Hals. Er lag dann zwischen ihren Brüsten, sicher und – nebenbei gesagt – sehr dekorativ. »Hier kann ihn mir niemand stehlen«, hatte sie einmal zu ihrem Chef Heinrich Ried gesagt. »Da kann mir keiner unbemerkt hineinfassen.«


  Carducci, der diesen ›Safe‹ zunächst mit Staunen entdeckt hatte, handelte jetzt, auch in dieser Situation, wie ein echter Kavalier. Er deckte Erika Treibel auf, schob den Ausschnitt ihres Nachthemdes etwas auseinander und zog an dem Kettchen. Der Schlüssel glitt aus ihrer Busenfalte zum Hals. Vorsichtig legte Carducci eine Hand unter Erikas Nacken, hob etwas den Kopf an und zog das Kettchen über ihren Kopf. Sorgfältig deckte er sie darauf wieder zu, löschte die Lampe und schlüpfte aus der Kabine.


  Wieder sicherte er nach allen Seiten und machte dann die wenigen Schritte zu dem Schmuckladen, der gegenüber lag. Der nächtliche Kontrollgänger, der auf jedem Flur eine Kontrolluhr stellen mußte, war vor einer Viertelstunde vorbeigekommen; es war also unwahrscheinlich, daß in diesen Minuten jemand stören konnte.


  Ohne Eile schloß Carducci den Juwelierpavillon auf, holte unter seiner Schlafanzugjacke einen Plastikbeutel mit dem Aufdruck eines Ledergeschäftes in Lima hervor und begann die Fenster leerzuräumen. Das matte Licht der Nachtbeleuchtung genügte vollkommen; es war ihm anfangs sogar noch zu hell erschienen, nutzte ihm aber jetzt doch, als er sich mit einem Spezialwerkzeug, einer Art Schraubenzieher-Dietrich-Spachtelkombination, an den verschiedenen Schubladen zu schaffen machte. Er kniete sich dabei hin und verschwand so auch vor den Blicken eines eventuell auftauchenden späten Gastes, der zu seiner Kabine gehen wollte.


  Den Tresor rührte er nicht an. Tresore waren nicht sein Metier; es gab da Spezialisten, die eine Tresortür mit einem Stethoskop abhörten wie einen Brustkorb und das leise Knacken der Zahlenreihe wiedergaben. Damit hielt sich Carducci nicht auf; er räumte bloß ab. Die Millionen lagen ja herum, man mußte nur wissen, wann die richtige Zeit war. Auch die Schubladen leerte er in seinen Plastikbeutel aus, schloß dann hinter sich die Tür ab und war mit wenigen Schritten wieder in Erika Treibels Kabine. Noch einmal deckte er Erika auf, legte ihr die Kette um den Hals, zog das Goldkettchen gerade und schob den Schlüssel zwischen ihre Brüste.


  Die Rückkehr in seine Kabine war kein Problem: zwei Schritte nach links. Mit einem tiefen Aufatmen verriegelte er seine Tür, setzte sich aufs Bett und zündete sich eine Zigarette an. Erst jetzt machten sich seine Nerven bemerkbar, wie immer, wenn es vorbei war; aber es waren nur ein paar Augenblicke, bis er sich beruhigte und den Plastikbeutel in der oberen Ablage des Kleiderschrankes verstaute, unter einem weißen Rollkragenpullover und hellgelben Bermudashorts.


  Als sei er aufgestanden, um eben mal auf die Toilette zu gehen, legte er sich hin, rollte sich auf die linke Seite, schloß die Augen und schlief bald ein. Ein zufriedener Mensch hat einen gesunden Schlaf. Und Carducci konnte mit sich zufrieden sein; nicht jeder kann in genau neunzehn Minuten ein Millionenvermögen verdienen.


  Um halb acht Uhr morgens verließ Erika Treibel ihre Kabine, ein wenig mißmutig, weil ihr Kopf an den Schläfen schmerzte und ihre Beine so merkwürdig schwer waren. Sie hatte am Abend als Gast von Theo Pflugmair, der das schreckliche Erlebnis mit seinem Freund Knut de Jongh durch Alkohol zu verdrängen suchte, drei unbekannte Cocktails getrunken – der Barmixer im Fisherman's Club hatte noch gesagt: »Mädchen, da ist Pfiff drin!« –, und darauf führte sie jetzt ihr Unwohlsein zurück.


  Schon nach zwei Schritten zu ihrem Juwelierladen hin blieb sie wie gelähmt stehen, riß den Mund auf, ohne daß ein Ton hervorkam. Dann aber löste sich das Entsetzen, sie rannte wie gehetzt an ihrem Geschäft vorbei, sah die leeren Schaufenster, warf sich herum und lief den Flur hinunter. Vor der Kabine hundertsechsunddreißig hämmerte sie mit beiden Fäusten gegen die Tür. Dabrowski öffnete, und Erika Treibel fiel ihm fast in die Arme. Erst hier fand sie ihre Sprache wieder; sie umklammerte den Detektiv und schrie: »Alles ist weg! Alles! Der ganze Laden ist leer …«


  Dabrowski brauchte ein paar Sekunden, um Erika zu verstehen, und drückte die Weinende auf sein Bett. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und heulte erneut laut auf.


  »Sehen Sie sich's an … nichts mehr im Fenster! Leer, alles leer …«


  Dabrowski rannte aus seiner Kabine, sah schon von weitem die nackten Schaufenster, riß ein Taschentuch heraus, um die Klinke anzufassen, aber die Tür war verschlossen. Keine Anzeichen eines Aufstemmens, keine Beschädigungen, aber der Schmuck war verschwunden, und durch die Glastür sah er, daß auch die Schubladen offenstanden und leergeräumt waren.


  Kapitän Teyendorf stand auf der Brückennock, als das Telefon neben ihm läutete. Unwillig hob er ab; die französischen Beamten waren an Bord gekommen und hatten sich verteilt: zu Hoteldirektor Riemke, in die Zahlmeisterei, zu Kempen, dem Ersten Offizier, der mit ihnen das Schiff einklarierte.


  »Sie, Dabrowski?« sagte Teyendorf. »Ehe Sie fragen: Ja, es klappt. Die Beamten der Präfektur erwarten Herrn de Angeli. Sein Gepäck und er selbst werden durchsucht werden. Zufrieden? – Was ist los? … Der Juwelierladen? Heute nacht? … Jetzt können Sie nur noch den lieben Gott um Hilfe bitten!«


  Kurz vor acht drängten sich die Landgänger wieder als massiver, rumorender Haufen vor dem Ausgang auf dem Pazifikdeck. Es gab Passagiere, die hatten schon um sechs Uhr gefrühstückt, um rechtzeitig die Tür erobern zu können, ihr so nahe wie möglich zu stehen. Man kann es auch eine Abart sportlichen Ehrgeizes nennen. Teyendorf, Dabrowski, Cruisedirektor Manni Flesch, die heulende Erika Treibel und Beate Schlichter standen vor der abgeschlossenen Schmuckboutique und sahen auf die leeren Schaufenster und die herausgezogenen Schubladen. Teyendorf rüttelte an der Glastür.


  »Zu!«


  »Das sagte ich doch.« Dabrowski wirkte plötzlich etwas zerknittert. »Abgeschlossen. Nirgendwo Gewaltanwendung.«


  »Und trotzdem …«


  »Sie sehen es ja, Herr Kapitän.«


  »Grandios!« Teyendorfs Spott war ätzend. »Sie hatten recht: Ihr Carducci ist ein Genie. Das war eine Meisterarbeit.«


  Dabrowski senkte den Kopf. »Erika, schließen Sie auf«, sagte er heiser.


  Erika Treibel nahm den Schlüssel von dem Goldkettchen und schloß die Tür auf. Dabrowski und Teyendorf sahen mit Erstaunen das Schlüsselversteck.


  »Tragen Sie den Schlüssel immer um den Hals?« fragte Dabrowski verblüfft.


  »Ja. Tag und Nacht. Da kommt niemand ran.«


  »Und es gibt keinen zweiten Schlüssel?«


  »Doch. Im Tresor von Herrn Riemke.«


  »Da brauchen wir gar nicht nachzusehen, der ist bombensicher.« Teyendorf betrat den Laden. Leere Schubladen, leere Fenster, eine leere Glasvitrine und leer die Ständer, an denen wertvolle Korallenketten gehangen hatten. »Er muß einen Nachschlüssel gehabt haben.«


  »Unmöglich. Es ist ein Sicherheitsschloß, von dem man keinen Wachsabdruck machen kann. Das geht nur mit dem Originalschlüssel, und der ruht an Erikas Busen.« Dabrowski beugte sich zu den Schubkästen hinunter. »Aufgestemmt, klick … das macht Carducci in Sekundenschnelle. Hoffen wir nicht auf Fingerabdrücke; er trägt Glacehandschuhe.« Der Detektiv richtete sich auf und wandte sich an Erika Treibel, die weinend auf einem mit rotem Samt bezogenen Hocker saß: »Wo waren Sie heute nacht?«


  »Zuerst mit Herrn Pflugmair im Fisherman's Club, dann im Bett.«


  »Allein?«


  Erika schluchzte laut auf. »Natürlich! Für was halten Sie mich denn?«


  »Und dann?«


  »Ich ging um halb acht zum Geschäft. Ich muß doch dabeisein, wenn der französische Zoll die Tür versiegelt.«


  »Das ist jetzt nicht mehr nötig.« Teyendorfs Sarkasmus war tödlich. »Es gibt nichts mehr zu verkaufen.«


  Es ist eine internationale Anweisung, daß in den Häfen die Bordgeschäfte geschlossen bleiben, vor allem aber der Juwelierladen. Seine Tür wurde sogar amtlich versiegelt und erst kurz vor dem Ablegen wieder freigegeben.


  »Und Sie haben in der Nacht nichts bemerkt?«


  »Gar nichts. Ich habe fest geschlafen.« Erika Treibel preßte beide Hände gegen ihre Schläfen. Ein Schluchzen erschütterte noch immer ihren Körper und verstärkte den Kopfschmerz. »Ich habe einen richtigen Kater. Bobby hat mir drei Cocktails gemixt, die habe ich nicht vertragen.«


  Dabrowski sah sie wie elektrisiert an. »Wer war bei Ihnen?« rief er.


  »Herr Pflugmair, das habe ich doch schon gesagt.«


  »Sonst niemand?«


  »Nein.«


  »Pflugmair?« Teyendorf schüttelte den Kopf. »Blödsinn! Beißen Sie sich nicht an Pflugmair fest, Herr Dabrowski. Der stinkt vor Geld, ist ehrlich wie ein Gerippe. Für ihn könnte ich die Hand ins Feuer legen.«


  »Wenn ich wüßte, wie Carducci durch diese Tür gekommen ist, ohne Nachschlüssel, ohne Aufstemmen, wäre mir wohler«, sagte Dabrowski resigniert.


  »Vielleicht ist der Kerl ein solches Genie, daß er sich in Gas verwandeln kann, wie der Geist in Aladins Wunderlampe. Dann käme er durch jedes Schlüsselloch.«


  »Gas!« Dabrowski starrte mit weiten Augen Teyendorf an. Seine Nasenflügel blähten sich. Der Spott Teyendorfs war wie ein Blitz in ihn hineingefahren. »Gas! Das ist es! Herr Kapitän … Sie sind ein Genie!«


  »Ich verstehe kein Wort!« Teyendorf erwiderte Dabrowskis vor Freude glänzenden Blick. »Carducci ist doch kein Flaschengeist …«


  »Nein, aber die Gasflasche hat er in der Hand!«


  »Drehen Sie jetzt durch?«


  Dabrowski lehnte sich an die leere Glastheke und streichelte Erika Treibel über die Haare. Draußen auf dem Gang hasteten die Passagiere vorbei zur großen Treppe. In ein paar Minuten wurde die Gangway freigegeben, der Zauber von Tahiti wollte erobert werden. Dabrowski sah keinen Anlaß mehr, den Blinden zu spielen. Ohne dunkle Brille und ohne Blindenstock wäre er jetzt eine kleine Sensation an Bord gewesen, aber die vorbeilaufenden Passagiere hatten keinen Blick dafür. So waren am Morgen auch viele an dem Juwelierladen vorbeigekommen und hatten die leeren Fenster gesehen, ohne anderes zu denken als: Es wird umdekoriert. Was sollte man auch sonst denken?


  »Der Kater von Erika kommt nicht von den Cocktails, sondern von einem Gas, mit dem sie besprüht wurde«, sagte Dabrowski. »Ein Nervengas, das eine Zeitlang betäubt und lähmend wirkt.«


  »Jetzt haben wir endlich einen amerikanischen Krimi zusammen.« Teyendorf schüttelte energisch den Kopf. »Das ist doch Kintopp, Herr Dabrowski!«


  »Aber Wahrheit. Aus Amerika, da haben Sie recht, kommt das Gift. Es wurde zum erstenmal von italienischen Zugräubern groß eingesetzt. Auf den Strecken Mailand-Rom und Rom-Neapel hat man die Reisenden in den Zugabteils mit dem Spray betäubt und ausgeraubt. Ich glaube, Sie haben das alle in den Zeitungen gelesen.« Dabrowski holte tief Luft. »Und Carducci ist Italiener! Es gibt für unseren Fall nur eine Erklärung: Er ist nachts in Erikas Kabine gekommen, hat sie besprüht, ihr das Kettchen mit dem Schlüssel abgenommen, schließlich in aller Ruhe den Laden ausgeräumt, das Kettchen zurückgebracht und wieder um ihren Hals gehängt. Ein Spaziergang, der Millionen einbrachte.«


  »Dann … dann hat er ja an meine Brust gegriffen …«, stammelte Erika Treibel.


  »Ein Beweis, daß Carducci ein Kavalier ist.« Dabrowski grinste kurz. »Er hat ihre Lage nicht ausgenutzt, sondern sich nur den Schmuck genommen. Eine solche Haltung ist selten.«


  »Jetzt singen Sie bloß noch ein Hosianna auf ihn, dann werde ich wild!« Teyendorf verließ wütend den Laden. Draußen wandte er sich wieder an Dabrowski: »Wenn sich Ihr Verdacht bestätigt, dann hat Herr de Angeli jetzt alle Klunker bei sich.«


  »Das müßte er, Herr Kapitän.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann ist er auch nicht Paolo Carducci.«


  »Ich habe selten eine so schwachsinnige Antwort gehört. In amerikanischen Filmen läuft so was anders.«


  »Da wird geschossen und über die Dächer gerannt, da rasen Autos durch die Landschaft und ballern Maschinenpistolen. Können Sie sich vorstellen, Herr Kapitän, daß Carducci um Ihren Schornstein herumturnt? Na also! Die Wirklichkeit ist viel stiller und eleganter. – Ich werde erst einmal mit Herrn Pflugmair sprechen.«


  Pflugmair saß im Restaurant vor einem Teller Spiegeleier mit Speck und frühstückte. Er sah auf, als Teyendorf und Dabrowski an seinen Tisch traten, und machte eine einladende Handbewegung.


  »Das ist nett, daß Sie mir Gesellschaft leisten.« Er schluckte ein halbes Spiegelei hinunter, fast ohne es zu kauen. »Koa Hunger hab i heut' morgen. War schon unten im Hospital. Nix verändert. Liegt da wie a Wachspuppen.«


  Teyendorf und Dabrowski setzten sich und warteten, bis Pflugmair einen neuen, gewaltigen Bissen verschluckt hatte. Erst danach merkte er plötzlich, daß Dabrowski keine Brille mehr trug und ohne Blindenstock gekommen war.


  »Sie hab'n Ihre Brillen vergessen«, sagte er. Sein Blick tastete über Dabrowskis Gesicht. »Man sieht Ihna nicht an, daß Sie blind san …«


  »Jetzt passen Sie mal auf, Herr Pflugmair!« Dabrowski lehnte sich zurück. »Sie haben eine hellblaue Hose an, ein buntes Hemd, auf das hinten eine gebogene Palme gedruckt ist. Sie essen Spiegeleier mit Speck und haben sich vom Büfett Parmaschinken, grobe Landleberwurst und vier Scheiben Holländer Käse geholt. Dazu drei Brötchen.«


  »Das haut mi um!« Pflugmair starrte zu Teyendorf hin. »Gibt's das a, Herr Kapitän? Hellsehen bei Blinden?«


  »Und wie hell Herr Dabrowski sehen kann: Er ist gar nicht blind.«


  »Nicht blind? Da legst di nieder …« Pflugmair vergaß ganz das Essen, was den hohen Grad seines Erstaunens anzeigte.


  »Ich erkläre Ihnen das alles später. Jetzt nur ein paar Fragen: Sie waren mit Fräulein Treibel gestern nacht in der Bar?«


  »Ja. I mußt moan Kumma runterspüln. So an Unglück … mei Freund Knut wird varruckt! D'r einzige Preiß, den i mag …« Pflugmair hieb mit der Faust auf den Tisch. »Und wer is schuld? Sei Frau, diese Hur, die verdammte. Vögelt rum mit dem Fehringer … der lebt weiter, aber mei Spezi, mei guter, wird varruckt … Da muß i saufen!«


  »Wer war sonst noch in der Bar?« fragte Dabrowski. Die Ehetragödie der de Jonghs war zur Zeit zweitrangig.


  »Die war voll. Aber i war nachher der letzte.«


  »Wann ist das gewesen?«


  »So gegen ein Uhr, glaub i. Da bin i nauf zum Oberdeck, um wieda an ihrer Tür zu lauschen.«


  »An welcher Tür?«


  »Von dem Hurenweib, sag i doch …« Pflugmair putzte sich mit der Serviette das Fett vom Mund. »Da war noch a B'soffener. Lief herum im blauen Schlafanzug. Stellt sich vor die Juwelen und glotzt sie an. Um ein Uhr nachts!«


  Dabrowskis Kopf flog herum zu Kapitän Teyendorf. Auch er hatte sofort begriffen und atmete tief durch. Zwei Sekunden Schweigen und erwartungsvolle Spannung.


  »Hat der andere Betrunkene Sie gesehen?« fragte Teyendorf schließlich vor Dabrowski.


  »Na. I war doch an der Kabinentür von dem Hurenmensch. Da bin i hin. Und wo i dann nach vorn kam, is er gerade in sei Kabine zurück.«


  »Und wieso war der Herr betrunken?«


  »Um ein Uhr nachts Brillanten anseh'n!« Pflugmair tippte an seine Stirn. »Im Schlafanzug! Das kann nur a B'soffener …«


  »In welche Kabine ist er verschwunden?«


  »Gleich gegenüber. So a Einzelkammer …«


  »Da wohnt Erika«, sagte Dabrowski gepreßt. »Nummer 170. Und daneben ist Einzelkabine Nummer 168. Nummer 166 ist schon eine Doppelkabine. Wer wohnt in Nummer 168?«


  Fünf Minuten später wußten sie es. Entgeistert starrte Dabrowski auf den Zettel, den ihm der Steward reichte. Auch Teyendorf machte ein ratloses Gesicht. Pflugmair kaute an seinem Parmaschinkenbrötchen.


  »Sind Sie sicher, Herr Pflugmair?« fragte Dabrowski und steckte den Zettel ein – »daß es die Einzelkabine gegenüber dem Juwelierladen war?«


  »Auch wenn i b'soffen bin, hab i gute Augen … Is was?«


  »Nichts Besonderes.« Teyendorf und Dabrowski erhoben sich. »Weiterhin guten Appetit und einen schönen Tag. Gehen Sie auch an Land?«


  »I woaß noch net. I war nun viermal in Papeete und zweimal bei dem Kleckser, dem Gauguin … Einmal, im Botanischen Garten, war mir fast a Kokosnuß auf'n Schädel gedonnert. Fünf Zentimeter schlug's neben mir ein wie a Bomben …« Er zeigte auf seinen überfüllten Tisch. »Wollens nicht essen, meine Herren?«


  »Danke.« Dabrowski klopfte Pflugmair kumpelhaft auf die breite Schulter. »Viel Vergnügen – und auf die Kokosnüsse aufpassen!«


  Draußen in der Halle schüttelte Dabrowski wieder den Kopf. Er holte den Zettel aus der Tasche und las noch einmal die Kabinennummer. »Können Sie das glauben, Herr Kapitän?« fragte er.


  »Nein. Seien Sie bloß vorsichtig und diskret, wenn Sie sich den Herrn vornehmen.« Teyendorf stieg mit Dabrowski die Treppe hoch zum Oberdeck. Vor dem leergeräumten Schmuckpavillon blieben sie stehen und blickten auf die Kabinentür 168.


  »Näher und bequemer konnte er es gar nicht haben«, sagte Dabrowski. »Nebenan bei Erika Treibel der Schlüssel, gegenüber die Beute … nur ein paar Schritte hin und her. Es ist unglaublich.«


  Teyendorf hob die Schultern, ging in den Flur und winkte den Kabinensteward zu sich, der das erste Zimmer hinten auf seiner Station in Ordnung brachte und die Bettwäsche wechselte.


  »Herr Kapitän?« sagte er stramm, als er vor Teyendorf stand.


  »Wo ist der Herr von 168?«


  Der Steward zeigte auf die Anzeigetafel neben der Tür, die jeder Passagier drehen konnte: ›An Land‹ zeigte das Schild an.


  »Er ist von Bord gegangen, Herr Kapitän.«


  »Haben Sie ihn gesehen?«


  »Nein, Herr Kapitän.«


  Teyendorf trat an die Tür, klopfte laut und drückte die Klinke herunter. Die Tür war verschlossen.


  »Aufschließen!« sagte Teyendorf hart.


  Der Steward steckte seinen Generalschlüssel ins Schloß und stieß dann die Tür auf. Die Kabine war leer. Es roch nach einem teuren, herben Herrenparfüm.


  »Stimmt. An Land, Herr Kapitän.«


  »Danke. Ich brauche Sie nicht mehr. Und wenn jemand fragt: Ich will die nächste halbe Stunde nicht gestört werden.«


  »Jawoll, Herr Kapitän.«


  Teyendorf und Dabrowski betraten die Kabine und zogen die Tür hinter sich zu. Der Herr, der sie bewohnte, war Luxus gewöhnt. Seidener Morgenmantel, auf einem Bügel ein weißer Tropenanzug aus Wildseide; in den Schränken, die Dabrowski jetzt öffnete, nur erlesene Maßanzüge, Kaschmirpullover, maßgeschneiderte Hemden, die teuersten Krawatten, Schuhe nach allerletzter Mode.


  »Hier sind wir falsch«, sagte Teyendorf gepreßt.


  »Abwarten!« Dabrowski wühlte in den Schränken, stieß auf der oberen Ablage gegen eine Plastiktüte, holte sie unter einem Pullover hervor, wog sie in der Hand und schüttete dann den Inhalt auf das aufgeschlagene Bett. Teyendorfs Augen weiteten sich; es war ein kleiner Berg aus Ketten, Ringen, Anhängern, Broschen, Ohrringen, goldenen Uhren, losen Brillanten und Edelsteinen, Armbändern und Kolliers, in allen Farben funkelnd.


  »So sehen über drei Millionen aus, Herr Kapitän!« sagte Dabrowski. »Oder auch vier. Erika macht gerade eine Aufstellung.«


  »Wer hätte das von ihm gedacht!« Teyendorf griff nach einem Ring und hielt ihn ins Sonnenlicht. Das Funkeln war wie kaltes Feuer.


  »Drei Karat«, sagte Dabrowski. »Lupenrein. River, bester Schliff …«


  »Was kostet so ein Ding?«


  »Um die 120.000.«


  »Ein halbes Einfamilienhaus!«


  »Die so etwas kaufen, haben bereits ihre Villa.« Er schaufelte den Schmuck wieder in die Plastiktüte und versteckte sie genauso hinter dem Pullover, wie er sie vorgefunden hatte.


  »Was nun?« fragte Teyendorf.


  »Ganz ruhig bleiben und warten, bis er vom Ausflug zurückkommt. Er fühlt sich so sicher, daß er bis Sydney mitfahren will. Von jetzt an ist er wirklich ein erlebnishungriger Passagier. Er kann uns nicht mehr weglaufen.«


  »Gratuliere, Herr Dabrowski.« Teyendorf reichte Dabrowski die Hand. »Geben Sie zu: Sie haben unheimliches Glück gehabt.«


  »Auf das hofft jeder Detektiv, Herr Kapitän.«


  »Wenn Pflugmair nicht gewesen wäre …«


  »Aber er war da. Das ist eben das Glück.«


  »Und was wollen Sie ihm erklären?«


  »Nichts. Er hat unser Gespräch längst vergessen. Sein Freund de Jongh beschäftigt ihn mehr.« Dabrowski zog die Tür von 168 zu und ging mit Teyendorf nach vorn in die Halle, »ist es wirklich so schlimm mit de Jongh? Irrsinnig geworden?«


  »Es scheint so. Er bildet sich ein, Herrn Fehringer über Bord geworfen zu haben. Er behauptet das steif und fest. Dabei haben wir ja alle gesehen: Fehringer saß am Tisch im Speisesaal.«


  »Armer Kerl. Wird verrückt, weil seine Frau fremdgeht!« Dabrowski grinste breit, »ich habe schon recht, wenn ich mir in gewissen Situationen immer wieder sage: Ewald, paß auf! Nicht heiraten. Noch nicht mal davon sprechen! – Ich werde das jetzt noch gründlicher sagen.«


  »Das wird Ihre kleine süße Krankenschwester aber gar nicht gern hören. Überhaupt: Ist sie eine Krankenschwester?«


  »Nein. Eine Sekretärin der Versicherung, für die ich arbeite. Sie ist gut, was?«


  »Ein mutiges Mädchen.« Teyendorf stieß Dabrowski mit der Faust gegen die Brust. »Und Sie sind ein alter Esel.«


  »Ich weiß, Herr Kapitän. Das wichtigste daran ist das ›alt‹ …«


  »Sie sind doch kein mummelnder Greis!«


  »Ich könnte ihr Vater sein.«


  »Aber Sie sind es nicht! Sie sind ein Ehemuffel, nicht wahr?«


  »So ist es. Der Fall de Jongh ist eine flammende Warnung.« Dabrowski blickte auf seine Uhr. »Ich möchte Sie darum ersuchen, Herr Kapitän, daß Sie sofort die Präfektur von Papeete anrufen und die Durchsuchung von Herrn de Angeli abblasen, da ja nun feststeht, daß es sich bei ihm nicht um den Juwelendieb handelt.«


  »Du lieber Himmel! Ja! Da hatten wir uns ganz schön geirrt. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.«


  Es war nicht zu spät. De Angeli, der sich wunderte, daß ihn seine Landsleute in ein Zimmer sperrten, obwohl er ihnen geklagt hatte, wie sich die Deutschen gegen einen Franzosen benommen hatten, wunderte sich noch mehr, als der Oberkommissar die Tür aufriß und steif sagte:


  »Sie dürfen gehen, Monsieur. Die Agentur der Atlantis-Reederei hat für Sie die Rückflugtickets nach Paris ausgestellt. Sie können sie sich abholen. Bon Voyage, Monsieur!«


  Verbittert stand de Angeli dann auf der Straße am Hafen, sah auf das herrliche weiße Schiff an der Pier und bescheinigte den Deutschen, daß sie keinen Humor hatten.


  Mit einem der bunt bemalten Taxis fuhr er zum ›Hôtel du Soleil‹, mietete für eine Nacht ein Zimmer und erschien dann in Badehose und Bademantel am riesigen Pool und an der Gartenbar. Es wimmelte von schönen Frauen, und de Angeli fing einige verheißungsvolle Blicke ein.


  Die Welt ist phantastisch, dachte er. Man muß bloß den Deutschen aus dem Weg gehen.


  Der Herr von Kabine 168 kam gegen sieben Uhr abends an Bord zurück, um sich für die 2. Tischzeit vorzubereiten. Duschen, neues Hemd, neuer Anzug, diskretes Abendparfüm. Nach dem Dinner wollte er wieder an Land gehen, um eine tahitische Südseenacht zu erleben mit Tamoreemusik und tanzenden, zauberhaften Mädchen in bunten Röcken und Blütenkränzen im schwarzschimmernden Haar.


  Er hatte sich gerade umgezogen, als es an der Tür klopfte. Er rief »Herein!« und sah erstaunt, wie der Blinde, mit dem weißen Stock sich vorwärts tastend, in die Kabine kam.


  »Aber da sind Sie ganz falsch, Herr Dabrowski«, sagte er freundlich. »Hier ist backbord. Ihre Krankenschwester wohnt steuerbord. Der andere Flur. Soll ich Sie hinbringen?«


  »Danke. Ihre Hilfsbereitschaft rührt mich. Aber hier bin ich richtig.«


  »Sie irren sich. Sie sind in meiner Kabine. Arturo Tatarani …«


  »Der Weinhändler aus Piemont. Ich weiß.«


  Dabrowski schlurfte an dem verblüfften Tatarani vorbei, drehte sich am Tisch plötzlich um, warf den weißen Blindenstock weg und riß die dunkle Brille von der Nase.


  »Sie sind wirklich ein ungewöhnlicher Mensch, Paolo Carducci!« sagte er.


  Tatarani-Carducci bekam ein steifes Kreuz und stand wie in den Boden gerammt vor Dabrowski. Er machte keinerlei Anstalten, zu flüchten oder eine Waffe zu ziehen. Er sah Dabrowski nur lange an und strich dann elegant über seine schwarzen Lockenhaare: »Sie sind gar nicht blind?«


  »Ich sehe wie ein Adler.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ein kleiner Detektiv, der im Auftrage einer Versicherungsgesellschaft hinter Ihnen her ist. Nun habe ich Sie.«


  »Ich verstehe Sie wirklich nicht!« Carducci richtete etwas nervös seine Krawatte. »Ich bin Arturo Tatarani. Wenn mein Paß nicht beim Zahlmeister läge, könnte ich mich ausweisen.«


  »Mein lieber Freund!« Dabrowski setzte sich und lächelte freundlich. »Wir beide wissen doch, wie man an solche Pässe kommt, nicht wahr? Ich kann Ihnen in Neapel oder Genua, in Palermo oder Messina innerhalb von zwanzig Minuten jeden Paß besorgen. Um unser Gespräch zu vereinfachen: Greifen Sie mal in den ersten Kleiderschrank, oben auf der Ablage, unter dem Pulli … Na, was liegt denn da?«


  »Gratuliere, Dabrowski.« Carducci setzte sich auf sein Bett. »Wie haben Sie mich entdeckt? Das interessiert mich maßlos.«


  »Durch unverschämtes Glück. Ihre Maske ist vorzüglich, meisterhaft. Ich wäre nie auf Sie gekommen. Falls Sie bis Sydney nicht noch mehr gestohlen hätten …«


  »Das hatte ich nicht vor. Ich wollte mich von heute an erholen.«


  »Sehen Sie! Ich wäre ins Leere getappt. Dabei hatte ich angenommen, als Blinder könnte ich Sie mit Sicherheit entlarven. Ein Blinder ist der harmloseste Mensch. Vor ihm braucht man sich nicht zu verstellen, er sieht ja nichts. Auch wenn er in der Nähe ist, kann man eine Kabinentür aufbrechen. Darauf und auf andere Unachtsamkeiten habe ich gehofft.«


  »Ich gebe zu, daß ich eventuell auf den Blinden hereingefallen wäre. Ihr Glück – mein Unglück. So ist das Leben!«


  »Ihr Nervenspray ist ein verdammter Trick!«


  »Aber wirksam und vor allem ungefährlich. Keine gefährlichen Nachwirkungen, nur einen Tag lang ein wenig Kopfschmerzen. Das Gas ist im letzten Jahr ungeheuer verfeinert worden.«


  »Warum versuchen Sie jetzt nicht zu flüchten, Carducci?«


  »Dabrowski, draußen vor der Tür stehen doch sicher französische Polizisten …«


  »Sie könnten mich als Geisel nehmen und freies Geleit erpressen.«


  »Wohin? Tahiti ist eine Insel in der Südsee. Wie sollte ich da wegkommen? Und wo immer ich hinkäme: Überall wartet Polizei auf mich.« Er erhob sich von seinem Bett und zog die Jacke seines Seidenanzugs gerade. »Man muß wissen, wann es zu Ende ist. Ich gratuliere Ihnen nochmals, Dabrowski. Sie sind besser als die Interpol.«


  »Nein. Ich hatte nur, wie gesagt, Glück. Ein Besoffener, der herumschlich, um an den Türen zu horchen – der hat Sie gesehen.« Dabrowski lachte befreit. »Das ist alles, Carducci. Das Leben schreibt die unmöglichsten Pointen.« Er stand auf. »Gehen wir?«


  »Kann es diskret geschehen?«


  »Niemand wird etwas merken.«


  »Keine Fesseln?«


  »Nein.«


  »Ich danke Ihnen, Dabrowski.« Carducci blickte sich noch einmal in seiner Kabine um. Er nahm Abschied von dem eleganten Arturo Tatarani, Weinhändler aus Piemont. Dann öffnete er die Tür und wurde von zwei Herren der Polizei von Papeete in Empfang genommen.


  Herbert Fehringer konnte nur ahnen, wie entsetzlich sein Bruder Hans ums Leben gekommen war. Dem Nervenzusammenbruch und Tobsuchtsanfall von de Jongh hatte er zunächst fassungs- und ahnungslos gegenübergestanden. Die unartikulierten Schreie und die darin enthaltenen wenigen verständlichen Worte hatte er aus einer Entfernung miterlebt, aus der er das »Er ist doch tot! Er ist doch tot!« nicht verstehen konnte. Er hatte sein Dinner etwas nervös beendet und immer wieder daran gedacht, was er auf der Toilette gehört hatte – nämlich, daß sich de Jongh mit Hans auf dem Promenadendeck treffen wollte für nicht länger als zehn Minuten. Der spätere Ausbruch de Jonghs war ihm ein Rätsel.


  In der Kabine, in die er sofort nach dem Essen zurücklief, war Hans nicht. Es sah auch nicht so aus, als sei er noch mal dagewesen und wieder weggegangen. Solch einen Bruch ihrer Abmachungen, der zu den größten Schwierigkeiten führen konnte, hatte Hans sich noch nie geleistet.


  Herbert setzte sich ans Fenster, wartete auf Hans und wurde immer unruhiger. Nach einer halben Stunde beschloß er, zu Sylvia zu gehen. Es war fast sicher, daß man de Jongh im Hospital behalten hatte. Für den Fall, daß er doch zur Kabine zurückgebracht worden war, konnte man immer noch sagen, man habe sich nach seinem Befinden erkundigen wollen …


  Die Kabine 147 war aber leer. Herbert Fehringers Unruhe stieg noch mehr. Auch hier keine Spur seines Bruders. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Sylvia stürzte herein. Herbert breitete die Arme aus und fing sie auf.


  »O Liebling! Liebling!« rief sie und begann zu weinen. »Es ist so schrecklich, mein Mann hat den Verstand verloren. Er hat immer geschrien: ›Ich habe ihn doch über Bord geworfen! Er ist tot! Er ist ersoffen!‹ Und damit meinte er dich. Dann sah er dich im Restaurant sitzen und drehte durch. Ich glaube, er wollte dich töten …«


  Herbert Fehringer legte sein Gesicht auf Sylvias Schulter, schloß die Augen und fühlte, wie alle Kraft aus seinem Körper floß. Er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, und klammerte sich an Sylvia fest. Sie deutete es als Zärtlichkeit, streichelte seinen Nacken und küßte seinen Hals. Knut de Jongh hat Hans über Bord geworfen, dachte er. Das war ihm auf einmal klar. Es gibt keinen Hans Fehringer mehr, und keiner wird dasein, der ihn vermissen wird. Nur ich allein weiß, was wirklich geschah. Im Pazifik ertrunken. Von einem rasenden Ehemann über Bord geworfen, der jetzt wahnsinnig geworden ist, weil er bei seiner Rückkehr ins Restaurant den Toten am Tisch sitzen sah. Und ich muß schweigen, muß das hinnehmen und in mir vergraben, denn offiziell gibt es ja nur einen Fehringer an Bord, und ich bin von jetzt an der einzige Fehringer bis an mein Lebensende. Er löste sich aus Sylvias Armen, schwankte zur Polsterbank und sank auf sie nieder. Sie setzte sich auf das Bett gegenüber und starrte auf den Teppichboden. In Fehringer stieg ein Schluchzen hoch, aber er biß die Zähne zusammen und unterdrückte es mit größter Mühe.


  »Dr. Paterna meint, Knut könnte wahnsinnig bleiben«, sagte Sylvia leise. »Wenn es ihm bis Auckland nicht bessergeht, bringen sie ihn dort in eine Klinik. Dann … dann ist alles anders geworden, Hans. Viel leichter. Wir können zusammenbleiben …«


  Bei dem Namen Hans zuckte Herbert Fehringer zusammen und spürte wieder den Schmerz in seiner Brust. Es war ihm, als sei er selbst gestorben und nicht Hans. Als sei er ausgelöscht, nie geboren, nie dagewesen. Für Sylvia würde er ewig Hans bleiben müssen; es gab keinen Herbert, das war der Fluch dieses Spiels.


  »Ist das nicht schön?« sagte sie noch. »Bist du glücklich?«


  »Sehr glücklich, Sylvia …« Ihm wurde speiübel, und er dachte: Gleich kotze ich. Oder ich heule wie ein Wolf.


  Er sprang hoch und schluckte mehrmals. Sylvia blickte zu ihm auf; auch ihr Mund zitterte.


  »Du willst weggehen?« fragte sie mit wehleidiger Stimme.


  »Ja!«


  »Jetzt? Du kannst mich doch jetzt nicht allein lassen, Hans …«


  Das ›Hans‹ zerrte an seinen Nerven, er spürte den Schmerz im ganzen Körper. Es war ein Augenblick, in dem er Sylvia hätte erschlagen können.


  »Ich muß gehen!« sagte er rauh. »Ich muß allein sein.«


  »Du? Warum denn du?«


  »Ich bin doch kein Kerl aus Eisen! Ich habe einen Menschen wahnsinnig werden lassen …«


  »Du brauchst dir keinen Vorwurf zu machen, Hans. Du hast ganz ruhig an deinem Tisch gesessen, und plötzlich wurde Knut verrückt. Niemand wird das begreifen können. Wie wird jemand plötzlich wahnsinnig? Das kann kein Mediziner erklären. Vielleicht ist ihm im Gehirn eine Ader geplatzt, vielleicht lag das lange schon in ihm, und der Klimawechsel hat es zum Ausbruch kommen lassen? Es wird darauf nie eine Antwort geben …« Sie versuchte ein schwaches Lächeln und wirkte jetzt ergreifend kindlich und zerbrechlich. »Nur eines wissen wir: Nun können wir zusammenbleiben.«


  Das Würgen stieg wieder in Herbert Fehringer hoch, er nickte, ging auf unsicheren Beinen zur Tür und verließ die Kabine.


  Er hörte noch, wie Sylvia rief: »Bleib doch hier, Hans. Ich bitte dich … bleib …«, da zog er mit einem Ruck die Tür zu und atmete erst auf, als der Lift ihn abwärts trug zu seinem Deck.


  Eine Stunde später stand er auf dem Promenadendeck an der Stelle, von der Hans in den Ozean gestürzt sein mußte. Es war zwar genau das andere Ende der Promenade, aber es war das gleiche Meer, es waren die gleichen Wellen, es war der gleiche aufgewirbelte Schaum, in dem der Bruder versunken war. Mit beiden Händen streute Herbert Fehringer den in kleine Schnipsel zerrissenen Paß von Hans in die unendliche Wasserwüste des Pazifik, starrte den wegfliegenden Fetzen Papier nach und begrub damit seinen Bruder. In der mondhellen Nacht glitten weit draußen die Konturen winziger Inseln vorbei. Am Horizont stieg ein blasser Streifen aus dem Meer: das erste Morgenlicht. Die Atlantis näherte sich Tahiti … noch war das berühmte Eiland so vieler Träume nichts als ein schwarzer Klotz in der Ferne.


  Fehringer stieß sich von der Reling ab und ging ins Schiff. Als er seine Kabinentür öffnete, saß Sylvia auf seinem Bett und schluchzte.


  »Was machst denn du hier?« fragte er ziemlich grob.


  »Ich … ich kann jetzt nicht allein sein …« stammelte sie. »Deine Tür war offen … Ich höre immer wieder sein Schreien … Laß mich hierbleiben, Hans … Ich bekomme keine Luft mehr, wenn du mich jetzt allein läßt. Du bist doch jetzt das einzige, was ich habe.«


  Er nickte stumm, setzte sich neben sie aufs Bett, legte den Arm um ihre Schulter und streichelte sie.


  Vor dem Fenster erhob sich der Tag. Wie immer in den Tropen wurde es schnell hell; eine noch blasse Sonne, die das Meer milchig werden ließ. Dann strahlte plötzlich das Blau, und grün leuchteten die verstreuten kleinen Inseln. Südseezauber … und irgendwo da draußen trieb Hans Fehringer … oder die Haie hatten ihn längst zerrissen.


  »Woran denkst du, Hans?« fragte sie leise.


  »An nichts.«


  »Ich auch nicht.« Sie schmiegte sich an ihn und kuschelte sich an seinen Arm. »Ich spüre nur dich.«


  Nach de Angelis unrühmlichem Abgang in Papeete schien auch Erna Schwarme wieder vernünftig zu werden. Es war, als sei sie verhext gewesen und als fiele nun der Bann von ihr ab. Dr. Schwarme war das gleichgültig; er hatte seinen Triumph, er hatte seine Stärke bewiesen, er hatte gesiegt – mehr wollte er gar nicht. Seine Frau hatte mit de Angeli geschlafen, das war bewiesen; der Bruch war nun vollkommen. Zurück in Deutschland würde man die Trennung einleiten. Keine Scheidung! Schwarme wußte als Anwalt zu gut, was ihn das kosten würde nach dem neuen Scheidungsrecht. Es gab keine Schuld mehr, auch wenn die Frauen reihenweise die Männer verzehrten oder die Männer ihren Geliebten luxuriöse kleine, puppige Wohnungen einrichteten, wo sie ihre ›Überstunden im Büro‹ genossen. Der sozial besser Gestellte mußte immer für den Schwächeren zahlen. Schwarme vermochte sich leicht auszurechnen, daß eine Scheidung von Erna ihn ruinieren konnte. Zudem stak ihm noch immer sein Entsetzen über sein sexuelles Versagen in Acapulco in den Knochen. Wenn dieses süße Mädchen mit der braunen, glatten Haut es nicht fertiggebracht hatte, ihn zu einer ekstatischen Männlichkeit zu treiben, dann würde das auch keine andere Frau mehr schaffen. Sogar der Gedanke an seine so willige Sekretärin rührte ihn jetzt nicht. Mit zweiundfünfzig schon ein leerer Schlauch, das war etwas sehr früh. Um so heftiger, man muß das verstehen, reagierte Schwarme auf die ungebrochene Aktivität seiner Frau.


  »Wäre es nicht richtiger, du ziehst dein schwarzes Kleid an?« fragte er sie deshalb gehässig, als sie beide sich zum Dinner umkleideten.


  »Wieso sollte ich?«


  »Dein Beschäler hat dich verlassen. Trägst du keine Trauer?«


  »Episoden schließt man ab und vergißt sie. Du lieber Himmel, wenn man jedem Erlebnis im Bett nachweinen müßte, da liefen doch alle mit tränenden Augen herum. Und du müßtest schon längst blind sein!«


  »Du kannst mir nichts beweisen. Nicht eine einzige Untreue. Aber ich habe hier gesessen und wußte genau: Jetzt bumst sie mit dem Franzosen. Und dann bist du trällernd zurückgekommen und hast verzückt gesagt: ›Ist das ein Mann! Daraus kann man drei von deiner Sorte machen.‹ Das war ein Geständnis!«


  »Der Herr Rechtsanwalt!« Sie drehte sich von dem großen Wandspiegel weg und rückte ihre Brüste in dem tiefen Ausschnitt zurecht. Seit sie auf dem Schiff war, trug sie keinen BH mehr. »Auf was plädieren Sie? Scheidung, Trennung? Einverstanden! Bei deinem Einkommen sind monatlich zehntausend Mark für mich drin. Ich werde mir Dr. Behrendsen als Anwalt nehmen.«


  Auch das noch, dachte Schwarme. Behrendsen! Als Gegner im Gerichtssaal der härteste Brocken. Ein Rededuell Dr. Schwarme – Dr. Behrendsen war immer ein Lichtblick im sonst tristen Gerichtsalltag. Dann hörten Richter und Staatsanwälte zu wie in einem Theater.


  »Ein anderer Vorschlag«, sagte sie mit hoheitsvoller Biestigkeit. »Du zahlst mich aus. Ein einmaliger Betrag von 1,5 Millionen … da kommst du noch gut weg.«


  »Ich beginne zu verstehen, daß Männer ihre Frauen zersägen können!«


  »Auch das schaffst du nicht.« Sie lachte höhnisch und knipste ihr Brillantarmband zu. »Du bist handwerklich eine Null. Bei all den Nullen, die du in dir vereinigst, bist du eigentlich der reichste Mann der Welt.«


  »Immer noch besser, als eine Nutte zu sein!«


  Sie lachte etwas hysterisch, drehte sich noch einmal vor dem Spiegel und winkelte dann den Arm an. »Es wird Zeit, Herr Dr. Schwarme. Wir müssen zum Dinner und das perfekte Ehepaar spielen. Oder hast du noch deinen Durchfall?«


  »Ich habe Tabletten genommen. Es geht schon.«


  »Sieh bloß nicht wieder Männer über Bord gehen!« spottete sie und nahm ihre bestickte Abendtasche vom Bett. »Du hast ja nun erlebt, wie schnell man durchdrehen kann. Plötzlich bist du verrückt. Das gönne ich dir jetzt noch nicht – erst mußt du für mich bezahlen! Wenn das geregelt ist, dann kannst du meinetwegen wahnsinnig werden …«


  Dr. Schwarme erhob sich und folgte seiner Frau schweigend zum Restaurant. Daß er Fehringer, nachdem de Jongh ihn gegen das Kinn geschlagen hatte, ganz deutlich hatte über Bord gehen sehen, ihn aber zehn Minuten später quicklebendig am Tisch im Speisesaal vorfand, war so unerklärlich, daß es nicht in seinen Schädel hineinwollte. Ich habe doch keine Halluzinationen, sagte er sich. Ich sitze doch nicht da am Fenster und träume das alles! Und dann der fürchterliche Zusammenbruch von de Jongh. »Er ist doch tot!« hat er geschrien … genau das, was ich gesehen habe! Er mußte es ja am besten wissen, er hat ihn ja über die Reling geschlagen. Aber Fehringer sitzt am Tisch, löffelt Pilzcremesuppe und ißt Zigeunerbraten! Spukt es auf diesem Schiff?


  Auch jetzt saß Fehringer bereits an seinem Tisch und gab gerade die Bestellung auf, als Schwarme mit seiner Frau ins Restaurant kam. Für den Anwalt war das Problem noch nicht gelöst. Wenn dieser Fehringer nicht das Opfer war, dann muß ein anderer Mann über Bord gegangen sein, dachte er, rückte Erna den Stuhl zurecht und blickte noch einmal hinüber an den anderen Tisch. Seltsam war nur, daß niemand vermißt wurde; zumindest hatte es sich noch nicht herumgesprochen, daß ein männlicher Passagier fehlte, als die Atlantis in Papeete festmachte.


  Der Tisch von de Jongh war leer. Sylvia war in ihrer Kabine geblieben und ließ sich dort servieren. Im Hospital hatte de Jongh den Tag schweigend verbracht, fast unbeweglich auf dem Rücken liegend. Auch als Sylvia ihn in Begleitung von Dr. Paterna kurz besuchte, reagierte er nicht. Sein Blick schien durch sie hindurchzugehen. Er stand wieder unter der Wirkung starker Beruhigungsmittel und blieb sogar stumm, als Pflugmair nach einer heftigen Diskussion mit Schwester Erna an sein Bett durfte. Für fünf Minuten, keine Sekunde länger.


  »I kümmer mi um di«, sagte Pflugmair erschüttert. »I lass' di nimmer allein. Wenn du in Auckland 'naus mußt, komm i mit … Hörst mi?«


  De Jongh blieb teilnahmslos. Man wußte noch nicht einmal zu sagen, ob er überhaupt Personen und Laute wahrnahm. Das Gespräch mit Kapitän Teyendorf und Dabrowski hatte Pflugmair längst vergessen. Und keiner der Passagiere hatte mitbekommen, daß der elegante Weinhändler Tatarani nicht von Geschäftsfreunden, sondern von der Kriminalpolizei abgeholt worden war. Dafür beschäftigte man sich sehr mit dem Hinausschmiß von Monsieur de Angeli. Die Damen fanden es skandalös, die Herren äußerten tiefe Zufriedenheit. Nach dem Abendessen gaben die betroffenen Ehemänner in der Olympia-Bar einen Sektempfang für Dr. Schwarme, während ihre Frauen mißmutig im Sieben-Meere-Saal dem Schlagersänger Hugh Dark zuhörten. Die kleine Feier unter Männern artete erwartungsgemäß in eine massive Sauferei aus; man konnte sie sich jetzt leisten, die Gefahr für die Damen war beseitigt.


  Um sechs Uhr früh wurden die Leinen losgemacht. Kapitän Teyendorf drückte sein herrliches Schiff, dieses schwimmende weiße Hotel, mit dem Seitenstrahlruder von der Kaimauer. Und mit einem dreimaligen Dröhnen der großen Sirene verabschiedete sich MS Atlantis von Papeete auf Tahiti. Der Südseezauber würde jetzt weiter geträumt werden können: Moorea, Bora-Bora, Niué, Tonga und dann hinüber zu dem unwahrscheinlich schönen Neuseeland mit seinen sechzig Millionen Schafen, den brodelnden heißen Geysiren und der faszinierenden Kultur der Maoris.


  Teyendorf trat in der Brückennock von seiner Instrumentensäule zurück und überließ die Weiterfahrt dem Rudergänger und dem II. Offizier auf der Brücke. Willi Kempen, der I. Offizier, lehnte ihm gegenüber am Schanzkleid.


  »Da haben wir ja allerhand hinter uns, Herr Kapitän«, sagte er sarkastisch. »Was kann uns jetzt noch passieren?«


  »Daß wir sinken …«


  »Das ist so ziemlich das einzige, was nicht möglich ist. Ich habe mich vorhin mit Dr. Paterna unterhalten. Er ist der Meinung, daß – wenn der Sarg mit Herrn Richter in Auckland ausgeladen und nach Deutschland geschickt wird – auch Herr de Jongh ins Krankenhaus eingeliefert werden könnte. Sollen wir nach Tonga deswegen mit Auckland sprechen?«


  »Wenn Dr. Paterna es für richtig hält: Mir ist es mehr als recht. Wegen des toten Richter muß ich noch mit der Witwe reden.«


  »Das hat Pater Brause schon getan.«


  »Sie sagen das so säuerlich, Kempen!«


  »Frau Richter ist nicht bereit, ihre Reise zu unterbrechen.«


  »Das wollen wir doch mal sehen!« Teyendorf ging von der Nock in den Navigationsraum. »Wo ein Sarg ausgeladen wird, das bestimme ich!«


  Alma Richter saß im Schatten auf dem Sonnendeck, als Teyendorf gegen 10 Uhr zu ihr trat. Mit Genuß trank sie die Bouillon und kaute an einer Salzstange. Das Gebäck knackte zwischen ihren Zähnen. Sie sah zu Teyendorf auf, stellte die Bouillontasse auf den kleinen Tisch zurück und lächelte, ihr Spitzmausgesicht wurde dadurch nicht reizvoller.


  »Papeete ist wunderschön«, sagte sie. »Ich habe drei Filme verbraucht. Hundertachtzig Fotos allein von Tahiti, eine gute Ausbeute. Wie ist die Welt doch wunderbar, Herr Kapitän!«


  »Wir haben da ein Problem, Frau Richter.« Teyendorf setzte sich ihr gegenüber. Die Fröhlichkeit der Witwe ärgerte ihn. Da liegt der arme Kerl steifgefroren auf Eis, und seine Frau ist stolz, drei Filme verknipst zu haben. Welch ein Gemütsathlet muß sie sein. »Ich bin als Kapitän verpflichtet, einen an Bord Verstorbenen im nächsten größeren Hafen, der über die nötigen Transportmöglichkeiten verfügt, an Land zu bringen. Das ist Auckland. Wir werden Ihren Mann von dort nach Deutschland fliegen.«


  »Nein!«


  Das war ein klares, nüchternes Wort. Alma Richter zermalmte den Rest der Salzstange und griff nach ihrer Bouillon.


  »Warum nicht?«


  »Wir haben bis Sydney gebucht und bezahlt, und bis Sydney fahren wir auch. Es spielt da gar keine Rolle, daß mein Mann gestorben ist. Er ist Passagier wie alle anderen auch. Ob er an Deck sitzt oder im Kühlraum liegt – es ändert sich doch nichts.«


  »Er ist tot, Frau Richter!«


  »Er hat die Reise voll bezahlt und hat ein Recht, sie auch zu machen. Ob lebendig oder nicht.« Sie sah Teyendorf böse an. »Oder glauben Sie, ich verzichte auf Neuseeland und Australien? Ich lasse mir doch nicht durch meinen Mann dieses Erlebnis entgehen!«


  »Die Reederei wird Ihnen den letzten Teil der Reise voll ersetzen.«


  »Ich will kein Geld. Ich will nur mein Recht! Und das lautet: Bis Sydney bezahlt, bis Sydney an Bord. Ich könnte sogar darauf bestehen, alle Schiffsleistungen ab sofort doppelt zu bekommen, denn wir haben ja auch für zwei Personen bezahlt. Wenn mein Mann schon nicht mehr die Mahlzeiten wahrzunehmen vermag, dann kann ich wenigstens verlangen, daß man ihn weiter beherbergt. Er nimmt ja in der Eiskammer keinem einen Platz weg!« Sie trank ihre Bouillon aus und stellte die Tasse mit einem Knall auf den Tisch zurück. »Ich bin strikt dagegen, daß Sie meinen Mann in Auckland an Land bringen, Herr Kapitän. Ich protestiere hiermit gegen diese Willkür!«


  Teyendorf gab es auf, mit Alma Richter weiter darüber zu diskutieren. Er erhob sich, grüßte und verließ das Sonnendeck.


  Beim Mittagessen winkte Alma Richter energisch Obersteward Pfannenstiel an ihren Tisch und putzte sich ihre Spinnenfinger an der Serviette ab. »Ich möchte, daß Ihre Stewards sich nach dem Essen an meinem Tisch versammeln«, sagte sie mit strengem Studienratston.


  »Wie Sie wünschen. Aber warum?«


  »Das werden Sie dann erfahren, Herr Pfannenstiel.«


  Pfannenstiel nickte höflich und begann dann seine Runde durch das Restaurant. Zu jedem Steward sagte er: »Nach dem Essen alle zum Tisch von Rumpelstilzchen. Glotzt nicht so dämlich, ich weiß auch nicht, weshalb.«


  Um halb drei hatten die letzten Gäste das Restaurant verlassen. Die Stewards marschierten heran und stellten sich vor dem Tisch Alma Richters auf. Pfannenstiel machte Meldung: »Alle Stewards zur Stelle, gnädige Frau!«


  Alma Richter musterte mit kritischem Blick Mann für Mann. Dann schnellte ihr knorriger Zeigefinger vor und zeigte auf vier Stewards: »Sie … und Sie, Sie auch und Sie! Die anderen können gehen. Danke!« Sie wartete, bis sich die abgelehnten Stewards mit breitem Grinsen entfernt hatten, stand dann auf, ging um die vier Ausgewählten herum, spreizte einmal die Hände und nahm am Rücken Maß vom Kragen bis zur Taille und kehrte dann auf ihren Sessel zurück. »Es könnte passen«, sagte sie zufrieden. »Sie haben fast die gleiche Figur wie Ulrich. Dieselbe Größe. Kommen Sie mit zu mir; ich schenke Ihnen die Hemden, Unterhosen und die Anzüge meines Mannes. Es hat doch keinen Sinn, sie wieder zurück nach Deutschland mitzunehmen. Es sind gute Anzüge. Sie werden Ihre Freude daran haben …«


  Am Abend wußte das ganze Schiff, daß Alma Richter die Anzüge ihres Mannes an die Stewards verschenkt hatte. Man erzählte sich auch, daß sie in der Kabine beim Verteilen gesagt haben soll: »Rechnen Sie das bitte vom Trinkgeld ab. So gute Anzüge übersteigen jeden Betrag, den Sie für Ihre Dienste erhoffen könnten.«


  Ob wahr oder nicht wahr – man traute es ihr jedenfalls zu. Es wurde eine Geschichte, die man später fast jedem erzählte, der mit der Atlantis fuhr. Unbekannt blieb, ob jemals einer der beschenkten Stewards einen Anzug des toten Ulrich Richter getragen hat. Als Teyendorf von der Verteilung des Erbes erfuhr, sagte er zu Willi Kempen resignierend: »Ich glaube, ich nehme den armen Ulrich doch bis Sydney mit.«


  Um fünf Uhr früh, weitere siebzehn Tage nach dem Märchen der schönsten Insel der Welt, Bora-Bora, nach dem Eiland Niué mit seinen freundlichen, fröhlichen Menschen, nach Tonga mit einem in die Höhlen der Küstenfelsen hineingeschlagenen Restaurant und dem weißen Holzpalast des dicken Königs, nach Neuseeland mit Kiwifeldern und unendlichen Weiden, Gletschern und Städten, die wie aus einem Bilderbuch von Alt-England aussahen, nach Kriegstänzen der Maoris und der Landung auf dem Tasmangletscher im Mt.-Cook-Massiv mit kleinen Gletscherflugzeugen – nach all diesen Erlebnissen tauchte Australien aus dem Ozean auf mit den weiten herrlichen Buchten von Sydney, der Halbinsel mit den berühmten Muscheldächern des Opernhauses, der mächtigen Stahlkonstruktion der Harbour Bridge, den Terrassenhäusern von ›The Rocks‹ und der Pier von Cove Harbour mit ihren Ladenpavillons. Der schönste Naturhafen der Welt begrüßte die Atlantis mit einer Fontänenparade der Feuerlöschschiffe.


  Auf den Gängen der Decks standen die gepackten Koffer, bereit zum Abtransport. Fünfhundertzehn Passagiere würden das Schiff verlassen, um zurückzufliegen in die kalte deutsche Heimat. Im Kühlraum wurde der mit Zink ausgeschlagene Sarg mit Ulrich Richter versiegelt. Alma Richter stand unterdessen an Deck und fotografierte Opernhaus und Stadtpanorama und war begeistert. War das eine schöne Reise gewesen! Wie schade, daß Ulrich ausgerechnet dabei die interessante Welt verlassen hatte.


  Am Abend war aller Zauber vorbei … da saß man in dem engen Flugzeug, fünfundzwanzig lange Stunden bis Frankfurt. Was blieb, waren die Träume und die Fotos, war der Nachklang des Glücks, so etwas erlebt zu haben – und das traurige Wissen, es nie wiederzusehen.


  Knut de Jongh hatte man in Auckland ausgeladen und ins Krankenhaus gebracht. Sein Zustand hatte sich nicht verändert; apathisch lag er da, stumm, bleich und offenbar weit von diesem Dasein entfernt.


  Dr. Paterna hatte Sylvia einen Tag vorher aufgesucht: »Ihr Mann kommt morgen in eine Klinik. Es gibt auf Neuseeland hervorragende Ärzte. Wir können ihn nicht weiter mitnehmen.«


  »Ich weiß, Doktor.« Sie sah an Paterna vorbei und wußte, was nun kommen würde. Seit drei Tagen weinte sie die Nächte durch in Fehringers Armen, ohne eine Lösung zu finden. »Ich muß auch von Bord …«


  »Sie müssen nicht. Aber ich nehme an, daß Sie bei Ihrem Mann bleiben und ihn eventuell nach Deutschland bringen lassen werden.«


  »Ja …« Ihre Stimme war kaum hörbar. »Hat das einen Sinn?«


  »Solange er lebt, hat alles einen Sinn.«


  »Es ist sehr schwer für mich.«


  »Das weiß ich. Aber es gibt Pflichten, vor denen man nicht davonlaufen kann. Später wird dann das Leben weitergehen … vielleicht in anderen Bahnen, wenn Sie sich das wünschen.«


  In der letzten Nacht vor Auckland klammerte sie sich an Fehringer, kroch förmlich in ihn hinein, saugte sich an ihm fest, stammelte immer wieder: »Vergiß mich nicht, Hans … vergiß mich nicht … Ich liebe dich, wir gehören doch zusammen, du darfst nicht einfach verschwinden, hörst du, ich warte auf dich, in einer Woche will ich zu Hause sein, du kommst, nicht wahr … du kommst …«


  Und Fehringer sagte: »Ja, ich komme, mein Liebling. Du bist doch alles, was ich habe. Ich bin jetzt so allein, ich brauche dich … Weine doch nicht, Sylvia, es ist ja nur für eine Woche …«


  Sie küßten sich die Tränen vom Gesicht und liebten sich, nicht mehr trunken wie bisher, sondern mit einer wilden Verzweiflung, als wollten sie sich gegenseitig zerstören.


  Am Morgen, als man de Jongh aus dem Schiff trug und Sylvia hinter der Trage herging, als er in den Krankenwagen geschoben wurde und auch sie einsteigen mußte, da blickte sie noch einmal an der weißen Schiffswand empor. Fehringer war nicht auf dem Promenadendeck; er stand am Fenster seiner Kabine, halb verdeckt durch den Vorhang, und nahm Abschied von ihr. Er wußte, daß er sie nie wiedersehen würde …


  Hier nun, in Sydney, brachte man zuerst den Sarg mit dem toten Ulrich Richter von Bord und schob ihn in einen Leichenwagen mit aufgemalten goldenen Palmblättern an den Türen. Alma Richter begleitete den Sarg nicht. Sie hatte sich erkundigt, wie man alles handhabte, und wußte nun, daß er im gleichen Flugzeug wie sie, im Gepäckraum, mit nach Frankfurt fliegen würde. Das genügte. Bis zum Abflug am Nachmittag konnte man noch eine Bootsrundfahrt durch Sydneys Buchten machen: Motive, die sich Alma auf keinen Fall entgehen lassen wollte.


  Die Koffer wurden abgeholt und mit Lastwagen zum Flughafen gebracht. Die Ausflügler gingen von Bord, ein Teil der Passagiere trank miteinander ein letztesmal an den Bars, tauschte noch Adressen aus, versprach sich gegenseitig zu schreiben. Es war das alte Spiel: Nirgendwo wird so viel gelogen oder gibt es so viele Illusionen – wie auf einem Schiff nach einer großen Kreuzfahrt beim Abschied.


  Auch Dr. Paterna und Barbara Steinberg hatten in ihrer letzten Nacht Abschied voneinander genommen – aber nicht so wie Sylvia und Fehringer; zwischen ihnen war keine Verzweiflung, nur Klarheit über die Zukunft.


  »In San Francisco mustere ich ab«, sagte Paterna. »Für immer, Babs. Ich schicke dir sofort ein Telegramm, wenn ich in Frankfurt ankomme. Und dann kannst du einen Heimatlosen in Empfang nehmen. Ich habe kein Haus, keine Wohnung, kein Zimmer in Deutschland.«


  »Aber ich habe in Bochum ein Bett für dich!« sagte sie voller Freude. »Frisch bezogen. Was hast du lieber: ein oder zwei Kissen?«


  »Zwei. Das heißt: Die Intelligenz schläft flach. Demnach muß ich schrecklich dumm sein.«


  »Das bist du auch, wenn du mich heiraten willst.« Sie richtete sich auf und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die nackte Brust. »Wie lange ist es noch bis San Francisco?«


  »Neunundfünfzig Tage!«


  »Mit noch zweimaligem Passagierwechsel.«


  »Ja …«


  »Das bedeutet: Es kommen mindestens zweihundert schöne Frauen an Bord und belagern den Schiffsarzt Dr. Paterna. Du … ich bin wahnsinnig eifersüchtig!«


  »Ich werde neunundfünfzig Tage lang nur an dich denken.«


  »Wenn das Schiff sinken würde bei einer Lüge, es schösse jetzt auf Grund.« Sie legte sich wieder auf seinen Leib und umfing seine Hüften. Die Wärme ihrer Körper war beseligend. »Ich will davon nie etwas wissen … wenn du in Bochum bist, gehörst du endlich ganz mir … mir allein … nur das ist wichtig.«


  Der große Auszug hatte begonnen. Prinz Friedrich-Enno v. Marxen überreichte seiner Gespielin Marianne ein Kuvert mit zweitausend Mark als zusätzlichen Dank für geleistete Liebesdienste und schritt dann würdevoll von Bord. Ludwig Moor absolvierte zum letzten Mal seine tausend Meter auf dem Promenadendeck, ehe er sich nach allen Seiten verabschiedete. Pflugmair, der seinem Freund Knut gegen seine ursprüngliche Absicht dann doch nicht nach Auckland gefolgt war, weil Sylvia mitging, blieb bis zur letzten Minute in der Atlantis-Bar und trank seine Bierchen. Jens van Bonnerveen und Eduard Grashorn stiegen als Feinde aus, eine weinende Stewardeß zurücklassend. Oliver Brandes umarmte Pastor Wangenheim und verkündete, nun, da er wisse, wie sicher ein Schiff sei, werde er öfter mitfahren. Das Ehepaar Schwarme spielte wieder glückliche Eintracht und ging untergehakt von Bord. Thea Sassenholtz schrieb noch eine Karte an Juan de Garcia nach Costa Rica, nur wenige Sätze: »Ich danke Ihnen, Juan, für einige unvergeßliche Tage. Sie haben mich wieder jung gemacht. Möge Gott Sie behüten!«, befeuchtete die Briefmarken mit den Lippen und dachte dabei: Das ist ein Kuß für dich … auch mit sechzig kann man noch ein kleines Mädchen sein.


  Dabrowski und Beate Schlichter verabschiedeten sich von Kapitän Teyendorf.


  »Was darf ich Ihnen wünschen, Herr Kapitän?« fragte Dabrowski.


  »Sie – mir? Ich wüßte was: Ich wünsche mir, Sie nie wieder hier an Bord zu sehen, denn wenn Sie hier auftauchen, haben wir einen Juwelendieb auf dem Schiff.«


  »Und wenn es eine Hochzeitsreise ist?«


  Teyendorf warf einen verstohlenen Blick zu Beate, die ihren Chef verständnislos musterte. Hochzeitsreise? Der? Eher wird aus der Atlantis ein Raumschiff.


  »Weiß man's? Ein Dabrowski ist für Überraschungen immer gut.«


  »Dann viel Glück.«


  »Danke … Käpt'n!«


  Teyendorf stutzte einen Augenblick, dann lachte er, wies zur Tür und brüllte: »Raus!«


  »Jawoll, Herr Kapitän …«


  Dabrowski faßte Beate um die Taille, zog sie aus dem Zimmer und gab ihr auf dem Gang einen Kuß.


  »Sie sind verrückt!« stotterte sie. »Was war denn das?«


  »Nichts, von dem Sie etwas ableiten könnten. Männer haben manchmal so Anwandlungen.«


  Mit dem letzten Bus fuhr Barbara Steinberg ab. Dr. Paterna stand auf dem Promenadendeck und winkte zu ihr hinunter. Über Sydney lag eine goldene Sonne, die berühmten Muscheldächer der Oper glänzten wie poliertes Silber. Der Fahrer des Busses tutete mehrmals. Einsteigen … Sie sind die letzte. Die Zeit bleibt nicht stehen.


  »Ich liebe dich!« rief Barbara hinauf zum Promenadendeck.


  Und Paterna rief zurück: »Ich dich auch!«


  Dann stieg sie ein, winkte noch einmal, die automatischen Türen schlossen sich, und der Bus verließ die Pier.


  »Ein süßer Käfer«, sagte in diesem Augenblick eine Stimme neben ihm.


  Dr. Paterna drehte sich um. Hinter ihm stand Pfannenstiel und grinste breit.


  »Der süße Käfer ist meine zukünftige Frau, du Affe!«


  »Das sagen Sie, ohne daß das Promenadendeck zusammenbricht? Warten wir ab, bis die neuen Passagiere an Bord kommen. Vierhundertdreiundneunzig mit tausend Erwartungen. Darunter die ›Miß Bayerns Holdrio!«


  »Hau ab, du Stinksack! Was weißt du, wie es in mir aussieht?«


  Dann war es plötzlich still auf dem Schiff. In den leeren Kabinen arbeiteten die Stewards, im Speisesaal wurde neu eingedeckt, Wagen mit Frischobst, Frischgemüse, Fisch und Fleisch rollten an und wurden entladen. Die dicken Schläuche für Frischwasser wurden angeschlossen. Von der Seeseite her lief ein Tankschiff längsseits.


  Das Leben ging weiter. Morgen nach Brisbane, übermorgen nach Cairns und zu dem größten Korallenriff der Welt, dem Great-Barrier-Riff, ein Wunder der Natur.


  Einsam ging Dr. Paterna auf dem Promenadendeck hin und her, stand dann an der Reling und blickte über den Hafen, über die Stadt, die weitgeschwungenen Buchten, die grünen und weißen Strände und über den am Horizont sich verlierenden Ozean.


  Das Leben ist doch schön, dachte er und atmete tief ein. So schön … so verdammt schön.
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